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ZU DIESEM BUCH
Seit sie denken kann, ist Hailee Jones in Aiden Walters verliebt. Er war ihr bester Freund, ihre erste Liebe, schon immer ihr Lieblingsmensch. Sie war dabei, als seine Karriere als Kinderschauspieler Fahrt aufnahm, sie wartete auf ihn, als er für seinen ersten Job nach Hollywood ging, und niemals hätte sie sich vorstellen können, dass er irgendwann nicht mehr Teil ihres Lebens sein würde. Doch dann traf sie eine folgenschwere Entscheidung, die alles zwischen ihnen veränderte! Jetzt ist Aiden zurück in ihrem Heimatort und steigt ausgerechnet in dem Hotel ab, in dem Hailee arbeitet. Und als sie sich das erste Mal seit fünf Jahren wieder gegenüberstehen, ist es, als würde die Zeit angehalten. Sie will ihn am liebsten sofort in die Arme schließen, ihn festhalten und ihm sagen, wie sehr sie ihn vermisst hat. Aber ein Blick in seine ozeanblauen Augen reicht, um zu wissen, dass sie sein Herz damals unwiderruflich gebrochen und sich der Aiden von früher in einen kalten, unnahbaren Mann verwandelt hat. Und doch erkennt sie hinter seiner Fassade manchmal noch den Jungen, in den sie sich einst verliebt hat und den es offenbar mehr denn je vor der Welt zu beschützen gilt …






Liebe Leser:innen,
dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.
Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.
Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!
Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.
Euer LYX-Verlag






Für meine Großeltern, 
meine Lieblingssterne am Himmel.
Ich hoffe, ihr könnt stolz auf mich sein.






Für die zweiten Chancen im Leben – 
mögen wir mutig genug sein, sie zu ergreifen.






TEIL EINS
»Betrachte die Schönheit des Lebens. 
Schau hinauf zu den Sternen und sieh, 
wie du gemeinsam mit ihnen rennst.«
Marcus Aurelius






1
HAILEE
Acht Jahre alt
Aiden machte es einem leicht, ihn zu hassen.
»Das kannst du nicht machen!«, schrie ich in sein hässliches Gesicht. Er hatte mit seinen schmutzigen Fingern in das Glas mit den Keksen gegriffen, die Mama und ich gebacken hatten. Mama hatte uns beiden bereits jeweils einen davon gegeben, bevor wir nach draußen in den Garten gelaufen waren, um zu spielen, doch als wir wieder ins Haus gekommen waren, hatte Aiden sich in die Küche geschlichen und war auf die Arbeitsplatte geklettert. Er brach einfach alle Regeln! 
»Kann ich wohl, wenn du einfach mal den Mund halten würdest, Hamsterbacke!«, antwortete er.
Ich schnaubte und blies die Backen auf. Dabei spürte ich, wie mein Gesicht heiß wurde, während ich die geballten Fäuste in die Seiten stemmte. »Ich habe keine Hamsterbacken!«
»Und warum sehen deine Backen dann aus wie Hamsterbacken?«
»Jedenfalls sieht mein Gesicht nicht aus wie ein Gorillahintern!«
»Lieber Gorillahintern als Hamsterbacken.«
»Ich hasse dich, Gorillahintern!«
»Mir doch egal, Hamsterbacke!«, gab er zurück.
Aiden Walters war eine einzige Plage. Er machte immer nur Ärger, und ich war ständig damit beschäftigt, ihn möglichst davon abzuhalten. Ständig musste ich ihm sagen, was er nicht tun durfte, und er war ständig damit beschäftigt, mich zu ignorieren.
Jetzt kletterte ich zu ihm auf die Arbeitsplatte und riss ihm das Keksglas aus der Hand. »Wenigstens ist mein Kopf nicht so fett wie deiner!«, sagte ich und streckte ihm die Zunge raus.
Er riss das Glas wieder zurück und schubste mich leicht. »Dein Kopf ist viel fetter als meiner!«
»Ist er nicht!«
»Ist er doch! Fetter als ein Elefantenkopf!«
Ich griff nach dem Glas und zog es wieder zurück. »Halt die Klappe, Aiden!«
»Halt du doch die Klappe, Hailee!«, gab er zurück und zog ebenfalls an dem Glas. 
So ging es hin und her, bis Mama in die Küche kam.
»Was ist denn hier los?«, rief sie.
Aiden und ich erschraken so sehr, dass wir das Glas fallen ließen. Es krachte zu Boden und zerbarst in eine Trillion Scherben.
Wir erstarrten.
Unsere Blicke schossen zu Mama.
Dann zu dem kaputten Glas.
Dann zurück zu Mama.
Dann wieder zu dem kaputten Glas.
»Er war’s!/Sie war’s!«, riefen wir gleichzeitig und zeigten jeweils auf den anderen, um ihm die Schuld für den Scherbenhaufen zu geben. Natürlich war es Aidens Schuld, aber er war ein dicker, fetter Lügner. Es wunderte mich, dass seine Hosenbeine nicht schon brannten von den ganzen Lügen, die er erzählte. 
»Ich schwöre es, Mama! Er war’s! Er wollte sich noch mehr Kekse nehmen, aber ich habe ihm gesagt, er darf sich nicht noch mehr Kekse nehmen, aber er hat trotzdem versucht, sich noch mehr Kekse zu nehmen, und, und …«
»Sie hat gesagt, ich hab einen fetten Kopf, Penny, und dass ich ein Gesicht wie ein Gorillahintern habe!« Aiden schob die Unterlippe vor und ließ seine Augen feucht werden. Oh mein Gott! Er ist so eine Drama-Queen!
»Er hat gesagt, ich hab einen fetten Mund, und er hat mich Hamsterbacke genannt!«, gab ich zurück. »Ich habe keine Hamsterbacken!«
»Hast du wohl!«, spottete Aiden.
»Hab ich nicht.«
»Hast du wohl!«
»Hab ich nicht!!!«
»Hast du wo-hol!«, sang er.
Für einen Jungen, der genauso alt war wie ich, benahm er sich echt wie ein Baby. 
Mama sah nicht so aus, als würde sie sich für unsere Anschuldigungen und unser Gezänk interessieren. Sie senkte die Brauen und fuhr sich mit der Hand über ihren Afro Puff. Dann nickte sie knapp. »Runter mit euch, alle beide. Ihr wisst, was jetzt kommt.«
Aiden und ich stöhnten auf. »Aber …«, schrien wir einstimmig. Ich hasste es, dass wir so viele Dinge gleichzeitig machten, denn das Letzte, was ich wollte, war, so zu sein wie er. Ich hasste die Momente, in denen wir das Gleiche taten. Sie machten mich so wütend. Unsere weniger einträchtigen Momente gefielen mir viel besser, denn wenn ich anders war als er, dann war ich kein fettköpfiger Gorillahintern.
Mama rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Kein Aber. Kommt schon, runter mit euch. Und dann ab ins Wohnzimmer. Zeit für eine Dauerumarmung.« Mama wedelte mit der Hand.
Wir kletterten von der Küchenplatte und stapften ins Wohnzimmer.
Mama hatte mal in einer Talkshow gesehen, wie eine Frau von Dauerumarmungen erzählt hatte, zu denen sie ihre Kinder immer zwang, wenn die sich stritten. Dann mussten sie sich in den Arm nehmen und für das entschuldigen, was sie dem anderen angetan hatten. Sie mussten sich so lange umarmen, bis beide sich ohne Wenn und Aber entschuldigt hatten.
Ich wünschte mir, Mama würde nicht fernsehen. Das brachte sie nur auf dumme Ideen.
Ich hasste Dauerumarmungen, musste sie aber ständig mit Aiden machen, weil er so ein dämlicher Idiot war und mir immer Ärger einbrachte. Wenn überhaupt, dann sollte Aiden sich selbst in den Arm nehmen. Ich wollte damit nichts zu tun haben. Schließlich hatte ich die Kekse nicht gegessen!
Trotzdem mussten wir uns in den Arm nehmen, was wir nun murrend taten.
Als Aidens Mom Laurie rüberkam, sah sie uns beide so dastehen und lächelte. 
»Haben sie sich schon wieder gestritten?«, fragte Laurie.
»Ja«, antwortete Mama. »Das typische Tom-und-Jerry-Spielchen, wie immer.«
»Und noch keine Entschuldigung?«
»Kein Wort.«
Laurie sah hinunter auf ihre Uhr. »Nun, Aiden, dann gib mal Gas, sonst kommst du zu spät zu deinem Schauspielkurs.« 
»Aber Mom!«, heulte Aiden.
»Kein Aber. Raus damit«, befahl seine Mom. 
Ich mochte Laurie, auch wenn ihr Sohn ein Arschgesicht war. Sie gab mir immer Süßigkeiten, wenn ich bei ihr war, und fragte mich, wie meine Backstunden mit Mama liefen.
»Tut mir leid, dass ich dich beschimpft habe, Hailee«, sagte Aiden. Er meinte es nicht ehrlich, aber er sagte es trotzdem. Es klang sogar so, als meinte er es ehrlich, was bedeutete, dass sein blöder Schauspielkurs tatsächlich Wirkung zeigte. Deshalb hatte er eben fast geheult – irgendein dummer Lehrer hatte ihm verraten, wie man das anstellte!
Trotzdem musste ich grinsen, denn er hatte sich zuerst entschuldigt. Doch dann spürte ich, wie Mama mich gegen den Arm stieß.
Ich brummte mürrisch: »Mir tut’s auch leid, dass ich dich beschimpft hab, Aiden.«
»Da seht ihr’s. War das wirklich so schlimm?«, fragte Mama. 
»Ja«, erklärten wir einstimmig. Wieder so ein einträchtiger Moment. Ekelhaft.
Wir ließen einander los und sahen zu, dass wir möglichst weit vom anderen wegkamen. Aiden und Laurie verabschiedeten sich, damit Laurie ihn zu diesem dummen Schauspielkurs bringen konnte, und Mama und ich buken später am Abend noch ein ganzes Blech Brownies. Es waren die besten Brownies, die ich je gebacken hatte, und als ich ins Bett ging, schmuggelte ich noch einen davon heimlich in mein Zimmer.
Ich ging ans Fenster und sah hinüber zum Nachbarhaus, wo Aiden jetzt in seinem Zimmer saß. Er war der nervigste Nachbar, den man sich vorstellen konnte, und ich hasste es, dass ich jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster schaute, sein dummes Gesicht sehen musste.
»Hey, du Looser!«, rief ich.
Aiden sah auf, kam zum Fenster gelaufen und sah mich mürrisch an. »Was willst du, Extra-Looser?«
»Von dir jedenfalls nichts, Mega-Looser!«, gab ich zurück.
»Warum hast du mich dann gerufen, hm?«
»Um dir zu sagen, was für ein Looser du bist. Und dass ich heute Abend die allerbesten Brownies der Welt gebacken habe. Und du konntest sie nicht probieren.« Ich hielt den Brownie hoch und winkte damit.
Er kniff die Augen zusammen. »Gib ihn mir!«
»Ganz sicher nicht.«
Er kletterte aus dem Fenster, schlich sich durch den Garten zu mir herüber und stieg in mein Zimmer. Hastig schnappte er den Brownie aus meiner Hand und rannte zurück zu seinem Zimmer, wo er ihn superschnell verschlang.
Aber ich hatte trotzdem gewonnen, denn ich wollte ja, dass er ihn probierte und mir sagte, was er von meinem Brownie hielt. 
Er sah wieder zu mir rüber. »Du hast recht«, sagte er mit Krümeln im Gesicht. »Das war der beste Brownie der Welt, und jetzt ist er weg!«
»Ich hasse dich, Aiden Walters.«
»Ich hasse dich auch, Hailee Jones.«
Ich schaltete das Licht aus und kletterte in mein Bett. Er konnte es nicht sehen, aber ich lag da und lächelte, denn Aiden mochte meine Brownies, und obwohl ich es nicht wollte, war es mir wichtig zu wissen, was er dachte. 
Gorillahintern mochte meine Brownies.
Cool.
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AIDEN
Zehn Jahre alt
Ich konnte einfach nicht glauben, dass Hailee auch in Mrs Elks Kurs war. Jetzt hatte ich nicht nur ihr dummes Gesicht vor mir, sobald ich aus meinem Fenster blickte, sondern sie hockte auch noch das ganze Jahr mit mir im selben Kurs. Das war eindeutig zu viel Hailee. Letztes Jahr, in der zweiten Klasse, war sie auch schon in einem meiner Kurse gewesen, und ich hatte ihr die ganze Zeit über Grimassen geschnitten, weil sie sich so schön darüber ärgerte. Aber jetzt war ich in der Dritten und wollte ihr Gesicht einfach nicht mehr sehen. Blöde Hailee mit ihren blöden Hamsterbacken.
In der Pause liefen wir alle nach draußen. Auf dem Schulhof gab es eine riesige Landkarte von den Vereinigten Staaten, und Lars Thomas schlug vor, ein Spiel zu spielen, für das wir uns in zwei Teams aufteilen mussten. Jeder von uns bekam eine Nummer, und wenn er eine Nummer und einen Staat ausrief, mussten die jeweiligen Spieler der beiden Teams zu dem aufgerufenen Staat rennen. Wer zuerst dort ankam, hatte gewonnen. 
Dashing States nannte er sein Spiel – ein blöder Name, aber ich mochte es, beim Spielen zu gewinnen.
Hailee war im anderen Team. Gut so. Ich konnte sie im Gewinnerteam auch gar nicht brauchen. Im Gegenteil, ich freute mich, wenn sie verlor.
Ich war Nummer zwei. Hailee war Nummer fünf.
Alle wussten, dass zwei besser war als fünf.
Lars rief meine Nummer und Kalifornien.
Das war leicht.
Ich rannte nach Kalifornien und war schon da, bevor Peter überhaupt in Texas angekommen war.
Grinsend ging ich zurück zu meinem Team und sah selbstgefällig zu Hailee hinüber. Doch sie verdrehte bloß die Augen. Sie ärgerte sich, dass ich gewonnen hatte. Ich konnte es kaum erwarten, mich zu freuen, wenn sie verlor.
Lars räusperte sich. »Okay. Die Nummern fünf, macht euch bereit!«
Hailee kniff die Augen zusammen und beugte sich nach vorne, als wollte sie wie eine Rakete zu dem Staat fliegen, den Thomas gleich rief. Sie rannte gegen Kevin aus meinem Team. Oh Mann, hoffentlich machte er sie so richtig fertig, damit ich sie bis in alle Ewigkeit damit aufziehen konnte.
Lars rief: »Mississippi!«
Die beiden rannten los, und – Mist! – Hailee war schneller. Zuerst wirkte sie zufrieden und stolz, aber das hielt nicht lange an.
»Sie hat geschummelt! Die fette Kuh kann auf keinen Fall schneller gewesen sein als ich! Sie war im falschen Staat!« Kevin ging zu ihr und schubste sie so fest, dass sie hinfiel. Hailee schrammte mit den Händen über den harten Beton und schürfte sich ziemlich fies die Haut auf.
Ich wusste nicht, was ihr mehr wehtat, Kevins Stoß oder seine Worte.
Ihre Augen glänzten feucht, und ich war mir fast sicher, dass sie anfangen würde zu heulen. Doch bevor es so weit kommen konnte, stürzte ich mich auf Kevin, warf ihn zu Boden und schlug mit den Fäusten auf den Idioten ein. Ich hab ganz schön Ärger deswegen bekommen, und meine Eltern meinten, ich darf nicht mit den Fäusten auf andere Leute einprügeln. Aber sie hatten Hailees Blick nicht gesehen. Sonst hätten sie diesem Blödmann auch eine reingehauen.
An diesem Abend stellte ich mich ans Fenster und warf einen Schuh gegen ihres, um sie auf mich aufmerksam zu machen.
»Hey! Hey, du Loserin!«, rief ich. 
Sie kam ans Fenster und öffnete es. Ich kletterte raus und ging zu ihr hinüber.
»Was willst du?«, fragte sie. Ihre Hände waren voller Pflaster. Keine Ahnung, warum, aber als ich das sah, zwickte es ganz doll in meinem Bauch. Am liebsten hätte ich dem blöden Kevin gleich noch mal eine reingehauen, weil er ihr wehgetan hatte. Ich konnte Hailee nicht ausstehen, aber niemand durfte ihr jemals wehtun.
»Nichts«, murmelte ich und kratzte mich im Nacken.
»Warum hast du dann einen Schuh gegen mein Fenster geworfen?«
»Hab ich nicht.«
Sie blickte hinunter ins Gras, wo mein Schuh lag.
Ich trat ihn hinter mich, als könnte ich damit verhindern, dass sie ihn sah.
Und dann schnaubte ich und sagte: »Wollte bloß sehen, ob’s dir gut geht, okay?«
»Wieso interessiert es dich, ob es mir gut geht?«
»Tut es gar nicht!«, fauchte ich, aber mein Bauch fühlte sich immer noch nicht gut an. Warum war ich so wütend? Hailee hatte nicht mal irgendwas Blödes gesagt. Und trotzdem war ich wütend. Glaubte ich. Ich glaubte, ich war wütend. Manchmal verstand ich meine eigenen Gefühle nicht.
»Okay.« Sie widersprach mir nicht. Sie beleidigte mich nicht. Sie griff nur nach dem Fenster, um es wieder zu schließen, und als unsere Blicke sich trafen, sah sie immer noch traurig aus. Genauso traurig wie auf dem Schulhof. Und das machte mich wütend. Oder traurig. Oder traurig und wütend.
»Hailee, warte«, sagte ich, um zu verhindern, dass sie das Fenster schloss.
»Was?«, fragte sie knapp.
Ich starrte sie an.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte.
Alles, was ich wusste, war, dass ich heute Abend bei ihr sein wollte, auch wenn ich nicht wusste, warum.
»Du bist komisch«, sagte sie.
»Bin ich nicht.«
»Bist du doch.«
»Bin ich nicht!«
»Bist du doch!«
»Ach, egal. Geht es dir gut?«, fragte ich und rieb mir den Nacken. »Nach dem, was heute passiert ist, meine ich?«
Ihre Augen sahen aus, als wollte sie wieder anfangen zu weinen, und jetzt zwickte mein Bauch noch viel mehr. »Es geht mir gut.«
»Oh … okay. Nun … ich dachte, ich frag einfach mal nach.« 
»Okay.«
»Okay.«
»Gute Nacht.«
»Nacht«, murmelte ich und drehte mich um, um wieder zu meinem Fenster zurückzugehen.
»Hey, Aiden?«
Ich blickte über die Schulter und sah, wie Hailee sich ein paar Tränen aus den Augen wischte, was meine Augen auch irgendwie traurig machte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass traurige Augen bei jemand zu sehen die eigenen auch traurig machen konnte. »Ja?«
»Findest du auch, dass ich eine fette Kuh bin, so wie Kevin?« 
Ich würde diesem Arschloch morgen in der Schule den Arm ausreißen.
»Nein. Kevin ist strohdoof und sagt strohdoofe Sachen, weil er so doof ist. Du bist genau richtig, so wie du bist, Hailee. Du bist keine fette Kuh.«
»Versprochen?«
Ich nickte. »Versprochen.« Ich spielte mit den Füßen im Gras, schob die Hände in die Taschen meiner Jeans und zuckte mit den Schultern. »Manche Menschen würden sogar denken, du bist perfekt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Niemand denkt das.«
»Ich bin mir sicher, dass es jemanden gibt, der so denkt.«
»Oh … okay.«
»Okay.«
»Okay.«
»Hailee?«
»Ja?«
»Hör auf zu weinen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich gerade nicht.«
»Oh … okay.«
»Okay.«
»Okay.« Ich räusperte mich. Ich wollte sie nicht allein weinen lassen, also zeigte ich seufzend auf das Gras. »Hast du Lust, dich mit mir auf die Wiese zu legen und Sterne zu zählen? Meine Mom und ich machen das manchmal.«
Sie zuckte mit den Schultern, aber dann sagte sie Ja.
Wir legten uns nebeneinander ins Gras und sagten eine ganze Weile nichts. Dann fing Hailee an zu zählen. »Eins … zwei … drei …«
»Vier, fünf, sechs.« Ich zeigte in den Himmel.
Wir kamen bis vierunddreißig. Hailee drehte sich so, dass sie mich ansehen konnte. Ihre Augen sahen nicht mehr so traurig aus, sodass sich meine sofort auch nicht mehr so traurig anfühlten.
»Du hast dich meinetwegen mit Kevin geprügelt«, flüsterte sie.
»Ja.«
»Du weißt, was das heißt, oder? Das heißt, dass wir jetzt Freunde sein müssen.« Sie drehte sich wieder auf den Rücken und zeigte nach oben. »Fünfunddreißig.«
»Den hast du schon gezählt.«
»Nein, hab ich nicht.«
»Doch, hast du.«
»Hab ich nicht!«
»Doch!«
»Aiden!«
»Was?«
»Wir sind jetzt Freunde, als musst du manchmal mit mir einer Meinung sein, ob es dir gefällt oder nicht. Freunde tun so was.«
Ich murrte und verdrehte die Augen. Und dann zeigte ich im selben Moment nach oben, in dem auch Hailee nach oben zeigte. »Fünfunddreißig.«
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AIDEN
Zwölf Jahre alt
Ich war berühmt.
Also, so richtig berühmt.
Sicher, ein paar Leute hielten das vermutlich für ein wenig theatralisch. Aber was sollte ich dazu sagen? Ich war theatralisch. Und berühmt.
Hatte ich schon erwähnt, wie berühmt ich war? Nicht mehr lange, und ich würde einen Bodyguard brauchen.
»Hast du den Werbespot gesehen?«, fragte ich Hailee, als wir an der Bushaltestelle standen und auf den Schulbus warteten.
Ich hatte gerade meinen ersten Werbeauftritt als wandelnder Taco gelandet und war davon überzeugt, dass ich so berühmt war, wie man nur sein konnte.
Hailee grinste von einem Ohr zum anderen und legte beide Hände an die Träger ihres Rucksacks. »Meine Eltern haben ihn aufgenommen und gestern Abend immer wieder abgespielt. Du bist echt berühmt.«
Ich grinste und tätschelte ihre beiden Afro Puffs. »Wenn du willst, kann ich dir später ein Autogramm geben.«
»Schon okay. Das würde bedeuten, dass du deinen Namen schreiben müsstest, und ich weiß, dass Rechtschreibung nicht unbedingt deine Stärke ist. Oder Lesen. Es hat mich ehrlich gesagt überrascht, dass du überhaupt in der Lage warst, das Skript zu lesen.«
»Ich musste nichts sagen, das hat es ein wenig einfacher gemacht.«
»Das ergibt Sinn.«
Meine beste Freundin würde immer jede Gelegenheit nutzen, um mich aufzuziehen. Ja, richtig gelesen, das Mädchen, das ich früher gehasst hatte, war zu meiner besten Freundin geworden. Wir hatten die letzten beiden Jahre damit verbracht, die Sterne zwischen unseren Häusern zu zählen.
Als wir jedoch an der Schule ankamen, war alles genau andersherum. Statt mich für ein Schauspielgenie zu halten, spotteten die anderen über mich und behaupteten, wenn ich in dem Werbespot tanzte, sähe ich aus, als wollte ich den Bus vögeln. Sie sagten, ich sei der schlechteste Schauspieler der Welt. 
In der Mittagspause verkroch ich mich in der Putzkammer und heulte mir vor Scham die Augen aus. Doch es dauerte nicht lange, bis Hailee mich fand. Selbst wenn ich ihr nicht sagte, wo ich war, wusste sie es trotzdem irgendwie immer. So waren beste Freunde wohl einfach – sie wussten, wo du warst, und ließen dich an den schlechten Tagen nicht allein.
Sie kam rein und schloss die Tür hinter sich. Eine Weile sagte sie gar nichts, sondern saß einfach neben mir und ließ mich weinen. Bei den meisten Leuten wäre es mir peinlich gewesen, wenn sie mich hätten weinen sehen, aber wenn ich vor Hailee weinte, sagte sie kein Wort dazu. Außerdem hatte ich sie auch schon viele Male weinen sehen.
Nach einer Weile sah sie mich an und legte eine Hand auf meine Schulter. »Weißt du, was mein Dad immer sagt, wenn die Leute Mamas Backkünste niedermachen?«
»Was?«, murmelte ich und wischte mir mit dem Ärmel den Rotz von der Nase. 
»Scheiß auf sie«, erklärte sie trocken.
Ich sah sie mit großen Augen an. »Du sollst so was nicht sagen.«
»Tu ich auch gar nicht. Mein Dad hat es gesagt«, korrigierte sie mich, als wären die Worte nicht aus ihrem Mund gekommen.
»Aber du hast es gesagt, als du gesagt hast, dass er es gesagt hat.«
Sie zuckte ungerührt mit den Schultern. »Mein Dad sagt auch, das Worte nur Worte sind. Wie man sie ausspricht, macht sie gut oder schlecht. Ich habe es nicht auf schlechte Art gesagt. Ich habe es gesagt, damit du dich besser fühlst.«
»Oh«, murmelte ich.
»Und?«
»Und was?«
»Hat es funktioniert?«
»Hat was funktioniert?«
»Fühlst du dich besser?«
»Oh.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
Sie runzelte die Stirn und kratzte sich das krause, straff zurückgekämmte und zu zwei hohen Afro Puffs zusammengebundene Haar. Manchmal beschwerte sie sich darüber, dass sie keine glatten Haare hatte wie die anderen Mädchen in unserer Klasse, dabei hatte sie mit Abstand die besten Haare. Irgendwie hatte sie von allem das Beste abbekommen – von ihrem Lächeln und den krausen Haaren, die sie von ihrer Mutter hatte, bis zu ihrer runden Nase und den Sommersprossen von ihrem Vater. Hailee machte es einem leicht, sie anzusehen. Manchmal ertappte ich mich sogar dabei, wie ich sie heimlich anschaute.
Sie seufzte, weil ich mich noch nicht besser fühlte. »Und willst du wissen, was meine Mama gesagt hat?«
»Hat sie auch das Wort ›Scheiße‹ benutzt?«
Sie schnappte nach Luft. »Du sollst dieses Wort nicht sagen!«
»Aber du hast doch gerade …«
»Mama sagt, zuerst lachen die Leute über dich, weil sie nicht verstehen, was du machst, und später fragen sie dich, wie du es gemacht hast, also sollte man sich nicht ärgern, wenn die Leute es nicht sofort verstehen. Sie sind bloß langsam.«
»Und wenn sie es nie verstehen?«
»Na und? Wir können sie doch sowieso nicht leiden.«
Wo sie recht hatte, hatte sie recht.
Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander, dann sagte Hailee: »Ich finde, du bist der beste Taco, den ich je gesehen habe.«
Und wie sich herausstellte, war Hailees Meinung die einzige, die wirklich zählte.
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HAILEE
Sechzehn Jahre alt
Meine Eltern hatten mir beigebracht, was Liebe war. Mein Vater liebte meine Mutter über alles und sie ihn ebenso. Es war eine leise Liebe und eine laute. Eine sture Liebe und eine sanftmütige. Eine wilde Liebe und eine beständige. Ich wuchs in einem Zuhause auf, das mit bedingungsloser Liebe gesegnet war. Im Laufe der Jahre sah ich, wie sich das Leben meiner Eltern, ihre Körper, ihr Berufsleben, auf unzählige Arten veränderte, doch ihre Liebe zueinander veränderte sich nie.
Meine Mutter hätte fünfundzwanzig Kilo zunehmen können, und mein Vater hätte trotzdem nicht die Finger von ihr gelassen. Mein Vater hätte seinen Job verlieren können, und meine Mutter hätte ihn trotzdem so angesehen, als könnte niemand besser für seine Familie sorgen als er. Und wenn einer von ihnen einen Traum hatte, stand der andere an seiner Seite und feuerte ihn an. Sie unterstützten einander, selbst wenn es manchmal Enttäuschungen und Einschränkungen mit sich brachte. Es war eine ausgewogene Liebesgeschichte, bei der sich beide gleichermaßen wertgeschätzt fühlten.
Meine Vorstellung davon, was es bedeutete, einen Menschen zu lieben, hatte ich ganz sicher von meinen Eltern.
Und das war wohl auch der Grund, warum ich Aiden in der aktuellen Situation unterstützen würde – selbst wenn es ein paar Enttäuschungen und Einschränkungen mit sich brachte.
»Los Angeles? Für wie lange?«, fragte ich, als Aiden und ich in Sweatshirts und Jogginghosen im frostigen Gras saßen. Es war erst September, aber die Kälte war bereits bis nach Wisconsin gekommen. Wir befanden uns in der seltsamen Zwischensaison, in der man morgens fror, mittags komplett durchgeschwitzt war und bei Sonnenuntergang wieder anfing zu frieren. Aiden nannte es das Höllenloch, und ich konnte ihm nicht widersprechen.
»Vielleicht nur ein paar Monate, aber wahrscheinlich eher ein gutes Jahr«, sagte er.
Diese Worte brachen mir das Herz. Aiden hatte das beste Angebot seiner Schauspielkarriere bekommen und sollte eine der Hauptrollen in einer TV-Serie spielen, die in Burbank in Kalifornien gedreht wurde. 
Über ein Jahr lang.
Ein ganzes Jahr!
Ich wollte wirklich nicht die Drama-Queen rauskehren, aber ich war nun mal ich und würde daher zumindest ein wenig dramatisch reagieren, denn ein ganzes Jahr ohne meinen besten Freund fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Wie sollte ich dreihundertfünfundsechzig Tage lang durchhalten, ohne dass er morgens neben mir an der Bushaltestelle stand? Ohne dass er neben mir im Gras lag? Ohne dass er mich in den Wahnsinn trieb?
Mit wem sollte ich die Sterne zählen?
Allein bei dem Gedanken daran hätte ich am liebsten losgeheult, aber das würde ich natürlich nicht tun. Ich musste mich mit ihm freuen, und ich freute mich mit ihm. Das war eine gigantische Chance. Aiden hatte bereits in der letzten Staffel der Serie mitgespielt, aber nicht als Reocurring Character. Das war eine richtig große Sache – er hatte so hart dafür gearbeitet und jeden Erfolg verdient.
Trotzdem …
Er würde mir fehlen.
Die meisten Leute hatten viele Freunde und so in ihrem Leben, aber ich nicht. Ich hatte keine anderen Menschen. Ich hatte nur einen, und der würde unsere kleine Stadt verlassen, um ein Star zu werden.
Mir war klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde. Aiden war einfach zu talentiert, zu gut, um nicht eines Tages der hellste Stern am Hollywood-Himmel zu werden. Doch ich wünschte, er könnte an zwei Orten gleichzeitig sein.
»Ich sag ja nicht gern etwas Nettes zu dir, weil ich weiß, wie sehr du dein Ego aufblasen kannst …«, erklärte ich.
»Oh ja, es ist gigantisch. Und es wächst mit jeder Minute.«
»Ich weiß. Dein Kopf ist schon ganz dick vor lauter Großspurigkeit. Aber dieses eine Mal werde ich dir etwas Nettes sagen, und wenn du es jemals noch mal erwähnen solltest, schlag ich dir gegen den Hals.«
»Verstanden.«
Meine Finger spielten mit dem frostigen Gras, und ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin stolz auf dich. Du wirst unglaubliche Dinge tun, und du wirst unendlich viele Fans und so haben, aber du sollst wissen, dass ich immer dein größter Fan sein werde.«
Er grinste und sah mich aus schmalen Augen an. »Ist meine Hailee da gerade etwa emotional geworden?«
Meine Hailee.
Wieso flatterte es in meiner Brust, als er das sagte?
Ich reckte die Faust und schüttelte sie. »Direkt auf die Halsschlagader, Aiden.«
Er hob abwehrend die Hände. »Schon gut.«
Normalerweise war Aiden der Emotionalere von uns beiden. Die enge Verbindung zu seinen Gefühlen hatte ihm sicher auch bei der Schauspielerei geholfen. Für mich dagegen war es eine echte Herausforderung, mich zu öffnen und so zu riskieren, verletzt zu werden. Wir waren in so vielen Punkten verschieden. Ich war eine Typ-A-Persönlichkeit, die alles in ihrem Leben vorausplante. Tortendiagramme und Statistiken waren meine liebsten Ausdrucksmittel. Aiden dagegen gehörte zum Typ B, der sich einfach treiben ließ – womit er mich manchmal schier wahnsinnig machte.
Versteht mich nicht falsch, ich konnte mich auch treiben lassen – solange ich wusste, wohin der Strom floss und wie schnell er war und wie lang und wie chaotisch er aufgrund elementarer Gleichungen werden konnte, und solange ich seine Vor- und Nachteile kannte, und warum zur Hölle wollte irgendjemand sich überhaupt treiben lassen, wo man doch im Voraus planen und für jede Eventualität gerüstet sein konnte?
Jedenfalls … ich war cool, ruhig und gefasst. Keine große Sache.
»Weißt du was?«, fragte Aiden. »Ich glaube, das ist das Netteste, was jemals jemand zu mir gesagt hat. Das kann nur bedeuten, dass du mich vermissen wirst.«
Ja.
Das werde ich.
Mehr als Worte ausdrücken können.
Ich könnte auf der Stelle anfangen zu heulen, wenn ich nur daran denke.
Ich verdrehte die Augen. »Vermissen ist ein ziemlich großes Wort und eine schwache menschliche Regung, die die Leute davon abhält, sich auf ihr Leben zu konzentrieren.«
Aiden lächelte. »Ich werde dich auch vermissen, Hails.«
»Wann fliegst du?«, fragte ich.
»Ehrlich gesagt schon morgen.«
Morgen?
So wie in … der Tag nach heute?
So wie in … weniger als vierundzwanzig Stunden?
So wie in … Oh nein. Mein Herz. Es fühlte sich an, als würde es jemand in zwei Teile zerreißen. Zuerst langsam, dann unglaublich schmerzhaft und schnell.
So also fühlte sich ein gebrochenes Herz an. Es überraschte mich, wie leise ein Herz brechen konnte, wenn andere Menschen dabei waren. Und ich konnte verstehen, warum manche Menschen dieses Gefühl vermieden und sich entschieden, gar nicht erst zu lieben. Aiden wusste nicht mal, dass alles in mir schmerzte, während ich da neben ihm saß, dass alles in mir in den tiefsten Abgründen der Traurigkeit versank. Ich konnte nicht länger sitzen bleiben, denn sonst würde ich anfangen zu weinen. Und wenn ich weinte, würde Aiden sich schlecht fühlen. Aber ich wollte nicht, dass er sich schlecht fühlte, denn auf ihn wartete etwas Wunderbares. Und doch fühlte es sich an, als wäre der beste Tag seines Lebens zugleich mein schrecklichster, und ich war mir nicht sicher, wie ich damit umgehen sollte. 
Gefühle und dieser ganze Kram – igitt!
Ich stand auf, klopfte mir den Schmutz von meinem halb nassen Po und schickte mich an, zu meinem Fenster zu gehen.
»Warte! Wo zum Teufel willst du hin? Wir sind doch gerade erst gekommen.«
»Ich muss noch Hausaufgaben machen.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber … ich habe dir gerade gesagt, dass ich morgen wegfliege.«
»Ja, ich hab dich gehört.«
»Willst du nicht noch ein bisschen zusammen abhängen? Vor meinem großen Abschied morgen früh?« 
Morgen früh?
Ich hatte nicht mal mehr bis zum Nachmittag?
Tränen. Sie schrien förmlich danach, freigelassen zu werden.
»Schon okay, Aiden. Ich wünsche dir einen guten Flug. Wir sehen uns in einem Jahr.«
»Hailee, warte …«
Ich wartete nicht. Ich ging in mein Zimmer, schloss erst das Fenster, ließ dann auch das Rollo runter und weinte. Aiden klopfte noch eine Weile an meine Scheibe und schrieb mir mehrere Nachrichten, doch ich antwortete nicht.
Aiden: Ich fahre morgen früh um sieben. Wehe, du bist nicht da, um mir Tschüss zu sagen, Hails. Bis morgen.
Am nächsten Morgen war ich noch immer nicht bereit, mich von ihm zu verabschieden. Mama saß auf meiner Bettkante, und Dad lehnte im Türrahmen. 
»Du solltest rübergehen, Hailee. Sie werden jeden Augenblick losfahren«, sagte Mama.
Dad nickte. »Ich habe gesehen, wie sie ins Auto gestiegen sind.«
»Ist schon okay«, sagte ich und schlang die Arme um mein Kissen. »Ich sehe ihn ja, wenn er zurückkommt.«
»Hailee …« Mama seufzte. »Du wirst es bereuen, ihn nicht noch einmal in den Arm genommen zu haben. Er ist dein bester Freund.«
Wusste sie nicht, dass ich das wusste? Und ich wusste auch, dass eine Umarmung sich jetzt wie ein endgültiger Abschied anfühlen würde. Wenn Aiden Erfolg hatte – und er würde Erfolg haben –, würde er weitere Angebote bekommen und noch mehr Gründe haben, nicht zurückzukehren. Er ließ mich mit einem stillen Gebet und dem Wunsch zurück, dass wir wenigstens unser letztes Schuljahr gemeinsam beenden würden.
Normalerweise war ich keine große Freundin von Wünschen und Gebeten – sie passten einfach nicht in meine Tortendiagramme.
Draußen startete der Wagen, und sofort begann mein Herz wie wild zu schlagen. Dad trat ins Zimmer und setzte sich neben mich. Er sah aus wie ein riesiger Linebacker, der der schrecklichste Mensch im Universum hätte sein können, doch in Wahrheit war er einfach ein riesengroßer Teddybär. Er war der sanftmütigste Mensch, den ich kannte; alles an ihm war weich, von seinen braunen Augen bis zu seinem sanften Lächeln.
»Hailee … stell dir vor, ich würde mich nicht von deiner Mutter verabschieden, wenn ich nach Los Angeles oder sonst wo in der Welt fliegen würde, um einen Film zu drehen. Denkst du nicht, das würde ihr sehr wehtun?«
»Natürlich würde es das.«
»Und wärst du nicht sehr traurig, wenn ich dir nicht Tschüss sagen würde?«
»Doch …«
»Warum tust du das dann Aiden an?«
Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch meine Stimme zitterte so sehr, dass ich nur ein Flüstern hervorbrachte. »Ich habe Angst, dass er nie wieder zurückkommt.«
»Das verstehe ich. Ich werde nicht so tun, als wäre Aiden nicht wahnsinnig talentiert, denn das ist er. Aber trotzdem … er ist dein Lieblingsmensch. Und zu seinem Lieblingsmenschen sagt man immer Hallo und Tschüss.«
»Selbst wenn es furchtbar schwer ist?«
»Ganz besonders dann.« Dad beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Stirn.
»Für die Liebe kann man viele schwierige Dinge tun, mein Schatz. Aber die Liebe ist es auch, die es ein wenig einfacher macht.«
Liebe.
War es Liebe zwischen Aiden und mir?
Ich kann schwierige Dinge tun.
Mein Herz schlug noch immer wie wild, als ich aufstand und aus dem Zimmer, zur Haustür hinaus und raus auf die Wiese lief, von wo aus ich das Auto von Aidens Familie die Straße hinunterfahren sah.
Nein.
Ich spürte, wie es geschah – mein Herz zerbrach in tausend Scherben.
Ich fing an zu rennen, mitten auf der Straße, wedelte wie eine Verrückte mit den Armen und schrie immer wieder seinen Namen. »Aiden! Aiden, warte!« Meine Lungen brannten, und mein ganzer Körper schmerzte, denn ich war alles andere als eine gute Läuferin. Doch ich lief für ihn. Ich lief so schnell ich konnte, pumpte mit den Armen und hatte Tränen in den Augen. Plötzlich sah ich die Bremslichter, machte selbst eine Vollbremsung und prallte gegen das Heck des Wagens.
Die hintere Tür wurde geöffnet. Keuchend und mit klopfendem Herzen stand ich in Jogginghose und Sweatshirt da und rang nach Atem. Schweiß rann mir über die Stirn.
Aiden stieg aus. Er sah mich an, grinste und stemmte die Hände in die Hüften. Und dann sagte er mit seiner typischen selbstgefälligen Miene: »Bist du gerade meinetwegen die Straße runtergerannt?«
Ich verdrehte die Augen, noch immer vollkommen außer Atem und mit weichen Knien. Es war kein Geheimnis, dass ich keine Knie wie Meg the Stallion hatte. Meine entsprachen eher denen einer Dreiundneunzigjährigen in einem Seniorenheim. 
Ich verschränkte die schweißnassen Arme vor der Brust. »Halt die Klappe, Aiden.«
Er trat auf mich zu. »Bist du hier, um mir zu sagen, dass du mich vermissen wirst?«
»Was? Nein. Ich sagte doch schon, vermissen ist ein ziemlich großes Wort und eine schwache menschliche Regung, die …« 
»… die Leute davon abhält, sich auf ihr Leben zu konzentrieren. Ja, ja, bla, bla.« Er lief zu mir und schloss mich in seine Arme. Dieser Kerl verstand es einfach, seine Gefühle zu zeigen. Ich dagegen? Eher weniger.
»Aiden, lass das. Ich bin ganz verschwitzt.«
»Gib mir all deinen Schweiß, Hails.«
»Lass mich los.«
»Nimm mich zuerst in den Arm, dann lass ich dich los.«
Ich seufzte. »Okay, aber nur, damit du mich loslässt.« Und so erwiderte ich seine Umarmung, und als er die Hände auf meinen Rücken legte, wollte ich komplett mit ihm verschmelzen und ihn nie wieder loslassen.
»IMD«, flüsterte er an meinem Ohr. Er wusste, dass ich meine Gefühle nicht gut ausdrücken konnte, deshalb sagten wir immer IMD anstatt »Ich mag dich«.
Manchmal hatte ich das Gefühl, als stimmte etwas nicht mit mir. Ich war die Tochter von zwei extrem gefühlsbetonten Menschen, und mein bester Freund war genauso. Mir dagegen fiel es aus irgendeinem Grund schwer, meine Gefühle zu zeigen.
Doch keiner von ihnen drängte mich dazu. Sie ließen mich einfach sein, wie ich war, und fanden ihren Weg um meine seltsamen Grenzen herum.
»IMD auch«, flüsterte ich und blinzelte die Tränen fort.
Aiden ließ mich los, und schon vermisste ich seine Arme um mich. 
Ich vermisste ihn.
Wie konnte ich jemanden vermissen, der noch immer direkt vor mir stand?
Ich rieb mir über die feinen Nackenhaare. »Aiden.«
»Ja?«
»Was ist, wenn du da rausgehst und nicht wieder zurückkommst? Was ist, wenn du dich vollkommen veränderst? Was ist, wenn Hollywood dich zum Schlechten verändert?«, sprudelte es aus mir heraus, während ich noch immer mit den Tränen kämpfte, vollkommen überwältigt vom Anblick des mit Koffern vollgepackten Autos, das noch immer mit laufendem Motor vor mir stand. Mein bester Freund ging wirklich für ein ganzes Jahr fort – wenn nicht sogar noch länger. Mit ihm verlor ich den besten Teil meiner selbst. 
Aiden lächelte. »Ich wusste, dass du mich vermissen würdest.«
»Ich meine es ernst, Aiden.« Ich kaute auf meiner Unterlippe und kämpfte gegen die Tränen. »Was ist, wenn du da rausgehst und vergisst, wer du bist?«
»Wenn ich vergesse, wer ich bin, komme ich zu dir. Ich bin mir sicher, das wird reichen.«
»Versprochen?«
»Versprochen.«
Ich warf mich in seine Arme und zog ihn ein letztes Mal an mich. Er wirkte ein wenig überrascht, weil ich es diesmal war, die diese Umarmung einforderte, doch er wehrte sich nicht dagegen. Aiden liebte körperliche Berührungen. 
Aidens Dad stieg vorne vom Fahrersitz. »Tut mir leid, Hailee, aber wenn wir unseren Flug noch bekommen wollen, müssen wir jetzt los«, sagte er.
Aiden drückte mich noch ein letztes Mal an sich. »Wir beenden unsere Bucket List für die Highschool, Hailee. Ich komme wieder zurück. Versprochen.«
»Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«
Er legte die Hände auf meine Schultern. »Ich verspreche es.«
Dann ging er zurück zum Auto und stieg ein. Und ich stand da, mitten auf der Straße, und sah ihm nach. Als ich nach Hause zurückkam, sah ich meine Eltern vorne auf der Veranda auf mich warten. Mama sah mich an und runzelte die Stirn. »Du brauchst einen Schmuser, Hailee.«
»Nein. Ich hasse Schmuser.«
»Ja, das wissen wir. Aber …« Dad rieb sich mit dem Daumen über die Nase und nickte. »Brauchst du einen?«
Tränen liefen über meine Wangen, und ich nickte langsam. »Okay. Aber nur einen.«
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AIDEN
Siebzehn Jahre alt
Gegenwart
Samuel Walters hatte sein Leben lang davon geträumt, Schauspieler zu werden, doch leider liefen die Dinge nicht so, wie er es sich erhofft hatte. 
Als junger Mann verbrachte er die meiste Zeit in Kalifornien und versuchte, sich dort einen Namen zu machen. Gemeinsam mit seinem Cousin Jake, der lieber feiern ging, als seinen Träumen nachzujagen, hielt er sich mit Couch Surfing und Ramen-Nudeln über Wasser. Jedes Mal, wenn es irgendwo Ärger gab, war Jake dabei, doch Samuel blieb durch alle Höhen und Tiefen an seiner Seite. Jedes Mal, wenn Jake Mist baute, räumte Samuel hinter ihm auf.
Eines Tages, als ihm die Ramen-Nudeln zum Hals raushingen, beschloss Samuel, eine kleine Pause von seinem Leben in Kalifornien einzulegen und in die kleine Stadt Leeks in Wisconsin zurückzukehren, um ein wenig Geld zu sparen. Eigentlich sollte es nur ein kleines Zwischenspiel werden, doch dann verliebte er sich in Laurie. Sie war eine wunderschöne, kluge, mitfühlende Frau. Das L in ihrem Namen stand für die Loyalität und Liebe, mit denen sie Samuel während ihrer gemeinsamen Zeit überhäufte. Doch sie kannte auch Verlust und Einsamkeit. Als sie eine Fehlgeburt erlitt, brauchte Laurie ihren Partner an ihrer Seite. 
Als Samuel mal wieder in Kalifornien war, erfuhr er, dass Jake bei einem One-Night-Stand eine Frau geschwängert hatte. Als die Mutter den Jungen nach der Geburt zur Adoption freigab, fragte Jake, der wusste, dass er dem Kind niemals ein guter Vater hätte sein können, Samuel, ob er und Laurie den kleinen Jungen nicht adoptieren könnten.
Samuel und Laurie Walters waren die einzigen Eltern, die ich kannte. Jake war bloß der chaotische Cousin, der hin und wieder zu Besuch kam. Als ich jedoch alt genug war, um es zu verstehen, erzählten meine Eltern mir von Jake und meiner Adoption. Sie erklärten mir, dass wir alle eine Familie waren, auch wenn sie ein wenig anders war als andere Familien. Der Name und die Geschichte meiner leiblichen Mutter allerdings blieben zwei Leerstellen in meinem Leben.
Es gab sehr viel an mir, das mich an meinen Vater erinnerte. Denn auch wenn in unseren Adern nicht das gleiche Blut floss, so war ich doch ganz und gar der Sohn meines Vaters.
Ich, Aiden Walters, wollte mein ganzes Leben lang Schauspieler werden, und die Dinge liefen so, wie ich es mir erhofft hatte.
Schon als Kind hatte ich mir mit meinem Vater Filme angeschaut. Mit fünf konnte ich Casablanca auswendig mitsprechen. Mit sieben Es geschah in einer Nacht. Als ich acht war und meinem Vater verkündete, dass ich Schauspieler werden wollte, weinte er, und ich kann bis heute nicht sagen, ob vor Freude oder weil er darüber traurig war. Vielleicht ein wenig von beidem. Er sagte immer, er habe seinen Traum von der Schauspielerei aufgegeben, um mich großzuziehen, und auch wenn er es ohne eine Spur von Reue sagte, wusste ich, dass er seine eigenen Träume Wirklichkeit werden sah, als meine Karriere an Fahrt aufnahm. Das war auch der Grund, warum er sich so in diese Reise stürzte. Er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie so lief, wie er es sich immer erträumt hatte. Weshalb es ihm auch so schwerfiel, mit der Situation zurechtzukommen, mit der ich ihn gerade konfrontiert hatte.
Mein Vater schien einen Hitzschlag zu erleiden, und das, obwohl wir in einem Raum mit voll aufgedrehter Klimaanlage saßen.
»Warte, warte, warte, Auszeit. Alles auf Anfang. Du hast gerade einen Emmy gewonnen, Aiden«, sagte Dad, während er in unserer Mietwohnung in Los Angeles auf und ab marschierte. »Einen Emmy! Du bekommst jede Woche neue Angebote, hast jede Menge Möglichkeiten, die nächste Sprosse auf der Erfolgsleiter zu erklimmen. Wie kommst du nur auf die Idee, dass jetzt der richtige Moment ist, dir eine Auszeit zu gönnen? Auf keinen Fall.«
»Ehrlich gesagt halte ich es sogar für eine sehr gute Idee«, sagte Mom, die neben mir auf dem Sofa saß. »Er arbeitet jetzt seit fast zehn Jahren praktisch durch.«
Dad murrte. »Aber er hat gerade erst seinen Durchbruch, Laurie. Es besteht ein Unterschied zwischen hart arbeiten und Erfolg haben. Und er hat gerade zum ersten Mal wirklich Erfolg. Das ist genau der Moment, in dem wir richtig Gas geben müssen, um ihn noch weiter nach oben zu katapultieren.«
»Oder er könnte nach Leeks zurückkehren und gemeinsam mit seiner besten Freundin die Schule abschließen. Ich bin mir sicher, das würde ihm sehr viel bedeuten, nicht wahr, Aiden?« 
Dad winkte ab. »Die Highschool kann er überall abschließen. Der Unterricht zu Hause hat dieses Jahr doch wunderbar funktioniert! Er hat überall Einsen.«
»Es geht nicht um die Noten, sondern um die Erfahrung«, widersprach meine Mutter. Wenn es darum ging, zwischen meiner Karriere und meiner geistigen Gesundheit abzuwägen, entschied sie sich immer für Letzteres. »Er kann die Highschool nicht irgendwann später nachholen, aber er kann jederzeit eine andere Filmrolle bekommen.«
»Ich werde trotzdem zu den Vorsprechterminen herfliegen, wenn ich muss«, versprach ich. »Und wenn mir eine richtig große Rolle angeboten wird, von der ich immer geträumt habe, dann werde ich sie auch annehmen, Dad. Ich …« Meine Stimme zitterte, als ich die Enttäuschung in seinen Augen sah. Augen, von denen ich so oft träumte, sie wären wie meine. »Ich … ähm … ich …«, stotterte ich, denn die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich fuhr mir mit den Händen durch die ohnehin zerzausten braunen Haare und bemühte mich, nicht wie ein stammelnder Idiot zu klingen.
Ich hatte eine unglaubliche Angst davor, meine Eltern zu enttäuschen, und spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, während ich versuchte, meinem Vater zu erklären, warum ich diese Auszeit brauchte. Ich wusste nicht mal, wieso ich eigentlich so nervös war. Es war einfach so, dass ich zwar ein guter Schauspieler war, aber deshalb nicht unbedingt glücklich über mein Leben. Im Gegenteil, ich war unglücklicher, als jemand mit meinem Erfolg eigentlich hätte sein sollen.
Zu oft dachte ich Dinge, die es nicht wert waren, gedacht zu werden. In meinem emotionsbasierten Hirn ergaben sie zwar einen Sinn, aber logisch betrachtet? Die meisten Dinge, über die ich mir Sorgen machte, waren wirklich albern.
Was jedoch nicht bedeutete, dass ich mir nicht trotzdem Sorgen machte. 
Mir um tausend Dinge Sorgen zu machen gehörte zu meinen dominantesten Charakterzügen, und genau das vor anderen zu verbergen, kam gleich an zweiter Stelle. Nicht selten saßen Leute direkt neben mir und hatten keine Ahnung, dass ich gerade eine Eins-a-Panikattacke durchlebte.
Einmal wurde ich in einem Interview gefragt, wie es mir gelungen war, mich so tief in die geistig instabile Figur zu versetzen, die ich in einem Film verkörpert hatte. 
Ein Teil von mir wollte von den Dächern brüllen, dass es einfach war, mich selbst zu spielen.
Mein Vater starrte mich an, als stünde ich kurz davor, ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Und vielleicht war es tatsächlich so.
Seit Jahren litt ich unter der irrationalen Angst, dass meine Eltern mich nicht mehr lieben könnten, wenn ich sie enttäuschte. Es war ein aufdringlicher Gedanke, der jeglicher Grundlage entbehrte. Ich hasste es, wenn solche Gedanken die Überhand gewannen; es fühlte sich an, als würde ich von meinen schlimmsten Ängsten bezwungen und genötigt, mich ihnen zu ergeben. Mein Verstand wusste, dass meine Eltern mich niemals weniger lieben würden, selbst wenn ich sie enttäuschte. Besonders meine Mom zeigte mir sehr deutlich, dass sie mich womöglich sogar noch mehr lieben würde.
»Er möchte noch ein letztes Mal Kind sein, Samuel«, sagte sie. »Ich unterstütze das voll und ganz. Und ehrlich gesagt solltest du das auch. Er hat so hart gearbeitet und sollte mitbestimmen können, welche Richtung sein Leben als Nächstes nehmen wird. Egal, was du davon hältst, Aiden wird nach Leeks zurückkehren und dort die Schule beenden, und dann sehen wir weiter.«
Okay, vielleicht hatte zumindest eine Anwesende meine Panikattacke mitbekommen. 
Nur zwei Menschen in meinem Leben konnten mich wirklich verstehen. Und zum Glück war meine Mutter eine von ihnen.
Mom war die schönste Frau der Welt. Sie war eine umwerfende Schwarze Frau mit dunkelbraunen Locken, die ihr bis zur Taille reichten. Wenn sie ihr strahlendes Lächeln auf dich richtete, musstest du einfach zurücklächeln. Moms Lächeln war wie eine Decke, die man gerade aus dem Trockner geholt hatte – tröstlich und warm. Aus ihren braunen Augen blickten Ernsthaftigkeit und Liebe. Wenn sie zu sehr lachen musste, bekam sie einen Schluckauf. Und wenn sie spürte, wie ihr Sohn sich in sich selbst zurückzog, dann ergriff sie für ihn das Wort. 
»Wie wir weitermachen?«, fragte mein Vater aufgebracht. »Der Junge hat genug Talent, um der nächste Superstar zu werden, und der Weg dorthin steht ihm jetzt offen. Hast du eine Ahnung, wie viele Leute alles für eine solche Chance geben würden?«
»Was nicht bedeutet, dass es für ihn das Richtige ist«, erwiderte Mom.
Dad sah mich ernst an, doch ich sah die Enttäuschung in seinen Augen. Da wurde mir klar, dass ich nicht meinen Traum lebte – ich lebte seinen Traum. Dad und Jake hatten so viele Jahre in Kalifornien damit verbracht, ihren Träumen von einem Leben als Star hinterherzujagen, und ich wusste, dass mein Vater diesen Traum aufgegeben hatte, als meine Eltern mich adoptierten.
Manchmal fragte ich mich, ob er stolz oder neidisch auf mich war. Ich fragte mich, ob Stolz und Neid überhaupt gemeinsam in derselben Seele wohnen konnten, so wie zwei Mitbewohner, die sich jeden Tag stritten und eigentlich gar nicht gemeinsam in ein und dieselbe Wohnung gehörten.
Dad verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du denn nicht Schauspieler werden? Nach all der Zeit? Nach all den Opfern, die wir gebracht haben?«
Da war er – der überwältigende Drang, mich in einer Ecke zu verkriechen und in Schweiß gebadet hin und her zu wiegen. 
»Jetzt versuch bloß nicht, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen«, befahl Mom. Ja, sag es ihm Mom! Wenigstens eine, die keine Angst hatte, ihre Meinung kundzutun.
»Ich will ihm kein schlechtes Gewissen machen, ich frage ihn bloß. Aiden …« Er trat zu mir. »Sei ehrlich zu mir. Möchtest du Schauspieler werden?«
Der Blick in seinen Augen sagte mir, dass es nur eine richtige Antwort gab. Nur eine Antwort, die die Schuldgefühle und die Panik in meiner Brust vertreiben würden. Nur eine Antwort, die mich in den Augen meines Vaters nicht zu einer Enttäuschung machen würde. Sein Traum, nicht meiner. »Ja, natürlich will ich das.«
Dad seufzte erleichtert. »Siehst du? Er will es.«
Mom wandte sich mir zu, legte den Kopf schief und musterte mich. Doch sie sagte nichts. Sie wusste, dass ich log, aber sie würde mir nicht widersprechen.
»Ich möchte einfach, wenigstens für eine Weile, das Senior Year miterleben. Wenn ein Angebot kommt, fliege ich wieder zurück. Dad, ich schaffe beides, die Schauspielerei und die Schule. Wir kriegen das schon hin.«
Dad senkte die Brauen und zog die Nase kraus, bevor er schließlich nachgab. »Sobald die Schule deiner Karriere im Weg steht, melde ich dich ab.«
Das war eine seltsame Aussage für einen Vater, aber ich würde ihm nicht widersprechen. »Einverstanden.«
Sobald dieses Gespräch mit meinen Eltern beendet war, ging ich in mein Zimmer, ließ mich aufs Bett fallen und griff nach meinem Handy. 
Aiden: Rate mal, was passiert ist!
Hailee: Du hast Timothée Chalamet getroffen und ihm meine Nummer gegeben?
Aiden: Nein.
Hailee: Oh. Dann ist die Chance ziemlich groß, dass es mich nicht interessiert. 
Das klang ziemlich wahrscheinlich. Ich ignorierte ihre bissige Bemerkung einfach.
Aiden: Ich komme für das Senior Year nach Hause. Wir können unsere Bucket List gemeinsam beenden.
Am Anfang unseres ersten Jahrs in der Highschool hatten Hailee und ich eine Liste mit all den Dingen zusammengestellt, die wir bis zu unserem Schulabschluss machen wollten. Leider hatten wir bisher nur wenige davon abgehakt, da ich ein ganzes Jahr mit ihr verpasst hatte. Es gab also so einiges aufzuholen. Je länger ich daran dachte, dass ich wieder nach Hause zurückkehren und gemeinsam mit meiner besten Freundin ein ganz normaler Teenager sein würde, desto mehr freute ich mich darauf.
Hailee: Ernsthaft?
Aiden: Ja. Nicht mehr lange, und ich bin wieder nebenan und geh dir auf die Nerven.
Die drei Pünktchen erschienen, verschwanden wieder und tauchten erneut auf, bevor sie wieder verschwanden, und das wieder und wieder. Hailee überlegte, was sie schreiben sollte. Meine beste Freundin war eine Meisterin darin, Nachrichten zu tippen und wieder zu löschen. Vermutlich konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie lieb oder frech sein sollte. Mein süßsaures Mädchen.
Aiden: Keine Antwort? Ist dir nichts eingefallen, womit du mich aufziehen könntest?
…
…
…
Hailee: Beeil dich, du Loser.
Ein bisschen Zucker und ein wenig Säure. So, wie ich sie am liebsten mochte.
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Heute kommt er nach Hause! Heute kommt er nach Hause!
Heute war der große Tag, an dem ich meinen besten Freund wiederbekam. Er musste jeden Augenblick ankommen, und ich war schier wahnsinnig vor Freude, auch wenn ich mir alle Mühe gab, mich zusammenzureißen.
Ich starrte auf die Uhr in meinem Zimmer, als könnte ich auf diese Weise die Zeit schneller vergehen lassen. Doch leider gelang es mir nicht, die Superkräfte in mir zu wecken, denn der Zeiger folgte seinem eigenen Rhythmus.
Noch fünfzehn Minuten.
In fünfzehn Minuten wäre er wieder zu Hause. 
Dass er erst einen Tag vor Beginn des neuen Schuljahrs wieder nach Hause kam, machte mich echt verrückt. Aber zumindest wäre er in fünfzehn – nein, in vierzehn Minuten endlich da.
Ich hatte ihn sogar genötigt, mir einen Link mit seiner aktuellen Position zu schicken, damit ich die Rückfahrt vom Flughafen aus live verfolgen konnte.
Als ein Timer losdudelte, rannte ich aus meinem Zimmer in die Küche, wo ich extra für ihn doppelte Schokoladenkekse gebacken hatte. Daneben standen noch ein Zitronenkuchen, ein Dutzend Brownies und jede Menge Haferkekse auf der Küchenplatte. Ich hatte alle Lieblingskuchen und -kekse von Aiden gebacken, sozusagen als »Willkommen zurück, bester Freund, und wenn du mich jemals wieder so lange alleine lässt, mach ich dir die Hölle heiß«-Geschenk. Jetzt zog ich noch den Apple Crisp aus dem Backofen und stellte ihn ebenfalls auf die Arbeitsplatte.
Hatte ich zu viel gemacht?
Ja.
War es mir egal?
Absolut.
Backen beruhigte meine Nerven. Jedes Mal, wenn ich besonders nervös oder aufgeregt war, fand ich den Weg in die Küche, wo ich irgendetwas zusammenrührte. Das hatte ich von Mama. Sie war die beste Kuchenbäckerin der Stadt, von Hochzeiten über Taufen bis hin zu Hundegeburtstagen. Jedes Mal, wenn es etwas zu feiern gab, war Mom für den süßen Teil zuständig. Sie stand sogar kurz davor, gemeinsam mit Dad ihre eigene Bäckerei zu eröffnen. Er war sozusagen der Kopf hinter der ganzen Idee, und Mama war die Seele. Die beiden funktionierten zusammen wie Kaffee und Milch – genau die richtige Mischung, nicht zu süß und nicht zu bitter.
Wir hatten sogar schon einen Laden entdeckt, direkt am Marktplatz, und ich war mir sicher, dass ich dort in Zukunft die meisten meiner Nachmittage verbringen würde, um meiner Familie unter die Arme zu greifen – aber das ist eine andere Geschichte.
Rasch zog ich die Ofenhandschuhe wieder aus und sah auf die Uhr an der Mikrowelle. 
Zwölf Minuten.
Ich war schweißgebadet vor Aufregung.
Warum war ich eigentlich so nervös? Es gab überhaupt keinen Grund. Meine Achseln waren klitschnass und mein T-Shirt ebenso. Ich rannte zurück in mein Zimmer, riss mir das T-Shirt vom Leib, lief ins Bad, tränkte meine Achseln mit Deo und zog mir ein frisches Shirt an, in der Hoffnung, dass ich nicht auch dieses durchschwitzen würde. Als ich in den Spiegel schaute, sah ich unendlich viel von meiner Mutter in meinem Gesicht, von ihren braunen Augen bis zu ihrer kleinen Stupsnase. Unsere Haut war goldbraun – Mama sagte immer, sie ließ uns leuchten wie Göttinnen in der Sonne –, und unsere Haare … nun, unsere unterschieden sich ein wenig voneinander. Mamas waren immer bestens mit Feuchtigkeit und Pflege versorgt. Sie fielen in perfekten Locken bis hinunter zu ihren BH-Trägern, jede einzelne gesund und klar definiert. Meine Haare dagegen bildeten immer einen riesigen spröden Afro Puff, weil ich es vorzog, an den Wochenenden vor dem Fernseher zu hängen, statt meine Haare zu pflegen.
Diesmal aber hatte ich mir mit meinen Haaren Mühe gegeben und sie zu zwei Afro Puffs hochgebunden. Ich musste wohl ziemlich übermütig gewesen sein.
Ich tätschelte meine Puffs und zuckte mit den Schultern. Gut genug.
Die Minuten krochen dahin. Ich lag auf meinem Bett, hielt mir das Handy vors Gesicht und verfolgte, wie Aiden immer näher und näher kam. Als er in unsere Straße einbog, schrie ich vor Aufregung und schoss wie eine Rakete von meinem Bett hoch und aus dem Haus. »Er ist da! Er ist da!«, brüllte ich, damit das ganze Haus – also meine Eltern – es auch wussten.
In dem Augenblick, in dem ich auf unserer Veranda hinaustrat, lenkte Aidens Dad den Wagen in ihre Einfahrt. Ich war keine besonders gute Läuferin, doch ihr würdet nicht glauben, wie schnell ich neben dem Auto stand. Aiden öffnete die Tür und strahlte mich mit seinem typischen breiten Goofy-Lächeln an. Ich hatte nicht mal die Zeit, ihn mir genauer anzusehen, denn ich warf mich sofort in seine Arme und zog ihn fest an mich.
Erst als auch er seine Arme um mich legte und mich an sich zog, merkte ich, dass seine Umarmung sich irgendwie anders anfühlte. Meine Hände wanderten zu seiner Brust.
War das …? Hatte er …?
Ist das ein Sixpack?
Ich trat einen Schritt zurück und musterte ihn verblüfft. Meinen Aiden! Meinen besten Freund! Mit sanfter Sonnenbräune auf seiner sonst so blassen Haut. Kontaktlinsen in den meerblauen Augen. Und mit Armen so dick wie die eines Marvel-Superhelden.
Ach. Du. Liebes. Bisschen.
Unmöglich.
Er sieht echt heiß aus! 
Meine Aufregung verwandelte sich in unerklärliche Wut. Ich schlug mit der Hand gegen seine Brust. »Was zur Hölle?«, fuhr ich ihn an. Versteht mich nicht falsch, ich wusste, dass er angefangen hatte, regelmäßig zu trainieren. Wir hatten über Video telefoniert, und ich hatte ihn im Fernsehen gesehen, aber ihn jetzt vor mir stehen zu sehen? Ihn zu spüren? Er war ein komplett anderer Mensch als noch vor einem Jahr.
Aiden lachte.
Ich nicht.
»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Hailee«, sagte er. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«
War … war seine Stimme tiefer als am Telefon? Wer war dieser Mann, der da vor mir stand? Wo war mein bester Freund?
Mit zusammengebissenen Zähnen und einem tiefen Knurren legte ich die Hände um seinen gigantischen Bizeps. »Was hast du getan?«
Ich blieb den ganzen Abend über wütend und redete kein Wort mit ihm.
Wie konnte er mir so etwas nur antun?
Wie konnte er es wagen, nach Hause zu kommen und so auszusehen?
»Du könntest dir kaum noch mehr Mühe geben, so zu tun, als würde es dich nicht stören«, bemerkte Aiden spöttisch, als er am nächsten Morgen zur Bushaltestelle kam. Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit er mich auf diese grausame Art hintergangen hatte. 
Mein bester Freund sah echt heiß aus.
Heiß-heiß.
Keine Ahnung, wie es passiert war, doch im Laufe des vergangenen Jahres hatte Aiden sich von dem etwas pummeligen Jungen, der er unser Leben lang gewesen war, in eine Art Superheld verwandelt. Er war braun gebrannt und besaß Muskeln, die jeden davon überzeugt hätten, dass er das ganze Jahr nur Hühnchenbrust gegessen und zum Spaß SUVs gestemmt hatte.
Aiden war vor einem Jahr nach Kalifornien gezogen, um dort für eine Fernsehserie zu arbeiten, und nun unglaublich fit und attraktiv wieder zurückgekehrt, was mich vor Wut fast platzen ließ. Sicher, schon bevor er fortgegangen war, hatte er ein paar echt gute Aufträge bekommen, aber wenn er zurückgekommen war, hatte er immer so ausgesehen wie vorher – ein bisschen belämmert und an den richtigen Stellen ein wenig pummelig. Er und ich waren uns in dieser Hinsicht so ähnlich gewesen – beide belämmert und beide pummelig. Das war unser Ding! Dorky Chub #1 und Dorky Chub #2.
Wir hatten eine Abmachung, und er hatte sie an dem Tag gebrochen, als er beschlossen hatte, nach einem Jahr in Hollywood wieder nach Hause zu kommen und so auszusehen. Unsere Abmachung lautete – ganz simpel und unausgesprochen: Wir blieben beide während der Highschool unattraktiv, damit keiner von uns allein unattraktiv sein musste. Und mit zwanzig würden wir dann gemeinsam aufblühen. Aiden hasste es, wenn ich »aufblühen« sagte, was exakt der Grund war, warum ich das Wort ständig benutzte.
Doch statt in der Phase des hässlichen Entleins zu verharren, hatte Aiden das vergangene Jahr genutzt, um in die »Perfektes Steak an einem Samstagabend in einer Kleinstadt«-Phase überzuwechseln und sich äußerlich in den Hollywoodstar zu verwandeln, der er gerade wurde.
So ein Mistkerl!
Alles, was ich dagegen in den letzten Monaten gewonnen hatte, waren fünfzehn Kilo und eine Sozialphobie. Dabei war auch ich regelmäßig ins Fitnessstudio gegangen, um Gewichte zu stemmen, doch ganz sicher nicht mit den gleichen Ergebnissen wie Herkules hier. Gewichte zu stemmen half mir mehr bei meinen Ängsten und weniger bei meinem Gewicht. Ich tat es, wenn ich mich einsam fühlte. Wenn ich meinen besten Freund vermisste. Und es gab mir ein wenig das Gefühl, so richtig tough zu sein, was dem Ganzen das gewisse Extra gab. Doch Aidens und mein Speiseplan unterschieden sich ganz eindeutig.
Zudem war Aiden auch noch ein ganzes Stück gewachsen. Als er mich bei seinem Abschied vor einem Jahr in den Arm genommen hatte, hatte ich meine Stirn noch an seine Wangen legen können. Jetzt lag sein Kinn auf meinem Scheitel.
Vielleicht stand er aber auch einfach nur aufrechter, weil er selbstbewusster geworden war.
Waren seine Augen auch blauer geworden? Mein Gott, wie hatte ich seine blauen Augen vermisst. Wenigstens hatten seine Augen keine Muskeln angesetzt.
Aiden zog eine Augenbraue hoch. »Redest du immer noch nicht mit mir?«, fragte er und stupste mich gegen den Arm.
Ich trat einen Schritt zur Seite und wandte ihm den Rücken zu. Er war mittlerweile seit zwölf Stunden wieder in der Stadt, und ich hatte noch kein einziges Wort mit ihm geredet, seit ich gesehen hatte, dass er sich von Steve Rogers vor dem Serum in Captain America verwandelt hatte!
Wie konnte er es wagen!!!
»Komm schon, Jerry«, sagte er und fing an, meinen Arm zu tätscheln.
Ich riss meinen Arm weg. »Nenn mich nicht Jerry. Nur mein bester Freund darf mich Jerry nennen, und du bist nicht mehr mein bester Freund.«
Verhielt ich mich kindisch? Ja. Übertrieb ich es ein wenig? Absolut.
»Jetzt mach doch nicht so ein Drama daraus«, schalt er.
»Du kennst mich seit siebzehn Jahren. Drama ist mein zweiter Vorname. Ich meine es ernst, Tom, wir stehen vor unserem letzten Jahr auf der Highschool. Du solltest pummelig und ganz ohne Reue zurückkommen, denn seit du fortgegangen bist, habe ich knapp zwölf Kilo zusätzlich zugelegt. Der Plan lautete nicht, dass du so wiederkommst!«
Fünfzehn Kilo.
Keine Ahnung, warum ich zwölf gesagt hatte.
Die drei Kilo weniger gaben mir ein besseres Gefühl. Mama sagte immer, eine Zahl auf einer Waage bestimmte noch lange nicht, was für ein Mensch man war, aber Junge, Junge, manchmal hatte ich das Gefühl, es bestimmte mein ganzes Leben.
Aiden grinste stolz von einem Ohr zum anderen.
»Wieso grinst du so?«, knurrte ich.
»Ach nichts. Es ist nur … du hast mich Tom genannt.«
Oh Mist.
Ich schnaubte. »Hab ich nicht so gemeint.«
»Doch, das hast du. Du hast es genau so gemeint, denn egal, wie wütend du auf mich bist, weil ich so gut aussehe, du betrachtest mich immer noch als Tom und dich als Jerry.«
»Alles, was ich damit sagen wollte, war, wir hatten eine ungeschriebene Regel, dass wir unser Senior Year fett und hässlich antreten würden, und du hast die Regel gebrochen.«
»Ich überbringe dir ja nur ungern schlechte Nachrichten, aber du hast ebenfalls beide Regeln gebrochen.«
Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und schubste meine Sturheit beiseite.
Süßer Mistkerl.
Ich konnte den Kerl nicht ausstehen, der mir im vergangenen Jahr mehr gefehlt hatte, als ich jemals hätte in Worte fassen können. Als Kinder hatten unsere Mütter uns immer Tom und Jerry genannt, weil wir uns die ganze Zeit über nur gejagt hatten, so wie der Kater und die Maus in den alten Filmen. Wir waren praktisch an den Hüften zusammengewachsen. Er war mein Tom; ich war seine Jerry. Wir hatten sogar Freundschaftskettchen. Er trug mich um den Hals, eine kleine Maus, und ich ihn, einen forschen Kater. Kitschig? Oh ja. Typisch für uns? Absolut.
Er hatte diese Kette sogar bei der Emmy-Verleihung getragen. Bei dem Gedanken daran musste ich lächeln.
»Okay, also, wenn wir unser letztes Schuljahr damit beginnen wollen, uns gegenseitig zu hassen, dann lass mich dir wenigstens sagen, dass ich deine negative Grundhaltung vermisst habe«, erklärte Aiden. Sein dunkelbraunes Haar war nach hinten gekämmt, sodass seine Wellen besonders gut zur Geltung kamen. Seit wann benutzte dieser Kerl Haargel? Und kam dieser süße, erdige Eichenduft von ihm? Was hatten die da drüben in Kalifornien mit meinem besten Freund gemacht? Ich fand es einfach nur ätzend – wobei, nein, ich mochte es, und es machte mich ganz kirre, dass mir diese Veränderungen eigentlich sogar gefielen. Mein Herz hämmerte wie verrückt gegen meine Rippen, und ich hatte keine Ahnung, warum.
»Wie auch immer.« Ich starrte ihn an und zuckte die Schultern. »Du hast mir auch gefehlt.«
»Händeschütteln?«
»Aiden, wir sind jetzt Seniors. Wie müssen mit diesem kitschigen Händeschütteln aufhören.« Er wedelte mit den Fingern in meine Richtung, und ich stöhnte auf. »Ich meine es ernst. Als wir uns das ausgedacht haben, waren wir neun. Wir müssen damit aufhören.«
Er ignorierte mich immer noch, streckte die Handfläche nach mir aus und sang: »Pancake, Pancake, up real high …«
Ohne zu zögern, stieg ich ein und klatschte mit meiner Hand gegen seine. »If you toss it, it will fly …«
Er schlug dreimal mit dem Handrücken gegen meinen. »If you drop it, it will go …«
Wir drehten uns einmal im Kreis, sahen uns wieder an, klatschten mit den Händen gegeneinander und machten eine etwas seltsame Rollbewegung mit den Körpern, während wir sangen: »Down the drains where the creepy clown flows.«
Als Kinder hatten wir einmal gemeinsam an Halloween bei mir übernachtet, doch statt brav ins Bett zu gehen, schlichen wir uns nach unten und sahen uns Stephen Kings Es im Fernsehen an. Seitdem standen wir auf gruselige Clowns, Horrorfilme und kitschiges Händeschütteln.
Der unerträglich laute blassgelbe Schulbus ruckelte und schaukelte auf uns zu, und ich beglückwünschte mich stumm selbst, weil es das letzte Jahr sein würde, in dem ich jeden Morgen mit dem Banana Train in die Hölle fahren musste.
»Bist du nicht ein berühmter Schauspieler?«, fragte ich. »Sollten wir nicht in einem fetten Mercedes oder so zur Schule fahren?«
»Haben meine Eltern auch gesagt. Aber ich wollte noch einmal das komplette Schulpaket erleben. Du weißt schon, wegen der Erinnerungen.«
»Du bist echt ein seltsamer Typ.«
»Sagt meine beste Freundin.«
Nun, wo er recht hatte, hatte er recht.
Ich stieg in den Bus und setzte mich ans Fenster. Und da wurde mir plötzlich klar, dass es auch ein seltsames Jahr werden würde, denn die anderen im Bus fingen sofort an zu flüstern und über das umwerfend schöne Geschöpf zu reden, das mir mit herkulesartigen Schritten folgte.
»Oh mein Gott, ist das Aiden?«
»Kann nicht sein! Der ist ja megasüß!«
»Meinst du, er hat eine Freundin?«
»Ich hab ihn vor ein paar Tagen im Fernsehen gesehen!«
»Er ist total berühmt! Hast du sein Interview mit Jacob Elordi gesehen?«
»Meinst du, er kennt Zendaya?«
»Er setzt sich doch wohl nicht im Ernst neben Hailee, oder? Die beiden können unmöglich immer noch Freunde sein.«
Super! Einfach großartig! In den vergangenen drei Jahren war ich ziemlich stolz darauf gewesen, unter dem Radar der meisten anderen Schüler bleiben zu können. Sie kannten mich, aber ich war nicht interessant genug, um sich über mich lustig zu machen, oder cool genug, um überhaupt wahrgenommen zu werden. Ich war absolut durchschnittlich, was mir gut in den Kram passte. Und Aiden war in Sachen Beliebtheit bislang ebenfalls eher unbeachtet geblieben.
Aber jetzt saßen alle da und starrten ihm auf den Hintern und seine Bizeps.
Aiden setzte sich neben mich und tat so, als würde er das Getuschel gar nicht hören.
Während der Bus zur nächsten Haltestelle ruckelte, kramte er in seinem Rucksack und zog seinen Stundenplan daraus hervor. »Tauschen«, befahl er und streckte ihn mir entgegen. Ich holte meinen Stundenplan aus dem Rucksack und reichte ihn rüber.
»Au Mann, du hast Crazy Mr Dom in Chemie«, bemerkte Aiden. »Du schlaues Mädchen.«
»Sagt der Junge, der ›Zeichnen für Fortgeschrittene‹ belegt.« Es gab fast nichts, das Aiden nicht konnte, doch sein Zeichentalent war genauso groß wie seine Fähigkeit als Schauspieler. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass er sogar besser zeichnen konnte – was schon was heißen sollte. »Und, wie witzig, du bist in Theater 101.«
»Was ist daran witzig?«
Ich starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Du hast einen verflixten Emmy auf der Wohnzimmerkommode stehen.« Ich sag euch, manchmal kam es mir so vor, als raffte Aiden gar nicht, dass er Aiden Walters war – der zukünftige hellste Stern am Hollywood-Himmel.
»Das ist doch bloß ein Stück Metall. Eine Million anderer Menschen da draußen sind bessere Schauspieler als ich und werden einfach nie die gleiche Chance bekommen wie ich. Einen Emmy zu gewinnen bedeutet eigentlich überhaupt nichts.«
»Das klingt exakt nach der Antwort, die ein Emmy-Gewinner geben würde, um nicht eingebildet zu wirken.«
Er grinste. »Und? Hat es funktioniert?«
»Fast.«
»Dann werde ich diesen Satz wohl noch üben müssen.«
»Vielleicht können sie dir in Theater 101 dabei helfen«, witzelte ich.
Mit zwölf Jahren hatte Aiden in einer landesweiten Werbekampagne mitgespielt. Mit vierzehn war er bereits in drei Filmen aufgetreten, und mit siebzehn hatte er eine Hauptrolle in einer Fernsehserie gespielt und einen Emmy gewonnen. Es überraschte mich nicht, dass Aiden Hollywoods neuester Liebling war. Alle, die ihm begegneten, verfielen ihm innerhalb von fünf Minuten.
Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Mein bester Freund war wie ein Welpe – unendlich albern und liebenswert.
Aiden überflog meinen Stundenplan, und das Leuchten in seinen Augen verblasste zusehends. »Wir haben keinen einzigen Kurs zusammen. Nicht mal die Mittagspause! Du bist Lunch A und ich Lunch B.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist schon okay.« 
»Das ist überhaupt nicht okay. Wir können unmöglich nicht zusammen mittagessen!«
»Ähm, das war das ganze letzte Jahr so!«
»Aber doch nur, weil wir fünf Milliarden Meilen voneinander entfernt waren. Das ist absolut inakzeptabel. Ich muss in unserem letzten Schuljahr gemeinsam mit dir zu Mittag essen.«
»Ist nicht so schlimm.«
»Doch, ist es wohl. Ich werde das mit der Schulleitung klären, lass mir das gesagt sein.«
»Du meinst wohl, lass dir das gesagt sein.«
»Sag ich doch. Lass mir das gesagt sein.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so sagt man das nicht.«
»Wie auch immer. Ich lass mir gesagt sein, was du sagst, und du lässt dir gesagt sein, was ich sage.«
Ich verdrehte die Augen und lehnte mich gegen das Fenster. »Dafür, dass es erst sieben Uhr ist, hast du eindeutig zu viel Energie.«
»Falls du mir damit sagen willst, dass ich dir gefehlt habe, du hast mir auch gefehlt.«
Als wir Satans Verließ betraten, richteten sich sofort alle Blicke auf Aiden. Er hatte beschlossen, noch ein letztes, ganz normales Schuljahr zu erleben, bevor seine Karriere so richtig abhob, was sie ohne Zweifel tun würde, doch es war schnell klar, dass an seinem letzten Schuljahr gar nichts normal werden würde. Alle Aufmerksamkeit lag auf ihm.
Wir verabschiedeten uns, um in unsere jeweiligen Klassenzimmer zu gehen, aber das ganze lächerliche Gerede der anderen Schüler über seine Veränderung und seinen Erfolg begleitete mich weiter. Noch vor ein paar Jahren hatten sie sich wegen seiner Tanzender-Taco-Werbung über ihn lustig gemacht, und jetzt, da er auf den Titelblättern diverser Zeitschriften zu sehen war und mit Marvel-Schauspielern abhing, waren sie plötzlich seine größten Fans? Was für miese Heuchler. Und der liebe Aiden akzeptierte ihre falsche Freundlichkeit auch noch. Dieser Junge war einfach zu wundervoll für Menschen, die nicht ehrlich mit ihm waren. Er war wie ein Golden Retriever – loyal gegenüber allen, die ihm zulächelten. Wenn er auch so einen buschigen Schwanz gehabt hätte, wäre er ihm schon abgefallen vor lauter Wedeln.
Bevor meine erste Stunde begann, ging ich noch rasch in den Waschraum. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich einen Stein verschluckt. Die In-Mädchen standen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich giggelnd über Aiden, und bei der Vorstellung, sie könnten mit ihren manikürten Händen auch nur in seine Nähe kommen, stellten sich mir sämtliche Nackenhaare auf.
In der ersten Stunde meldete sich quietschend und kreischend der Lautsprecher im Klassenraum und erinnerte uns daran, wie heruntergekommen die komplette Ausstattung dieser Schule war. Rektor Warrens Stimme durchbrach das Quietschen und hieß uns alle willkommen zu einem neuen Jahr, in dem wir still zu sitzen und die Klappe zu halten hatten.
»Und zuletzt möchte ich noch Leeks’ ersten Emmy-Preisträger, Aiden Walters, wieder auf unserer Schule begrüßen. Wir freuen uns alle, dass er wieder bei uns ist. Vergesst nicht, heute Abend seine ebenfalls mit einem Emmy ausgezeichnete Serie Forgotten einzuschalten. Schön, dass ihr wieder da seid! Auf das neue Schuljahr!«
Lautsprecherdurchsagen über meinen besten Freund? Normal würde dieses Senior Year jedenfalls nicht werden.
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Ich hasste die Mittagspausen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte man die Mittagspause streichen und uns lieber eine Stunde früher aus dem Gefängnis entlassen können. Stattdessen stand ich in einer Cafeteria voller Menschen, die mir bekannt waren, ohne dass ich sie wirklich kannte, und die alle Freunde zu haben schienen, mit denen sie zusammensitzen und essen konnten – im Unterschied zu mir.
Seit ich zugenommen hatte, fiel es mir noch schwerer, vor anderen Menschen zu essen. Es war beinahe, als wäre ich davon besessen, Dinge zu essen, die ich eigentlich gar nicht essen wollte, damit niemand eine Bemerkung über meine Essenswahl machte. 
»Wir hätten früher kommen sollen. Die Chica da wird uns noch alles wegessen«, frotzelte ein Typ hinter mir unüberhörbar. 
Ich drehte mich nicht um. Keine Ahnung, wer es war; ich war mir nicht mal sicher, ob er überhaupt mich gemeint hatte, aber es fühlte sich so an. Er musste einfach mich meinen. Meine Oberschenkel rieben aneinander, wenn ich lief. Und wenn ich mich hinsetzte, bildete sich ein Ring aus Fett über meinem Hosenbund, sodass mindestens einer meiner Arme immer auf diesem Ring lag. Selbst die größten T-Shirts konnten das Biest nicht verbergen.
Die ungebetene Aufmerksamkeit ließ meine Hände, die das hässliche braune Plastiktablett hielten, schwitzen.
»Ach, halt die Klappe, Robby! Ich hab dir doch gesagt, ich hab PMS«, erwiderte eine Mädchenstimme. Jetzt drehte ich mich doch um und sah, dass die Jungs sich über Hillary lustig gemacht hatten.
Nun. Wenn ihre Freunde sich schon über ihre Essgewohnheiten lustig machten, weil sie schlank war, war ich offenbar ein hoffnungsloser Fall. Alles, was ich tun konnte, war, möglichst keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.
Setz dich. Iss leise. Und mach keinen …
»Hailee Jones!«
Mein Herz schlug mir plötzlich bis zum Hals.
Ich drehte mich um und sah Aiden nur wenige Schritte neben mir stehen. Er hielt einen Zettel in der Hand. »Ich habe mein Anliegen der höchsten Instanz vorgetragen und bin nun offiziell in Lunch A. Der Sieg ist unser!«, rief er und fing dann an, mit den Hüften zu wackeln und ganz fürchterlich zu tanzen, was mich daran erinnerte, dass Aiden zwar wahnsinnig berühmt sein mochte, im Grunde aber immer noch mein Aiden war.
Mein schlecht tanzender, total übertriebener Aiden. 
Mein liebster tanzender Taco.
Ich konnte es kaum erwarten, die nächsten hundertachtzig Tage gemeinsam mit ihm zu Mittag zu essen.
»Ich kann nicht glauben, dass du sie dazu gebracht hast, deinen kompletten Stundenplan so umzumodeln, dass wir zusammen Hundefutter essen können«, scherzte ich, als Aiden mit seinem Tablett an meinen Tisch trat. Echt verrückt, wie viel besser ich mich fühlte, seit ich ihn gesehen hatte.
»Ich weigere mich, mein letztes Jahr ohne tägliche Begegnung mit meiner besten Freundin zu verbringen. Du bist der einzige Grund, warum ich das Senior Year überhaupt machen wollte. Wir haben jetzt auch in der letzten Stunde zusammen Bibliothek.«
Ich lächelte. »In der Bibliothek ist Reden verboten.«
»Als ob wir uns nicht so nah wären, dass wir uns auch ohne Worte miteinander verständigen könnten. So wie jetzt zum Beispiel.« Er richtete sich auf und sah mich aus schmalen Augen an. »Was denke ich gerade?«
»Nichts.«
Er warf die Hände in die Luft. »Siehst du? Du kennst mich gut.«
Ich schüttelte kichernd den Kopf. Je länger er bei mir saß, desto mehr entspannte ich mich. All die Anspannung, die ich vorher empfunden hatte, verwandelte sich in Freude. Nur Aiden war in der Lage, meine Nervosität so umzuwandeln.
»Also, was ist? Wollen wir uns mal unsere Bucket List anschauen und sehen, was wir noch zu erledigen haben?«, fragte er und schob sich sein Chicken Patty in den Mund.
Ich rutschte ein wenig auf meinem Stuhl hin und her und nickte. »Okay.« Dann griff ich in meinen Rucksack, zog mein Notizbuch heraus und schlug es auf der ersten Seite auf.
TOM & JERRYS ULTIMATIVE 
HIGHSCHOOL BUCKET LIST
Die Liste enthielt unsere Ziele für die Highschool-Jahre, und wir hatten schon einige davon abgearbeitet.
	es mind. 2 Jahre lang auf die Ehrenliste schaffen
	bei der Talentshow mitmachen und verlieren
	sich eine ganze Spirit Week lang entsprechend anziehen, egal wie kitschig das ist
	eine Beziehung mit jemandem führen
	einen Tag blaumachen wie Ferris Bueller
	zum ersten Mal jemanden küssen
	sich zu Halloween verkleiden
	zu einer Highschool-Party gehen
	unsere Jungfräulichkeit verlieren
	Aiden stellt Hailee Timothée Chalamet vor

Der letzte Punkt war neu, aber wichtig.
Bislang hatten wir es in allen drei Jahren auf die etwas nerdige Ehrenliste geschafft und damit zu den besten Schülern der Schule gehört. Während des zweiten Jahres, als noch niemand so richtig wusste, wer wir waren, hatten wir dann bei der Talentshow mitgemacht, »Total Eclipse of the Heart« von Bonnie Tyler gesungen – und verloren. Damit waren zwei Punkte abgehakt. Und wir waren jedes Jahr während der Spirit Week in den Schulfarben rumgelaufen – sogar in der Woche, in der wir nicht zusammen gewesen waren und uns unsere Outfits über FaceTime hatten vorführen müssen. Drei Punkte abgehakt.
Aiden hob eine Augenbraue. »Also sind wir beide immer noch ungeküsst?«
»Du hast diese Samuela Lee in der Serie geküsst.«
»Das war gespielt. Das zählt nicht.«
»Oh, und wie das zählt.«
»Oh nein. Ich spreche hier von einem echten ersten Kuss, an den man sich sein Leben lang erinnern wird. An den Kuss mit Samuela kann ich mich jetzt schon nicht mehr erinnern.«
»Dann sieh dir die Folge noch mal an. Ich bin mir sicher, dass du dich dann wieder dran erinnerst.«
»Jerry«, stöhnte er.
»Tom«, gab ich zurück.
»Ich habe meinen Stundenplan über den Haufen geworfen, um gemeinsam mit dir Mittagspause zu machen. Gib mir wenigstens das.«
Mit einem dramatischen Seufzen stimmte ich schließlich zu. »Also gut. Keiner von uns hatte schon seinen ersten Kuss. Aber ich denke nicht, dass es für dich schwierig werden wird, dieses Jahr eine Freundin zu finden«, murrte ich, während die Mädels reihenweise an uns vorbeiflanierten und sich flüsternd über Aiden unterhielten. Dabei überraschte es mich nicht, dass Aiden ihre Aufmerksamkeit überhaupt nicht zu bemerken schien. Bislang war er dem anderen Geschlecht schließlich nie besonders aufgefallen; vermutlich ging er davon aus, dass sie über jemand anderen sprachen.
Mein süßer, naiver Dummkopf von einem besten Freund.
Es würde nicht lange dauern, bis die Mädchen Schlange standen, um ihn zu küssen.
»Und wir müssen uns noch überlegen, wie wir uns zu Halloween verkleiden wollen«, sagte ich. »Letztes Jahr war blöd, weil wir uns nicht absprechen konnten, und da es diesmal die letzte Gelegenheit ist, müssen wir es richtig groß aufziehen. Ich dachte an ein echtes Badass-Duo, oder …«
»Hey, Hailee. Ich habe dich den ganzen Tag noch gar nicht gesehen!«, unterbrach eine Stimme unser Gespräch. Ich hob den Kopf. Carlton steuerte auf uns zu, und die Freude in Aidens Gesicht verblasste und verwandelte sich in Verwirrung, als Carlton an unseren Tisch trat.
Carlton trug eine neongrüne Brille mit dicken Gläsern, einen leuchtend orangefarbenen Adidas-Trainingsanzug und rote Chucks. Und eine billige Goldkette, wahrscheinlich von irgendeinem Run-DMC-Kostüm. Aus Mangel an besseren Adjektiven konnte man ihn wohl als weird bezeichnen. Wobei weird nicht unbedingt etwas Schlechtes war. Auch ich war weird, auf meine ganz spezielle Art.
Carlton allerdings war ein echter Spinner, der, um Aufmerksamkeit zu erregen, vor allen Leuten extrem peinliche Dinge tat. Er hatte das seltsame Bedürfnis, von den beliebten Schülern gemocht zu werden, aber er war so neben der Spur, dass die ihn bloß beachteten, um sich über ihn lustig zu machen. Sie respektierten ihn null. Er trug jeden Tag furchtbar alberne Klamotten und erzählte die schlechtesten Witze – wie ein Sechsjähriger. Die Leute lachten zwar, aber er merkte gar nicht, dass sie nicht mit ihm lachten, sondern über ihn.
Zu meiner Überraschung hatte Carlton mich in der Zeit, als Aiden fort gewesen war, mit seinen albernen Witzen tatsächlich zum Lachen gebracht. Ohne ihn und seine seltsame Art wäre das vergangene Jahr für mich noch sehr viel einsamer gewesen. Im Unterschied zu den anderen lachte ich mit Carlton. 
Ich richtete mich auf. »Carlton. Hey. Ich dachte, du bist in Lunch B«, sagte ich und spürte die Spannung, die plötzlich in der Luft lag. Vielleicht sah ich aber auch wieder ein Problem, wo gar keins war. Wobei, nein, Aidens Blick, mit dem er Carlton bedachte, sagte deutlich etwas anderes.
»War ich auch, aber ich hab gewechselt, damit ich zusammen mit dir essen kann.« Er sah zu Aiden. »Wobei es so aussieht, als hättest du bereits jemanden.«
»Oh nein. Hier ist genug Platz für uns drei«, sagte ich und klopfte auf den Stuhl zu meiner Linken. »Nicht wahr, Aiden?«
Aiden sagte nichts, wirkte aber immer noch irritiert.
Ich trat ihm unterm Tisch gegen das Bein, worauf er zusammenzuckte und sich räusperte. »Ja, absolut. Setz dich«, brummte er.
Carlton bemerkte Aidens Irritation nicht einmal. Er setzte sich und redete einfach drauflos. Als er mit seinem zusammenhanglosen Geplapper fertig war, blickte er auf mein Notizbuch. 
»Was ist das?«, fragte er.
Aiden schlug das Buch mit unserer Liste zu und schob es in seinen Rucksack. »Nichts.«
»Wir haben gerade überlegt, als was wir uns dieses Jahr zu Halloween verkleiden«, sagte ich zu Carlton.
»Oh! Wie süß! Wir sollten ein Dreier-Kostüm machen oder so was.«
Aiden schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sache zwischen Hailee und mir.«
»Letztes Jahr war es eine Sache zwischen Hailee und mir. Ich war Superman, und sie war Wonder Woman.«
Aiden sah mich überrascht an. Dann beugte er sich zu mir herüber und flüsterte: »Du hast dich letztes Jahr mit ihm zusammen verkleidet? Warum hast du mir nicht erzählt, dass du dich mit ihm zusammen verkleidet hast? Seit wann seid ihr beide so dicke Freunde?«
»Zufall. Wir hatten es nicht geplant. Und wir sind Freunde, seit mein bester Freund mich letztes Jahr den Wölfen zum Fraß überlassen hat«, zischte ich zurück. »Also, sei nett zu ihm.«
»Dein Wunsch ist mir Befehl«, erklärte Aiden, noch immer irritiert, aber gefügig.
Bevor die Unterhaltung wieder Fahrt aufnehmen konnte, kam Cara, die Homecoming Queen der vergangenen drei Jahre und seit sieben Jahren Aidens heimlicher Schwarm, an unseren Tisch gehüpft. Sie glitt neben ihm auf die Bank, warf sich die Haare über die Schultern und flatterte vor meinem besten Freund mit ihren langen Wimpern.
»Hi Aiden«, säuselte sie, als wäre eine Unterhaltung mit ihm das Normalste auf der Welt. Dazu sollte man wohl sagen, dass Cara, Aiden und ich seit der Vorschule in derselben Klasse waren und Cara Simmons noch nie freiwillig ein Wort mit uns gewechselt hatte. Sie war sich immer zu gut dafür gewesen, mit Leuten außerhalb ihrer Clique zu reden – so jedenfalls hatte es für mich immer ausgesehen.
Aiden musste die Situation ebenso seltsam vorkommen wie mir, denn seine Augenbraue wanderte nach oben, und seine Stimme blieb tief. »Ähm … hi?«, sagte er fragend. »Was gibt’s?«
»Nichts. Es ist toll, wieder in der Schule zu sein, findest du nicht? Apropos, wir haben dich letztes Jahr vermisst«, sagte sie. 
Moment. Wir?
Wir?
Wir haben wen vermisst?
Von welchem Wir redest du?
Wie dreist konnte man eigentlich sein?
»Ähm, ja. Danke?«, antwortete Aiden verwirrt.
Carlton und ich saßen wie erstarrt da und wussten nicht, was wir machen sollten. Hatte Cara uns überhaupt bemerkt? Wohl kaum. Wir waren weder attraktiv noch beliebt oder reich genug, um auf ihrem Radar aufzutauchen.
»Willkommen zurück.« Sie lächelte, und ihre Grübchen wurden noch ein wenig tiefer, als sie die Beine übereinanderschlug und sich ein wenig näher zu Aiden hinüberbeugte. »Also, bei mir steigt nächstes Wochenende eine Party.«
Aiden nickte. »Cool.«
»Du solltest kommen«, erklärte sie nonchalant.
»Wer, ich?«, fragte er und zeigte auf sich selbst.
»Ja, du Dummkopf. Natürlich.« Sie stieß ihm mit dem Finger gegen den Brustkorb, aber seine Haut gab keinen Deut nach. Nichts als steinharte Muskeln. Vermutlich starrte ich ein wenig zu lange fasziniert auf seine Brust.
»Gib mir dein Handy«, sagte sie und streckte die Hand aus. Er reagierte nicht; ich glaube, er war von der ganzen Situation einfach überfordert.
»Aiden …«, Cara schnippte mit den Fingern, »… dein Handy.«
Kopfschüttelnd kehrte er in die Wirklichkeit zurück, zog sein Telefon aus der Tasche und legte es in ihre perfekt manikürten Hände. Und sie tippte glücklich ihre Nummer in seine Kontakte.
Dann gab sie ihm das Handy wieder zurück, stand auf und bedachte ihn mit ihrem gebleichten, perfekt werbetauglichen Lächeln. »Okay! Bis Samstag dann. Normalerweise soll jeder seinen Alk selbst mitbringen, aber keine Sorge, es gibt eine VIP-Ecke, auf der ganz dick dein Name steht.« Sie zwinkerte ihm zu und hüpfte davon. Nein, ernsthaft: Sie hüpfte.
Wir drei blieben schweigend zurück.
Unsere Blicke wanderten zwischen uns hin und her, bis Carlton irgendwann sagte: »War das jetzt eine Gruppeneinladung, oder …?«
Es war keine Gruppeneinladung. Carlton und ich waren nicht berühmt genug.
Nach der Schule fand ich Aiden an seinem Spind, umringt von Leuten. Er lächelte und redete und redete, doch ich sah, dass seine Hand leicht zitterte, während er mit dem kleinen Finger gegen sein Bein tippte. Sein unsichtbarer Golden-Retriever-Schwanz wedelte nicht, sondern war weit eingezogen.
Sofort schaltete ich in den Bodyguard-Modus und kämpfte mich zu ihm durch. Ich packte Aiden am Handgelenk und zog ihn aus der Menge und um die nächste Ecke. Dort öffnete ich die Tür zur Putzkammer, schob ihn hinein und schloss sie hinter uns wieder. Mit einem Zug an der Kordel, die von der Lampe an der Decke hinunterhing, erhellte sich der winzige Raum.
»Was machst du?«, fragte er.
»Dich retten?«
»Was?«
»Du hast eine Panikattacke.«
Er blinzelte ein paarmal, blickte auf seine zitternden Hände und nickte. »Oh.«
Ich kannte meinen besten Freund in- und auswendig und erkannte seine Überforderung an den kleinsten Veränderungen seiner Körpersprache. Den meisten Menschen entgingen diese winzigen Anzeichen, doch ich konnte diesen Mann lesen wie ein Buch. Er war mein Lieblingsroman, und ich würde ihn immer wieder lesen, solange ich die Möglichkeit dazu bekam. 
»Du schuldest diesen Leuten nichts, Aiden.«
»Aber sie sind sehr nett zu mir.«
»Sie sind Gremlins, die dich aussaugen wollen. Hör auf zu reden, das hilft jetzt ohnehin nicht. Atme.«
Er senkte den Kopf, und ich nahm seine zitternden Hände in meine, um sie zu beruhigen. So blieben wir für zehn Minuten, ohne ein Wort zu reden. Manchmal halfen Worte nicht weiter. Manchmal brauchte es einfach Zeit.
»Wir werden den Bus verpassen«, murmelte er.
»Egal. Wir können laufen. Sieh mich an.«
Der Blick seiner blauen Augen hob sich, und er wirkte nicht mehr ganz so überfordert. Langsam erholte er sich von der Intensität, den ganzen Tag lang von Menschen bedrängt worden zu sein.
»Du bist okay«, sagte ich.
»Ich bin okay.« Er räusperte sich und rieb sich mit der Hand über eine Seite seines Gesichts. »Darf ich dich jetzt nach Hause bringen?«
Ich nickte.
Er hielt mir die Tür auf, und als ich aus der Putzkammer trat, folgte er mir.
»Ich weiß, du bist zu nett, um den Leuten zu sagen, sie sollen dich in Ruhe lassen, deshalb möchte ich, dass du mir die Erlaubnis erteilst, jedem eine reinzuhauen, der dir zu nah kommt«, sagte ich.
»Ich glaube nicht, dass wir Gewalt anwenden müssen.«
Ich runzelte die Stirn und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Ich weiß. Weil du viel zu nett bist.«
»Bist du richtig gut mit Carlton befreundet?«, fragte er ganz unvermittelt.
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ja. Er ist wirklich nett.«
»Ist er das? Oder warst du bloß einsam letztes Jahr?«
»Was soll das denn heißen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag ihn einfach nicht besonders. Er ist immer ein bisschen zu scharf darauf, Anerkennung zu bekommen. Hast du mitgekriegt, dass er nach der Mittagspause zu mir gekommen ist und mir Geld angeboten hat, damit ich ihm auch eine Einladung zu Caras Party besorge? Echt weird.«
»Er ist eben ein bisschen schrullig.«
»Ich glaube eher, er ist verzweifelt. Und außerdem ist er in dich verknallt.«
»Was?« Ich lachte auf. »Ist er nicht.«
»Oh doch, ist er.«
»Woher weißt du das?«
»Weil er nicht nur versucht hat, mich zu bestechen, damit ich ihn auf diese Party bringe, sondern weil er mir auch haarklein erzählt hat, wie sehr er auf dich steht.«
Fast überraschte es mich, dass der Gedanke an Carlton überhaupt nichts in mir auslöste, aber wenn Aidens Arm meinen berührte? Schmetterlinge. Schwärme von Schmetterlingen.
Ich schüttelte den Kopf. »Jungs verknallen sich nicht in mich.«
»Was? Wieso sagst du so was?«
»Weil ich ich bin.«
»Was exakt der Grund ist, warum Carlton dich mag. Weil du du bist.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht mein Typ.«
»Ach ja? Und wer ist dein Typ?«
Du.
Und du.
Und möglicherweise, immer sonntags, du.
Hoppla.
Wo kam das denn jetzt her?
Meine Handflächen wurden feucht. Ich ballte sie zu Fäusten und sagte: »Hab ich dir doch schon gesagt. Timothée Chalamet.«
Aiden grinste, und ich spürte es in den Schlägen meines Herzens. »Das war’s? Niemand sonst?«
»Nö.« Ich lief schneller und versuchte, meinen Puls wieder ein wenig zu beruhigen und zugleich Aiden auf keinen Fall anzusehen, denn er konnte mich genauso gut lesen wie ich ihn. Ich musste verhindern, dass er das neue Kapitel über die seltsamen Gefühle las, die er jedes Mal in mir auslöste, seit er in meiner Nähe war.
Außerdem war alles, was auch immer ich für Aiden empfand, ohnehin nur temporär. Das musste es auch sein. Schließlich war er mein bester Freund, und das hätte ich niemals dadurch gefährdet, indem ich mich … ach, ich weiß nicht … in ihn verliebte. 
Trotzdem ließ ich den Gedanken nicht sofort fallen. Okay, ich ließ den Gedanken überhaupt nicht mehr fallen. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, sich in einen Jungen wie Aiden zu verlieben. Natürlich war es sinnlos. Ich hatte genug Liebesgeschichten gelesen, um zu wissen, wie solche Dinge liefen.
Jungs wie Aiden landeten immer bei Mädchen wie Cara. Nie bei Mädchen wie mir. Ich würde immer die Nebenrolle der besten Freundin spielen, während Cara meinen Helden bekam.
Aiden erhöhte ebenfalls sein Tempo, um mit mir Schritt zu halten. »Also, noch mal zu dieser Party …«
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»Vergiss es. Ich werde auf gar keinen Fall zu dieser Party gehen«, sagte Hailee auf dem Heimweg. Es war ein ziemlich bizarrer erster Schultag für mich gewesen. Allein schon, wie viele Schüler – und Lehrer – mich um ein Foto mit ihnen gebeten hatten. Meine Kiefer schmerzten noch immer vom ständigen Lächeln. Doch noch viel seltsamer war, dass genau die Leute mich jetzt um ein Foto baten, die sich damals, bei meinem ersten Werbespot als tanzender Taco, über mich lustig gemacht hatten.
Ich konnte mich noch allzu gut daran erinnern, wie ich in der Putzkammer gehockt und mir die Augen ausgeheult hatte, weil sie so gemein zu mir waren. Hailee hatte mich damals dort gefunden und den Rest des Unterrichts geschwänzt, um in dieser winzigen Kammer bei mir zu sitzen. Sie war nur einmal rausgegangen, um uns was zum Mittagessen zu besorgen. Und am Ende des Tages hatte sie mich so weit, dass ich wieder lachen konnte, denn Hailee schaffte es immer, miese Tage weniger mies zu machen.
Und jetzt wollten dieselben Leute, die damals so gemein zu mir gewesen waren, plötzlich ein Autogramm von mir haben. Das Leben war schon seltsam. Und die Menschen noch seltsamer.
Die einzige Konstante war Hailee Jones, die mich vor ihnen gerettet und fortgezogen hatte, um mich ans Atmen zu erinnern.
Ich griff an die Träger meines Rucksacks. »Was? Wieso nicht? Das steht auf unserer Liste.«
»Ich hatte mir schon gedacht, dass das eins der Dinge sein wird, die wir nicht schaffen.«
»Aber wir werden es schaffen! Wir haben eine glasklare Einladung!«
»Wir?«, fragte sie. »Das war glasklar eine Solo-Einladung.«
Ich blieb stehen, zog mein Telefon aus der Tasche und begann zu tippen.
»Was machst du?«, fragte sie. 
Ich hielt ihr mein Handy lächelnd vors Gesicht.
Aiden: Ist es okay, wenn ich noch jemanden mitbringe?
Cara: Klar! Bring mit, wen du willst.
Hailee verdrehte die Augen. Sie war eine wahre Künstlerin im Augenverdrehen. Darin konnte ihr niemand das Wasser reichen. »Sie weiß nicht, dass du mich damit meinst. Es ist nicht so, als wenn sie mich persönlich eingeladen hätte.«
»Natürlich weiß sie, dass ich dich damit meine.« Ich legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich. »Weil du der einzige Jemand bist, den ich habe.«
Wieder zu Hause zu sein fühlte sich besser an als erwartet. Zum ersten Mal seit längerer Zeit hatte ich wieder das Gefühl, ich selbst zu sein. Von außen betrachtet, hatte ich alles, was man sich wünschen konnte. Innerlich jedoch fühlte ich mich furchtbar leer. Wieder zu Hause zu sein gab mir zum ersten Mal die Zuversicht, dass irgendwie schon alles gut werden würde. 
Ich hatte ein paar Geheimnisse, die innerlich an mir nagten, seit ich wieder in Leeks war, Geheimnisse, die ich mir möglichst bald von der Seele reden wollte, aber ich wusste nicht recht, wie ich es anstellen sollte. Zwei Geheimnisse, die ohne Zweifel alles verändern würden.
Geheimnis Nummer eins: Ich wollte kein Schauspieler mehr sein. Im vergangenen Jahr hatte ich unter weit stärkerem Heimweh gelitten, als ich erwartet hatte. Sicher, ich hatte auch vorher schon hin und wieder für ein paar Monate irgendwo einen Film gedreht, doch so lange von zu Hause fort zu sein war weit schlimmer, als ich gedacht hatte. Es hatte mir gefehlt, ein ganz normales Leben zu führen. Meine Familie und Hailee hatten mir gefehlt.
Was mich zu Geheimnis Nummer zwei brachte: Ich. Vermisste. Hailee.
In all den Jahren unserer Freundschaft hatte mich jedes Mal, wenn ich in ihrer Nähe gewesen war, eine Welle unerklärlicher Gefühle überkommen. Manchmal, wenn sie mich in den Arm genommen hatte, wollte ich sie nie wieder loslassen. Manchmal, wenn sie gelacht hatte, träumte ich danach vom Klang ihres Lachens. Manchmal hatte sie die gewöhnlichsten Dinge getan, und ich hatte sie angesehen und ihr Gesicht einfach nur mit Tausenden von Küssen bedecken wollen. Ich hatte immer gedacht, diese Gefühle würden vergehen. Sie überfielen mich, verschwanden aber auch ebenso schnell wieder, sobald ich daran dachte, dass es unsere Freundschaft zerstören könnte, wenn ich mich in meine beste Freundin verliebte.
Und dann war ich für ein Jahr nach Kalifornien gezogen, und plötzlich war es, als wäre mir erst durch die Trennung bewusst geworden, wie besonders Hailee wirklich für mich war. In Los Angeles war ich ständig von Leuten umgeben gewesen, aber nie von meinen Leuten. Meinem Lieblingsmenschen.
Ich war fest entschlossen, Hailee meine Gefühle für sie zu gestehen und dann dieses letzte Schuljahr zum allerbesten Jahr unseres Lebens zu machen. Bislang fehlte mir allerdings noch der Mut dazu. Was bedeutete, dass ich im Augenblick nur ein Geheimnis hatte, auf das ich mich konzentrieren konnte: meinen zunehmenden Widerwillen gegen die Schauspielerei.
Meine Eltern hatten sehr viel Zeit und Geld in meine Karriere investiert. Seit ich als kleiner Junge erklärt hatte, dass ich Schauspieler werden wollte, hatten sie mich bedingungslos unterstützt. Dad hatte darauf bestanden, dass ich mein Bestes gab, und das tat ich auch; aber ich hatte die Leidenschaft verloren, die ich einmal für die Schauspielerei empfunden hatte. Hollywood hatte sie mir genommen. Ich hatte einen Teil meiner Wurzeln verloren. Und obwohl ich nicht wusste, was ich stattdessen tun wollte, wusste ich doch, dass ich diesen Weg nicht weiterverfolgen wollte.
Das Gespräch mit meinen Eltern würde nicht einfach werden, doch ich dachte mir, das Abendessen könnte eine gute Gelegenheit sein, es hinter mich zu bringen – wie ein Pflaster, das man sich von der Haut riss.
Als ich ins Esszimmer trat, stand mein Vater bereits am Tisch und verteilte das Essen auf den Tellern. Er schaute auf und zog eine Augenbraue hoch. »In letzter Zeit scheinst du mit deinem Handy förmlich verwachsen zu sein. Keine Handys bei Tisch, es sei denn, es ist was Geschäftliches.«
Dad und seine Regeln fürs Abendessen.
Mom kam ins Zimmer und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Hey, Baby.«
Wir begannen zu essen, und es war zugleich großartig und nervenaufreibend, Moms selbst gekochte Gerichte zu essen. Meine Mutter war eine fantastische Köchin, eine der besten im Mittleren Westen, wenn nicht weltweit. Ihr Restaurant in Chicago boomte, weswegen sie auch nicht so viel Zeit bei mir in Los Angeles verbringen konnte wie Dad. Zu ihr und ihrem Essen zurückzukehren war wie Wellness für die Seele.
Mein Agent hatte gesagt, ich solle bestimmte Lebensmittel meiden, um mir mein Aussehen nicht zu ruinieren, aber auf Moms Gerichte konnte ich unmöglich verzichten. Ich würde es genießen, mal ein paar Tage lang nicht von Hühnchen und Reis leben zu müssen. Früher hatte ich keinen einzigen Gedanken an mein Gewicht verschwendet, doch im vergangenen Jahr schien es, als könnte ich an nichts anderes mehr denken. Ich hatte es niemandem erzählt, denn wie hätte es geklungen, wenn ich mich darüber beschwert hätte, ein Sixpack zu haben und Geld dafür zu bekommen, dass ich im Kino und im Fernsehen auftrat. Was für ein hartes Leben, Aiden.
Also behielt ich meine Probleme für mich.
Und ärgerte mich, dass ich als Erstes, kaum dass ich zu Hause war, auf die Waage stieg. Und dann, am nächsten Morgen, gleich wieder. Als wären die Zahlen auf der Waage und mein Gesicht im Spiegel das Wichtigste in meinem Leben.
Bevor ich nach Los Angeles gegangen war, hatte ich nicht mal eine Waage besessen. Jetzt aber konnte ich mit einem einzigen Blick auf meinen Teller ziemlich genau abschätzen, wie viele Makros dort lagen. Ein weiterer Grund, warum ich da raus wollte. Dieses Leben verunsicherte einen nonstop.
»Und, wie war der erste Tag?«, fragte meine Mutter und riss mich damit aus meinen Gedanken.
»Gut. Ich konnte Lunch tauschen, sodass ich jetzt mit Hailee zusammen essen kann. Und die Lehrer sind alle echt nett.«
»Haben die anderen sich gefreut, dich wiederzusehen?«, fragte sie.
»Ein bisschen zu sehr sogar. Es ist echt verrückt, wie viel Aufmerksamkeit ich bekommen habe. Ich bin sogar von Leuten, die früher nie ein Wort mit mir geredet haben, zu Partys eingeladen worden.«
»Du solltest sie ignorieren. Es ist immer einfach zu feiern, wenn die Leute denken, du bist erfolgreich. Du musst jetzt umsichtig und klug handeln, wenn es um andere Leute geht«, warnte Dad.
»Ja. Es ist einfach seltsam, das ist alles.«
Dad legte seine Gabel beiseite und verschränkte die Hände. »Ich möchte mich noch einmal davon überzeugen, dass wir uns in Bezug auf dieses Schuljahr richtig verstehen, Aiden. Du weißt, dass ich dagegen war, wieder zurückzukehren, denn deine Bekanntheit wird es dir schwierig machen, ein normaler Teenager zu sein. Wie du schon sagtest, die Leute behandeln dich jetzt schon anders. Also lass uns da ganz klar bleiben: rein, raus. Erledige deine Hausaufgaben, schreib gute Noten und komm nach Hause. Verstanden?«
Ich nickte. »Ja, Sir.«
»Und hab Spaß.« Meine Mutter beugte sich zu mir herüber und drückte meinen Arm. »Du darfst auch Spaß haben. Es ist schließlich dein Senior Year!«
Dad grummelte ein wenig, widersprach Mom aber nicht. Sie schien der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der seine scharfe Zunge nicht zu spüren bekam.
»Übrigens wollte ich mit euch reden«, sagte ich. Meine Hände waren feucht, und meine Nerven schossen durch die Decke, doch ich dachte mir, dass ich es jetzt genauso gut aussprechen konnte. Nur ein paar simple Worte: Ich möchte kein Schauspieler mehr sein. Ganz einfach.
»Augenblick, Aiden«, sagte Mom. »Hattest du ihm nicht noch mehr zu sagen, Sam? Was du vorhin zu mir gesagt hast?«
Dad schüttelte den Kopf. »Das können wir ein andermal besprechen.«
»Samuel«, sagte meine Mutter. »Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt.«
Er seufzte tief, setzte sich ein wenig aufrechter hin und sah mich an. Tiefe Falten lagen auf seiner Stirn. Mein Magen zog sich ein wenig zusammen, als er mich so ernst ansah. So hatte er mich immer angesehen, wenn ich ihn wegen irgendetwas enttäuscht hatte. Als er schließlich sprach, fiel ich vor Überraschung beinah hintenüber. 
»Ich bin stolz auf dich. Auf das, was du im vergangenen Jahr gemacht hast, und auf die Möglichkeiten, die du dir in der Branche geschaffen hast. Und mir ist auch nicht entgangen, wie viel Arbeit du da reingesteckt hast. Indem du mir die Möglichkeit gegeben hast, dein Manager zu sein, hast du auch mein Leben verändert. Ich selbst konnte meinen Traum von der Schauspielerei nicht erfüllen, weil deine Mutter und ich dich damals aufgenommen haben, doch zu sehen, wie erfolgreich du jetzt bist, bedeutet mir unendlich viel. Es fühlt sich an, als wären meine Träume wahr geworden. Du machst mich glücklich, und ich bin stolz auf dich.«
Ich war wie erstarrt, vollkommen überrumpelt. »Ähm, was?«
»Ich sagte, ich bin stolz auf dich.«
»Ja, das habe ich gehört … es ist nur …« Ich kratzte mir den Nacken. »Ähm, danke.«
Mist.
Er nickte knapp. »Aber du musst dranbleiben. Gerade jetzt ist die Gefahr groß, aus dem Tritt zu kommen oder sogar vom Weg abzukommen. Millionen von Menschen würden alles für deinen Erfolg geben, und er wird noch größer werden. Die Augen immer fest auf den Erfolg gerichtet, Aiden. Ich weiß, dass du es schaffen wirst.«
Er wechselte das Thema, doch seine Worte hallten noch lange nach dem Essen in meinem Kopf nach. Mein Vater, mein kalter, emotionsloser Roboter von einem Vater hatte mir gerade erklärt, dass er stolz auf mich war.
Ich bin stolz auf dich.
Siebzehn Jahre lang hatte ich mich danach gesehnt, diese Worte von ihm zu hören. Dass er stolz auf mich war. Dass er an mich glaubte. Dass ich das Richtige tat. Doch an diesem Abend hatte er es zu mir gesagt, und ich wusste, dass ich weitermachen musste, meine Karriere vorantreiben musste, um meinen Vater stolz zu machen.
Wie sehr hatte ich das Klopfen an meinem Schlafzimmerfenster vermisst. Ich ging hinüber und sah Hailee draußen stehen, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Als ich ihr öffnete, zog sie die Nase kraus und erklärte patzig: »Meinetwegen.«
»Deinetwegen was?«
»Meinetwegen, ich komme mit zu dieser dämlichen Party mit diesen dämlichen Leuten.«
Ich grinste, setzte mich auf die Fensterbank und ließ die Beine baumeln. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«
»Dass die Ultimative Bucket List komplettiert werden muss und wer weiß, ob es dich nicht schon bald wieder nach Los Angeles verschlägt. Also dachte ich mir, haken wir den einfachsten Punkt schon mal ab.«
»Ich werde dir nicht widersprechen, denn ich weiß genau, wenn ich das tue, änderst du deine Meinung wieder zurück.« 
»Ganz recht.« Sie setzte sich neben mich. Ihr Bein berührte meins, und ich betete stumm, dass sie es genau so liegen ließ. 
Sie räusperte sich. »Aber …«
»Natürlich gibt es ein Aber.«
»Reiz mich nicht, Tom.«
»Raus mit der Sprache, Jerry. Welche Bedingungen stellst du?«
»Ich will nicht die ganze Zeit auf dieser Party bleiben, aber ich will auch nicht zu früh dort aufschlagen. Ich möchte, dass du zuerst reingehst, die Lage checkst und mir dann sagst, wie es aussieht. Und wenn ich ankomme, möchte ich, dass du mich draußen abholst und gemeinsam mit mir reingehst.«
»Okay.«
»Das ist noch nicht alles.«
Ich seufzte. »Natürlich nicht. Sprich weiter.«
»Du nimmst Carlton mit, und zwar von Anfang an.«
»Vergiss es.«
Sie verzog das Gesicht. »Komm schon, Aiden. Das ist eine gute Gelegenheit, ihn besser kennenzulernen.«
»Aber ich will ihn gar nicht besser kennenlernen.«
»Ja, ich weiß, aber …« Sie atmete tief ein und sehr langsam wieder aus. »Es ist ihm echt wichtig. Er hat mich förmlich angefleht, ihn mitzunehmen.«
Ernsthaft bestürzt, drehte ich den Kopf und sah sie an. »Ihr beide seid wirklich gut befreundet, oder?«
Sie lachte und zuckte mit den Schultern. »Ja. Du verstehst das nicht. Ohne dich war ich letztes Jahr wirklich einsam. Ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte, und Carlton war da, als ich … jemanden brauchte. Und diese Party ist so was wie sein großer Traum. Er wollte immer schon mal eingeladen werden. Und ich dachte mir, wenn er gemeinsam mit dir da auftaucht, finden ihn die andern vielleicht ein bisschen cooler.« 
»Cooler? Wie kommst du darauf, dass ich der Grund dafür sein könnte?«
Hailee legte mir die Hände auf die Schultern. »Mein süßer, naiver, dummer bester Freund. Es ist so niedlich, dass du nicht siehst, dass du heute zum coolsten Schüler der Schule geworden bist. Du bist so cool, wie man nur sein kann.«
»Die bedeuten gar nichts. Diese Leute kennen mich überhaupt nicht.«
»Stimmt.« Sie nickte. »Aber ich kenne dich. Und ich weiß, dass du das für mich tun wirst, denn ich bin deine beste Freundin, und beste Freunde tun auch mal unangenehme Dinge, um den anderen glücklich zu machen.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Spielst du gerade ernsthaft die Beste-Freunde-Karte aus?«
»Ich spiele gerade ernsthaft die Beste-Freunde-Karte aus.«
»Wow.« Ich stieß eine Rauchwolke aus. »Das ist nicht fair.«
Sie lächelte.
Mist.
Dieses Lächeln hätte mich dazu gebracht, alles zu tun, was sie wollte.
»Meinetwegen«, knurrte ich. »Aber dafür schuldest du mir was.«
»Klar. Was du willst.« Sie stand auf und ging wieder zu ihrem Fenster. Mein Blick glitt langsam über ihre Rückansicht. War ihr Po immer schon so prall gewesen? Und so hoch? Waren ihre breiten Oberschenkel immer schon so verführerisch gewesen? Wann war sie so … perfekt geworden?
»Was tragen die Leute eigentlich auf solchen Partys?« Sie sah über die Schulter zu mir zurück und hätte mich fast dabei erwischt, wie ich sie abcheckte. »Muss ich ein Kleid anziehen? Ich hasse Kleider.«
Ich lachte. »Du kannst anziehen, was du willst, Jerry.«
»Das ist jetzt nicht besonders hilfreich.«
»Ich bin eben kein besonders hilfreicher Mensch.«
»Wie du meinst.«
Hailee kletterte durch ihr Fenster, und auch ich kehrte wieder in mein Zimmer zurück. Sie winkte und sagte: »Willkommen zu Hause, du hässlicher Zwerg.«
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hässlicher Zwerg?«
»Nun, wenn alle anderen dir Zucker in den Hintern blasen, ist es wohl meine Aufgabe, dich wieder auf den Erdboden zurückzuholen und dir Bescheidenheit beizubringen.«
Ich lachte. »Danke, meine wunderschöne Fee«, erwiderte ich, wohl wissend, wie unangenehm ihr Komplimente waren.
»Halt die Klappe, Aiden«, sagte sie und knallte das Fenster zu.
Auch das hatte ich vermisst.
Knallende Fenster und Hailees miesepeterige Grundeinstellung.
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AIDEN
Nicht in meinen wildesten Träumen hätte ich mir vorgestellt, dass ich einmal mit Carlton auf eine Party gehen würde. Wobei ich auch niemals damit gerechnet hätte, dass Hailee sich mit jemandem wie ihm anfreunden könnte. Die beiden bildeten die seltsamste Kombination, die man sich vorstellen konnte. Das war also der Preis dafür, dass ich sie ein Jahr allein gelassen hatte. Meine beste Freundin hatte offensichtlich den Verstand verloren.
»Kannst du mir einen Riesengefallen tun?«, fragte ich Carlton, als wir vor Caras Haus standen. 
»Was brauchst du, Buckaroo?« Er zog eine Packung Minzbonbons aus der Tasche und warf sich eine Handvoll davon in den Mund. 
»Sobald wir drin sind, ziehst du alleine los und amüsierst dich.«
Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Geht klar, Dude«, rief er und spuckte mir eins seiner zahllosen Pfefferminzbonbons ins Gesicht. Dann streckte er die Hand aus und versuchte mich abzuwischen. »Sorry.«
Hailee schuldete mir weit mehr, als sie sich vorstellen konnte.
Ich war noch nie so wütend auf einer Party aufgeschlagen. Sicher, es war nicht meine erste Party; in Los Angeles war ich auf diversen Veranstaltungen gewesen, aber es war meine erste Highschool-Party. Ich war sehr gespannt, wie furchtbar Hailee das alles finden würde. Das würde der interessanteste Teil des Abends werden.
Als wir eintraten, war die Party bereits in vollem Gang. Carlton stürzte sich mit weit ausgebreiteten Armen ins Wohnzimmer und brüllte: »Hallo, Party People!«
Er ging nach links, ich nach rechts in der Hoffnung, ihm nicht wieder über den Weg zu laufen.
Die erste knappe Dreiviertelstunde verbrachte ich damit, mich mit irgendwelchen Leuten fotografieren oder von ihnen dabei filmen zu lassen, wie ich diversen Familienmitgliedern einen Gruß schickte. Die Freuden der C-Promis. Die zweite Stunde verbrachte ich damit zu berichten, was genau ich als Schauspieler so machte und mit welchen Promis ich schon zusammengearbeitet hatte. Dabei lehnte ich bestimmt fünfzig Drinks ab, die man mir anbot. Das Letzte, was ich brauchte, war ein Foto von mir im Netz, auf dem ich als Minderjähriger Alkohol trank. Seit ich einen gewissen Bekanntheitsgrad hatte, sorgte mein Vater dafür, dass mir mein Umfeld zu jeder Zeit sehr bewusst war. Alkoholkonsum unter einundzwanzig gehörte nicht zu den Dingen, bei denen ich mich erwischen lassen wollte.
Obwohl ich alle auf der Party kannte, spielte ich im Grunde nur eine Rolle. Ich zeigte ihnen nicht, was ich wirklich dachte oder fühlte, denn je mehr Menschen ich Einblick in mein Innerstes gewährte, desto mehr konnten gegen mich vorgehen oder diese Informationen gegen mich verwenden. Eine weitere Taktik, die ich von meinem lieben Vater gelernt hatte. Die einzigen Menschen, in deren Gegenwart ich ich selbst sein konnte, waren meine Familie und Hailee – die ebenfalls mehr oder weniger zur Familie gehörte.
Während ich da auf dem Sofatisch saß und allen erzählte, wie nett und großartig alle in La La Land waren – was natürlich gelogen war, aber das brauchten meine Schulkameraden nicht zu wissen –, trat Cara zu der Gruppe, die sich um mich versammelt hatte.
»Wie wäre es, wenn ihr ihm jetzt mal nicht mehr auf den Sack geht und mich dranlasst?«, sagte sie und zwinkerte mir zu.
Au Mann.
Das war deutlich.
Cara sah umwerfend aus. Was nicht überraschte. Sie war immer schon wunderschön gewesen. Und mein erster großer Schwarm. Sie bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die viele Menschen niemals erlangten, und schien immer und absolut mühelos das zu bekommen, was sie wollte. Ihr größtes Manko? Sie war nicht Hailee.
Cara reichte mir die Hand und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Wie wär’s mit einer kleinen Hausbesichtigung?«
»Ähm. Okay.«
Die Hausbesichtigung führte uns in ihr Schlafzimmer, wo sie sofort die Tür hinter sich abschloss. Von unten dröhnte noch immer Musik, und Cara zog eine Flasche Alkohol hinter ihrem Bett hervor. Sie trank einen Schluck und hielt sie mir hin.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke.«
Sie sah mich fragend an. »Tu nicht so, Aiden. Ich weiß genau, dass du in Hollywood gut gefeiert hast.«
Das Gegenteil stimmte. Ich hatte gearbeitet, mit einem Hauslehrer den Schulstoff durchgeackert und dann weitergearbeitet. Mein Vater hätte mich niemals auf irgendwelche Hollywood-Partys gehen lassen – es sei denn, um Kontakte zu knüpfen. Jede Party, zu der ich gegangen war, war eher ein Geschäftstermin gewesen. Außerdem würde ich die Chance meines Lebens nicht für ein bisschen Alk und ein paar schlechte Entscheidungen aufs Spiel setzen. 
Was meine aktuelle Situation leider weitaus weniger verlockend machte, als ich gehofft hatte. Vor fünf Jahren wäre ich vor Begeisterung ausgerastet, wenn ich mich mit Cara in ihrem Zimmer wiedergefunden hätte – und auch noch hinter verschlossener Tür. Aber jetzt spürte ich, wie Panik in mir aufstieg, wenn ich mir vorstellte, dass mein Vater davon erfuhr. Es würde absolut skandalös aussehen, und die Klatschpresse flog auf gute Skandale. Manchmal wünschte ich, ich könnte die strenge Stimme meines Vaters einfach ausblenden, aber er saß wie Jiminy Grashüpfer auf meiner Schulter und ermahnte mich ständig, keine schlechten Entscheidungen zu treffen.
Außerdem war er stolz auf mich. Mein verdammter Vater mit seinem verdammten Stolz.
»Vielleicht sollten wir wieder nach unten gehen«, sagte ich und wollte vom Bett aufstehen, auf dem sie mich platziert hatte. Doch sie trat zu mir und stolperte ein wenig, bevor sie sich setzte. Auf meinen Schoß. Au Mann.
»Oder wir könnten uns ein wenig zu zweit amüsieren.«
Sie hatte ganz offensichtlich schon ein bisschen was getrunken. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«
»Wieso? Vögelst du etwa mit dieser Hannah?«
»Hannah?«
»Na, dem Mädchen, das dir immer wie ein Dackel hinterherläuft.«
»Du meinst Hailee?«
»Ach so. Ja.« Sie griff wieder nach der Flasche und trank noch einen Schluck. »Fickt ihr?«
»Was? Nein. Tun wir nicht. Sie ist meine beste Freundin.«
Hatte ich schon mal an die Möglichkeit gedacht, mit Hailee zu schlafen? Sicher. Ja. Ziemlich oft sogar. So zweimal am Tag. An den Wochenenden vielleicht sogar dreimal. Jedenfalls …
Cara zog die Nase kraus. »Aber wieso?«
»Wieso meine beste Freundin meine beste Freundin ist?«
»Ja. Ich meine, versteh mich nicht falsch, aber du bist echt heiß, und berühmt, und sie ist … niemand.«
Jegliche Anziehungskraft, die Cara auf mich ausgeübt hatte, verdampfte und erstarb augenblicklich. Ich schob sie von meinem Schoß und stand auf. »Ich gehe jetzt wieder runter«, erklärte ich knapp. In diesem Moment meldete sich ihr Handy mit einer Nachricht. Sie ignorierte mich und griff danach.
»Oh mein Gott, hast du Crazy Carlton gesehen?«, fragte sie nach ein paar Sekunden. »Er ist unten und labert über Hannah.«
»Wer ist Hannah?«
»Deine Hannah.«
»Hailee.«
»Meinetwegen.«
Ich nahm ihr das Handy aus der Hand. Das Video zeigte einen vollkommen betrunkenen Carlton, der schwankend mit einer Flasche Schnaps in der Hand auf einem Tisch stand. »Oh nein. Ihr meint, ich mag Hailee Jones?«, lallte er verächtlich. »Scheiße, nein. Habt ihr sie mal gesehen? Die sieht aus, als hätte sie die Doublemint-Zwillinge verschluckt! Ganz ehrlich! Ich hab bloß mit ihr abgehangen, weil der fette Muffin mir leidgetan hat. Sie hat nämlich gar keine Freunde.« Er redete und redete und redete, und die Menge überschüttete ihn mit dem Gelächter und der Aufmerksamkeit, die er so dringend brauchte.
Mein Blut kochte vor Wut.
Ich würde dieses Arschloch umbringen.
Rasch zog ich mein Handy aus der Tasche, um Hailee zu schreiben, doch offenbar hatte sie das Video schon gesehen.
Hailee: Ich werde nicht kommen.
Hailee: Das ist so was von peinlich.
Mist.
»Wo willst du hin?«, fragte Cara.
»Nach Hailee sehen.«
»Wen interessiert, wie es ihr geht? Außerdem ist das witzig. Lach mal ein bisschen. Sie ist weit unter unserem Niveau.«
Unserem Niveau? Als ob Cara und ich irgendetwas gemeinsam gehabt hätten. Ihre Bemerkung machte mich nur noch wütender.
»Wir haben nicht dasselbe Niveau«, murmelte ich und ging zur Tür. 
Cara rannte an mir vorbei und versperrte mir den Weg. »Ich schwöre bei Gott, Aiden, wenn du jetzt da rausgehst, um dich um diese Loserin zu kümmern, statt mit mir die beste Nacht deines Lebens zu verbringen, dann bist du für mich gestorben. Hast du verstanden? Wenn du jetzt gehst, sind wir Geschichte. Dann bist du tot für mich. TOT!«
Ich schluckte und straffte die Schultern. Mit hochgezogenen Brauen sah ich ihr in die Augen. »Ruhe in Frieden.«
Sie schnappte erschrocken nach Luft. »Das wirst du noch bereuen, Aiden Walters. Merk dir meine Worte. Dafür werde ich sorgen.«
Ich schob mich an ihr vorbei und verließ das Haus. Draußen fing ich an zu laufen. Mit brennendem Herzen rannte ich durch die Straßen. Vor Hailees Tür angekommen, drückte ich wie verrückt auf die Klingel. 
»Geht es ihr gut?«, fragte ich heiser, als Hailees Eltern mir öffneten. Sie sahen mich an, und der Schmerz in ihren Augen ließ mein Herz noch heißer brennen. Fuck. Was waren das für Arschlöcher, einem so sanften Wesen wie Hailee so etwas anzutun? Sie war der gütigste Mensch, den ich kannte. In diesem Augenblick wollte ich alle, die dieses Video gepostet, weitergeleitet oder meine beste Freundin verspottet hatten, jagen und ihnen nacheinander sämtliche Gliedmaßen ausreißen, damit sie spürten, was für ein Abschaum sie waren.
»Nicht besonders«, sagte Penny, die den Tränen nahe war – was mich nicht verwunderte, denn ihre Tochter bedeutete ihr alles. Wenn Hailee litt, litt Penny umso mehr. So war das mit Müttern. Sie spürten den Schmerz ihrer Kinder wie ihren eigenen Schmerz. 
»Kann ich mit ihr reden?«, fragte ich.
»Hast du es gewusst?«, fragte Karl. Sein Gesicht war ernst, und er hatte eine tiefe Falte auf der Stirn. Im Gegensatz zu Penny war er nicht traurig. Nein, er war stinksauer. »Hast du gewusst, dass sie sich über sie lustig machen würden?«
»Nein. Natürlich nicht.«
»Es war deine Idee, auf diese Party zu gehen. Ich garantiere dir, Aiden, wenn du …«
»Karl.« Penny legte eine Hand auf seinen Unterarm. Sie blickte mich an und runzelte die Stirn, denn sie sah den Schmerz in meinen Augen, den Karl nicht sehen konnte, weil er zu sehr mit dem Schmerz beschäftigt war, den seine Tochter ertragen musste. Penny schüttelte den Kopf. »Er wusste es nicht.«
»Woher weißt du das?«, fragte er.
Ich respektierte Karl mehr als meinen eigenen Vater. Als Vaterfigur, der sanftmütig und gütig, aber auch streng und taff sein konnte, war Karl ihm zehnfach überlegen. Mein Vater hätte nicht mal gewusst, wie sanftmütig und gütig ging, wenn sein Leben davon abhing. Ich bewunderte Karl dafür, wie ausgeglichen er als Vater war. Doch wenn er sich jetzt weigerte, beiseitezutreten und mich zu seiner Tochter zu lassen, würde ich mich einfach an ihm vorbeidrängen, selbst wenn ich ihn dabei umwarf.
»Weil es Aiden ist. Er ist ihr bester Freund«, sagte Penny und trat beiseite. Sie wies mit dem Kinn auf Hailees Zimmertür und lächelte traurig. »Also bitte, sieh nach unserer Tochter, okay, Aiden?«
»Ja, Ma’am«, murmelte ich und nickte.
Karl sah mich noch einmal ernst an, sagte aber nichts mehr. Dann trat er ebenfalls zur Seite, was mir seine Zustimmung deutlicher zeigte als alle Worte, die er hätte sagen können.
Ich legte die Hand auf Hailees Türknauf, drehte ihn, und mein Herz drehte sich mit. Sie saß im Blümchenkleid im Schneidersitz auf dem Boden, den Rücken zur Tür, und starrte aus dem Fenster. 
»Jerry«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir. Sie rührte sich nicht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ihre Haare waren nicht zu einem Afro Puff hochgebunden, sondern fielen in perfekten Locken auf ihre Schultern. Obwohl ich sie nur von hinten sah, wusste ich, dass sie wunderschön war.
Sie sagte kein Wort.
Ein wenig nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Darf ich mich zu dir setzen?«
Ich wartete ein paar Sekunden, und als keine Antwort kam, runzelte ich die Stirn und beugte mich nach unten. Ich öffnete die Schnürsenkel meiner Sneakers, zog sie aus, trat neben Hailee und setzte mich ebenfalls im Schneidersitz auf den Boden. Denn als bester Freund brauchte man keine Einladung, um für seinen Lieblingsmenschen da zu sein. Man kam einfach und blieb.
Die Tränen hatten ihr Make-up verschmiert. Und trotzdem sah sie gut aus. Ich hatte Hailee in ihren schlimmsten Momenten gesehen. Nach einer Lebensmittelvergiftung bei unserem Lieblingschinesen vor ein paar Jahren hatte sie ausgesehen wie ein Zombie. Sie war nicht fähig gewesen, etwas anderes zu tun, als ins Bad zu laufen und sich immer wieder zu übergeben. 
Ich hatte ihr dabei die Haare zurückgehalten, und als sie fertig gewesen war, hatte sie sich wieder im Bett verkrochen, und ich hatte mich zu ihr gesetzt und irgendwelchen Unsinn erzählt, einfach damit sie nicht allein war.
Carltons Verrat war nicht schlimmer als die Lebensmittelvergiftung, aber ich wusste, dass er Hailee trotzdem mächtig auf den Magen schlug. Mein Magen fühlte sich schon ziemlich verknotet an; ich konnte mir kaum vorstellen, wie es ihr gerade ergehen musste.
Gemeinsam mit ihr blickte ich aus dem Fenster und auf die große Eiche davor. Einige Minuten lang saßen wir regungslos und schweigend da. Das einzige Lebenszeichen von Hailee war ein gelegentliches Blinzeln ihrer Augen.
»Ich habe ein Kleid angezogen«, sagte sie schließlich.
»Ich weiß.«
»Ich hasse Kleider.«
»Ich weiß.«
»Und ich habe mir die Haare gemacht.«
»Ich weiß.«
»Ich hasse es, mir die Haare zu machen.«
»Ich weiß.«
Sie wandte den Kopf in meine Richtung. Ihre Augen waren ganz rot, und oh Mann, wenn Herzen wegen eines einzigen Moments brechen konnten, dann tat meins gerade genau das.
»Ich dachte, er wäre mein Freund«, flüsterte sie.
Ich seufzte. »Ich weiß.«
Und dann klopfte ich auf meine rechte Schulter, und sie legte den Kopf darauf. Ich selbst legte meinen auf ihren, und wir starrten wieder aus dem Fenster. 
Ihr Make-up schmierte auf mein T-Shirt, aber das war mir egal. Meinetwegen konnte sie all meine Klamotten als Waschlappen benutzen.
»Ich werde ihn umbringen«, sprach ich den Gedanken aus, der mich beherrschte, seit ich das Video von diesem Shithead Carlton gesehen hatte. Sobald er mir über den Weg lief, würde ich ihn umbringen.
»Nein … lass ihn einfach.« Hailee seufzte und hob den Kopf von meiner Schulter. »Musst du nicht wieder zurück zu deiner Party? Ich bin mir sicher, Prinzessin Cara ist komplett ausgerastet, als du abgehauen bist.«
»Es interessiert mich nicht, was sie denkt.«
»Oh, bitte. Du bist ihr seit Jahren hoffnungslos verfallen. Außerdem steht eine Party auf unserer Bucket List. Jetzt kann wenigstens einer von uns diesen Punkt abhaken.«
»Ich werde hierbleiben, Hailee.«
Sie sah mich an und legte die Stirn in Falten. »Ich fürchte, ich muss dich aber bitten zu gehen, denn ich fürchte, ich werde gleich anfangen zu heulen.«
»Was genau der Grund ist, warum ich hierbleibe.«
»Du sollst mich nicht weinen sehen, Aiden.«
»Warum nicht? Ich hab dich schon tausendmal weinen sehen. Du hast schon unendlich oft vor mir geweint. Erinnerst du dich noch, als wir zum ersten Mal Bambi geguckt haben? Ich sag nur, wie ein Wasserfall.«
»Diesmal ist es anders. Ich habe noch nie so geweint.«
»Warum?«
Ihre Lippen bebten. Sie sah auf ihre Hände und begann ein wenig zu zittern, während sie mühsam hervorbrachte: »Weil alle über mein Aussehen lachen. Weil ich dick bin. Ich dachte … ich dachte, er wäre mein Freund. Und ich weiß nicht, warum er solche Dinge sagt, bloß weil ihn jemand damit aufgezogen hat, dass er mit mir befreundet ist, und … und …« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Ich würde dieses Arschloch so was von umbringen.
»Bitte, Aiden. Bitte geh einfach, ja? Ich möchte jetzt gern allein sein.«
»Versprochen?«, fragte ich.
Sie nickte. »Versprochen.«
Seufzend stand ich auf. Doch bevor ich ging, legte ich noch einmal von hinten die Arme um sie und drückte sie ganz fest. »Ich weiß, dass du traurig bist, Hailee, und ich weiß, dass es furchtbar wehtut. Aber auch wenn du heute Abend allein sein möchtest, bist du nicht allein. Ich bin gleich nebenan. Okay? Und ich komme sofort rüber, wenn du mich brauchst.«
Ich ging hinaus und schloss die Tür hinter mir. Doch bevor ich nach Hause gehen konnte, musste ich noch etwas erledigen. Also trat ich ins Wohnzimmer, wo Hailees Eltern auf dem Sofa saßen und über das sprachen, was ihrer Tochter heute zugestoßen war. 
»Penny und Karl?« Sie sahen mich besorgt an, und ich lächelte schmallippig. »Könnten Sie mir bei etwas helfen?«
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HAILEE
»Dad, was machst du denn hier?«, fragte ich, als mein Vater todschick im Smoking vor meiner Zimmertür stand.
»Ich bin heute Abend Ihr Chauffeur, Mylady«, sagte er und reichte mir seinen Arm.
»Mein Chauffeur?« Ich kicherte, auch wenn mir eigentlich nicht nach Lachen zumute war. Doch ich hatte so viel geweint, dass ich nicht wusste, ob überhaupt noch Tränen übrig waren. Ich hatte mir mittlerweile das Make-up aus dem Gesicht gewischt und meine Wohlfühlklamotten angezogen, um vor dem Fernseher abzuhängen, Vampire Diaries zu gucken und dabei Ben & Jerry’s in mich reinzustopfen, wie es sich für ein braves Mädchen mit gebrochenem Herzen gehörte. Fragend sah ich meinen Vater an. »Du hast ja gar keine Schuhe an. Willst du mich etwa ohne Schuhe fahren?«
Er tippte sich an die unsichtbare Kappe und grinste. »Dort, wo wir hingehen, brauchen wir kein Auto. Darf ich bitten? Ihr Date wartet.«
Ich war zu fasziniert, um weitere Fragen zu stellen, also hakte ich mich einfach bei meinem Dad ein, und er führte mich in den Flur hinaus, wo zu meiner Überraschung meine Mutter mit einem albernen Grinsen im Gesicht an der Haustür stand.
»Du siehst umwerfend aus, Hailee«, sagte Mama und knipste ein paar Fotos von mir.
Ich sah hinunter auf meine graue Jogginghose und zog fragend die Augenbraue hoch. »Wo?«
Dad drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Überall. Du siehst einfach überall umwerfend aus.«
Was in aller Welt ging hier vor?
Dad warf einen Blick auf seine unsichtbare Armbanduhr und schnippte mit den Fingern. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber wir müssen uns ein wenig beeilen, Leute. Wir haben einen ziemlich engen Zeitplan. Also los, Hailee. Lass uns gehen.«
»Gehen wohin?«, fragte ich, doch die beiden ignorierten mich einfach.
»Ich wünsche dir einen wunderschönen Abend, mein Schatz«, trällerte Mama und gab Dad und mir ein Küsschen auf die Wange.
Dad führte mich hinaus in die kalte Nachtluft. Wir gingen nicht besonders weit, nur nach nebenan zu Aidens Haus, wo Dad mich hinten in den Garten führte. Als wir durch das Gartentor traten, schnappte ich überrascht nach Luft.
Überall in den Bäumen und Büschen hingen weiße Lichter und erhellten den gesamten Garten. Zu meiner Linken stand ein Klapptisch mit zwei Stühlen, und darauf standen eine riesige Schüssel Spaghetti mit Fleischbällchen, ein Teller mit Knoblauchbrot und ein gemischter Salat.
Zu meiner Rechten befand sich ein weiterer Klapptisch mit einem Plattenspieler, auf dem ein Taylor-Swift-Stück spielte. Aiden hasste Taylor, wusste aber, dass ich ein absoluter Swiftie war – dass er also diese Musik aufgelegt hatte, sagte mir mehr als tausend Worte. Neben dem Tisch lagen Kartons auf dem Boden, auf denen »Tanzfläche« stand. 
Zu meiner Überraschung waren die zerbrochenen Teile meines Herzens noch immer in der Lage zu schlagen, als Aiden mit einem Lächeln aus dem Haus trat. 
»Hey Tom«, flüsterte ich.
»Hey Jerry.«
»Was geht hier vor?«, fragte ich, und ein ganzer Schwarm Schmetterlinge flatterte durch meinen Bauch. Seit wann passierte denn so was? Seit wann hatte ich Schmetterlinge im Bauch, wenn ich meinen besten Freund sah?
»Wir haken heute Abend einen Punkt auf unserer Bucket List ab. Wir gehen zusammen auf eine Party. Eine Gartenparty, um genau zu sein.«
Er nahm meine Hand und zog mich zu dem gedeckten Tisch. »Zuerst gibt es etwas zu essen, und wir sollten auch rasch anfangen, denn sonst wird es kalt. Meine Mom hat es vor etwa einer Stunde abgeholt, und obwohl es die ganze Zeit im Ofen gestanden hat, ist es nicht mehr ganz warm. Ich habe dir dein Lieblingsessen besorgt: Spaghetti und Knoblauchbrot. Hier …« Er zog den Stuhl für mich hervor, und meine Wangen schmerzten, so sehr lächelte ich über all die Mühe, die mein bester Freund sich für mich gegeben hatte. 
Ich setzte mich, und er schob meinen Stuhl an den Tisch. Dann ging er um den Tisch herum und setzte sich ebenfalls. Es gab Limo in Pappbechern. Ich blickte mich um und konnte einfach nicht aufhören zu lächeln. Schon witzig, wie Gefühle funktionierten. Vor wenigen Stunden noch war ich an meinem absoluten Tiefpunkt gewesen, doch dann war es Aiden gelungen, mich zum Lächeln zu bringen, obwohl ich eigentlich nur in der Ecke hocken und heulen wollte. Das war das Allerbeste an besten Freunden – sie konnten selbst an den dunkelsten Tagen noch irgendwo ein wenig Licht anknipsen.
»Ich glaube nicht, dass es auf Highschool-Partys was Gutes zu essen gibt«, bemerkte ich.
»Aber nur, weil sie nicht cool genug sind.«
»Du hättest das alles nicht tun müssen«, sagte ich zu ihm.
»Doch, hätte ich.«
»Du solltest jetzt auf dieser Party sein, mit dem Mädchen, in das du schon seit Jahren verknallt bist.«
»Ich weiß«, sagte er. »Deswegen bin ich ja hier.«
Mein Herz. 
Es stolperte, hüpfte und schlug Saltos in meiner Brust.
Ich sah hinunter auf meine Hände und versuchte meine Gedanken wieder einzufangen, doch Aiden ließ mich nicht.
»Denk nicht so viel, Hailee. Iss dein Lieblingsessen und genieße diesen Abend«, sagte er.
»Tatsächlich esse ich im Moment keine Kohlehydrate.«
Aiden fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was? Warum nicht?«
Noch nie in meinem Leben war es mir unangenehm gewesen, mit Aiden über irgendetwas zu sprechen. Ich meinte es ernst: Er war der Erste, dem ich es erzählte, als ich zum ersten Mal meine Periode bekam, und statt angeekelt davonzulaufen, lief er zum nächsten Laden und kaufte mir ein paar Binden. Ja, die waren so groß wie der Mars, aber es zeigte, dass er sich nicht so schnell abschrecken ließ.
Doch ihm von meiner Gewichtszunahme und meinen Essproblemen zu erzählen war mir unendlich peinlich. Während er so unglaublich attraktiv geworden war, hatte ich mich in genau die entgegengesetzte Richtung entwickelt, egal wie viel Zeit ich vergangenes Jahr im Fitnessstudio verbracht hatte. 
Es machte mich unendlich wütend, aber mein erster Gedanke bei dem Video, in dem Carlton und die anderen sich über mein Gewicht lustig gemacht hatten, war tatsächlich gewesen, dass ich unbedingt abnehmen musste. Nicht, was für Arschlöcher sie waren, sondern dass ich abnehmen musste, weil ich einen Makel hatte, der mich zu einem leichten Opfer für ihre Beleidigungen machte. 
Ich schüttelte den Kopf. »Ich mag sie einfach nicht mehr.«
Er runzelte die Stirn und schaute auf den Teller voller Kohlehydrate. »Ich kann etwas anderes …«
Als ich sah, wie traurig ich ihn damit machte, schob ich mir ein Stück Knoblauchbrot in den Mund und zwang mich zu einem Lachen. »War nur ein Scherz. Her mit den Nudeln.«
Er schlug erleichtert die Hände vor die Brust. »Na, Gott sei Dank.« Und dann wedelte er drohend mit dem Zeigefinger. »Am Anfang hattest du mich, ich hab’s dir echt abgenommen.«
»Du kennst mich doch, ich bin ein Scherzkeks.« Wann würde man mir wohl einen Emmy verleihen?
»Nun, dann halt die Klappe und iss, bevor es kalt wird.«
Und das tat ich dann auch. Wir verputzten alles, was auf dem Tisch stand, und ich genoss es, dass ich vor dem Jungen, der vom ersten Tag an zu mir gehalten hatte, einfach essen konnte, was ich wollte. Bei Carlton hatte ich mich nie wohl genug gefühlt, um das zu tun. Im vergangenen Jahr hatte er einmal eine Bemerkung darüber gemacht, wie viel Brot ich zum Mittagessen aß, und ich hatte es irgendwie nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Ich schämte mich und achtete seitdem darauf, nicht zu viele Kohlehydrate zu mir zu nehmen.
Während des Essens musste ich die ganze Zeit über Aidens alberne Witze lachen. Alle Mädchen verdienten einen besten Freund wie Aiden – sie machten das Leben so viel leichter. 
Nach dem Essen holte Aiden nasse Waschlappen, damit wir uns die Hände abputzen konnten. Dann ging er zum Plattenspieler und legte einen anderen Song auf. 
»Okay, es wird Zeit für den ersten Tanz. Also los, Leute, kommt her und schwingt die Hüften zu Hailees Lieblings-Disney-Song, wenn sie jetzt die Tanzfläche eröffnet.« Aiden reichte mir seine Hand. »Darf ich um diesen ersten Tanz bitten?«, fragte er.
Ich nahm seine Hand, und er führte mich lächelnd auf die Tanzfläche.
Und dann setzte »Beauty and the Beast« ein, mein Lieblingssong aus meinem Lieblings-Disney-Film.
Ich lächelte zaghaft. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Leute auf Partys so was wirklich tun, Aiden.«
»Soll das ein Witz sein? Genau so sah es aus, als ich eben von der anderen Party abgehauen bin.«
Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Danke.«
»Jederzeit.«
Ich senkte den Kopf. »Ich bin immer noch traurig«, gestand ich. Immer wieder musste ich an Carlton denken, und der Gedanke erfüllte mich mit unendlicher Scham. Doch dann konzentrierte ich mich jedes Mal wieder auf Aiden, und es wurde ein wenig besser. »Aber ich bin auch glücklich. Keine Ahnung, wie das geht, beides auf einmal zu sein.«
»Das überrascht mich nicht. Nichts an dir war jemals einfach, Hailee Jones.«
Ich grinste. »Stimmt.«
»Du siehst wunderschön aus, Hails.«
Mir wurde warm ums Herz. Die Welt brauchte mehr Männer wie Aiden. Männer, die ihren Frauen sagten, wie schön sie waren, egal wie sie gerade aussahen.
Ich lehnte mich nach vorne und legte den Kopf an Aidens Schulter, während wir zu meinem Lieblingslied sanft hin und her schaukelten. »Danke, dass du so bist, wie du bist.«
Nachdem wir stundenlang getanzt und viel zu viel Limo aus unseren Pappbechern getrunken hatten, legten wir uns ins Gras und sahen hinauf zu den Sternen, die den Nachthimmel erleuchteten. Aiden erzählte noch mehr alberne Witze, und ich lachte noch mehr. Wir sprachen über Gott und die Welt, und es war wie immer so einfach. Nach einer Weile hörten wir auf zu reden, und gemeinsam zu schweigen war auch nicht schwer. Wir lauschten der Musik aus dem Plattenspieler, und irgendwann schlief ich an Aidens Seite ein.
»Cinderella«, flüsterte eine Stimme, und ich spürte, wie ich hochgehoben wurde. 
»Was ist los?«, murmelte ich und rieb mir die Augen. Als ich aufschaute, sah ich, dass mein Vater mich in seinen Armen trug.
»Die Uhr schlug Mitternacht. Zeit, schlafen zu gehen«, sagte er. Ich gähnte und schlang die Arme um seinen Hals. Egal, wie groß, egal, wie alt ich wurde, ich würde immer das kleine Mädchen meines Vaters bleiben.
Dad ging hinüber zu Aiden, der noch immer schlief, und stieß ihn sanft mit dem Fuß an. »Hey, Traumprinz, Schlafenszeit«, sagte er, weitaus strenger als zuvor bei mir.
Aiden gähnte, streckte sich und rieb sich die Augen. »Okay, Karl.« Er stand auf und sah mit einem schiefen, schlaftrunkenen Lächeln zu uns herüber. »Das war die beste Party aller Zeiten.«
Da musste ich ihm zustimmen. 
»Nacht, Tom«, sagte ich und legte gähnend den Kopf an Dads Schulter. 
Aiden fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare und rieb sich den Nacken. »Nacht, Jerry.«
Dad trug mich bis in mein Zimmer, obwohl ich ihm sagte, dass er mich runterlassen könne, denn ich war zu groß, um von meinem Vater ins Bett getragen zu werden. Doch er legte mich auf die Matratze und gab mir einen Kuss auf die Stirn.
»Es tut mir leid, was heute Abend passiert ist, Cinderella«, sagte er. »Die Menschen sind manchmal ziemlich dumm und treffen dumme Entscheidungen, aber das hat nichts mit dir zu tun. Was diese Leute sagen, bestimmt nicht, wer du bist. Das kannst nur du allein. Hast du das verstanden?«
»Ja.«
»Und auch was sie tun, hat nichts mit deinem Selbstwert zu tun, okay? Sie entscheiden nicht darüber, ob du gut genug bist – das tust ganz allein du. Verstanden?«
»Ja.«
»Und du bist die schönste, klügste und stärkste Frau der Welt. Verstanden?« 
Ich lächelte. »Ja.«
Er gab mir noch einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf gut. Ich mache euch morgen früh Waffeln. Hab dich unendlich lieb.«
»Und ich hab dich noch unendlicher lieb«, antwortete ich, so wie wir es taten, seit ich denken konnte. 
In dieser Nacht schlief ich ein, ohne meine Träume kontrollieren zu können. Doch ich war nicht böse, als sie zu Aiden wanderten. Von ihm zu träumen, schien immer einfach zu sein.
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AIDEN
Am Montag nach der Party konnte ich Hailee ansehen, wie nervös sie war, wieder in die Schule zu gehen. 
»Alles in Ordnung?«, fragte ich, als wir im Bus saßen.
Sie nickte. »Ja, alles okay.«
»Du lügst.«
»Ja.«
Ich drückte ihr Knie. »Das wird schon.«
»Versprochen?«
»Versprochen.«
»Denkst du, es tut ihm leid?«, fragte sie, als der Bus vor dem Schulgebäude hielt. Das winzige Bisschen Respekt, das ich für diesen Mistkerl von Carlton empfunden hatte, war nach dem, was er Samstagabend getan hatte, komplett verpufft. Ehrlich gesagt hatte ich immer gewusst, dass Hailee zu gut für ihn war. Carlton schien mir für gar nichts gut genug zu sein. Nicht mal für eine Freundschaft.
»Falls es ihm leidtun sollte, ist er bestimmt zu feige, um es zuzugeben. Wenn nicht, ist er ein noch größeres Arschloch, als ich mir ohnehin schon dachte.«
»Ich wette, es tut ihm nicht leid. Schließlich reden die beliebten Schüler jetzt mit ihm und finden ihn witzig.«
»So was ändert sich wöchentlich. Sie werden ihn genauso schnell wieder fallen lassen, wie sie ihn aufgesammelt haben.«
»Hoffentlich tut er sich weh, wenn er fällt«, murmelte sie verächtlich. Sie hatte ihren Afro zu einem großen Puff zusammengebunden und trug einen übergroßen Sweater mit Leggings und Turnschuhen. 
»Wenn du willst, können wir dafür sorgen, dass er sich wehtut«, bot ich nur halb scherzend an. Ich sehnte mich danach, dem Mistkerl die Fäuste ins Gesicht zu schlagen und ihm die Schmerzen zurückzugeben, die er Hailee angetan hatte. Mir war klar, dass sie nicht zeigte, wie sehr sie tatsächlich litt. Das tat sie oft – sie behielt ihre schlimmsten Verletzungen für sich.
»Nein, Aiden«, erklärte sie bestimmt. Sie sah mich mit einem strengen Blick an und zeigte mit dem Finger auf mich. »Tu es nicht.«
»War nur ein Scherz.« Ich lachte und warf den Rucksack ein wenig höher über meine Schultern. 
»Nein, war es nicht.«
Nein. War es nicht.
»Er starrt dich schon den ganzen Tag an«, stöhnte ich, als ich Carlton mal wieder irgendwo stehen und Hailee anstarren sah. Der Typ war zu feige, um zu ihr zu gehen und sich zu entschuldigen, und ich hatte sogar gesehen, wie er mit ein paar von den Football-Assis rumgealbert hatte, die sich köstlich über die Aktion amüsiert hatten. Die Aufmerksamkeit von Leuten, die sich einen Dreck um ihn scherten, schien im wichtiger zu sein als die von dem Mädchen, das ihm die beste Freundschaft auf dem Planeten geschenkt hätte.
Welcher Idiot warf so etwas Gutes weg, bloß um vielleicht mal für cool gehalten zu werden?
Ich war ein wenig überrascht, als Hailee und ich nach der letzten Stunde an ihrem Spind standen und Carlton zu uns trat. Allerdings wirkte er nicht mehr so großspurig wie vorher mit den Football-Spielern und Cheerleadern. Eher wie der normale, möchtegerncoole Carlton.
»Hey Hailee. K…können wir reden?«, fragte er und kratzte sich den Hals. Keine Ahnung, warum mich das so wütend machte, aber das tat es. Alles an diesem Kerl machte mich wütend, doch es war nicht an mir, ihm zu sagen, dass er sich verziehen sollte. Die Entscheidung lag bei Hailee. 
Bitte sag ihm, dass er sich verziehen soll.
Sie trat von einem Fuß auf den anderen, nahm ein paar Bücher aus ihrem Spind und schloss ihn wieder. Die Bücher fest an die Brust gepresst, stellte sie sich mit gestrafften Schultern neben mich und schüttelte den Kopf. »Nein.«
Ein Wort. Ein einziges, bestimmtes Wort von meiner besten Freundin. Ich war noch nie so stolz auf sie gewesen.
Das ist mein Mädchen.
Carltons Augenbrauen zogen sich zusammen, er schien überrascht zu sein. »Was? Ich meine … wir sollten reden. Schließlich sind wir Freunde und so.«
Hailee schnaubte. »Wir waren Freunde, Arschloch. Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Also lass mich in Ruhe.«
Er streckte den Arm aus, um sie festzuhalten, und Hailee zuckte instinktiv zurück, was mir genügte, um automatisch dazwischenzutreten. 
»Zieh Leine, Carlton. Sie hat gesagt, sie will nicht mit dir reden, respektier das gefälligst«, knurrte ich und spürte, wie mein Blut zu kochen begann. 
»Das hier hat nichts mit dir zu tun, Aiden«, sagte Carlton und machte sich groß – nun, so groß, wie man mit eins siebzig eben sein konnte. »Du hast dich sowieso immer viel zu viel in Hailees Angelegenheiten eingemischt. Wie wär’s, wenn du dich mal um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest?«
Deine eigenen Angelegenheiten?
Wer sagte denn so was?
Ich trat einen Schritt nach vorne, denn langsam ging der Typ mir ernsthaft auf den Senkel. Doch Hailee streckte die Hand aus und hielt mich zurück, denn Hailee Jones brauchte niemanden, der für sie sprach. Sie war selbst stark genug. Ich war bloß als zusätzlicher Schutz da, denn ich war ihr überfürsorglicher bester Freund und wollte Carlton meine Faust ins Gesicht dreschen.
»Wir haben uns nichts zu sagen, Carlton. Du hast mir gezeigt, wie du wirklich bist, und es wäre ziemlich dumm von mir, dir noch zu vertrauen.«
»Was am Wochenende passiert ist, hatte nichts damit zu tun, wie ich wirklich bin«, sagte er, und ich verdrehte so heftig die Augen, wie ich es noch nie zuvor getan hatte. »Und jetzt sehen mich ein paar Leute an, als wäre ich ein Arschloch, das dir wehtun wollte.«
»Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du mich vor der Kamera beschimpft hast«, erwiderte Hailee trocken. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe dir nichts mehr zu sagen.«
Sie schob sich an ihm vorbei, und ich bedachte ihn mit einem spöttischen Grinsen, denn scheiß auf diesen Typen! Hailee hatte ihn eiskalt abserviert, so wie er es verdient hatte.
Als wir davongingen, hörte ich ein paar von den beliebten Schülern, unter ihnen Cara, auf Carlton einreden. »Willst du dich ernsthaft von jemandem wie Hailee Jones so abservieren lassen? Oh mein Gott, wir wussten ja gar nicht, was für ein Waschlappen du bist«, spotteten sie.
Sie piesackten und ärgerten ihn immer weiter und machten sich darüber lustig, dass ein Mädchen ihn gerade runtergeputzt hatte. Ich drehte mich um und sah, wie Carlton unter ihren Bemerkungen immer angespannter und nervöser wurde.
»Sag ihr, was du wirklich denkst, Carlton! Oder hast du keine Eier in der Hose?«, rief Brad Gates, und dann entlud sich der Gruppendruck, wie erwartet, beim schwächsten Glied in der Kette.
Carlton räusperte sich, straffte die Schultern und rief: »Hey, Hailee! Ist doch nicht meine Schuld, dass ich dich nicht ficken wollte, weil du so fett geworden bist!«
Mein Unterkiefer fiel bis auf den Boden. 
Hailee blieb stehen, und ich sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. All die Unsicherheit, die sie mit sich herumtrug, ließ ihr die Tränen in die Augen schießen. Carltons Worte schnitten ihr tief in die Seele, und als sie sich zu ihm umdrehte, sah ich Schuldgefühle in seinem Blick aufflackern, bevor alle um ihn herum in lautes Gelächter ausbrachen.
»Ja, Mann! Zeig der fetten Kuh, wer hier das Sagen hat!«, rief jemand.
Carlton blinzelte, lachte selbstzufrieden und zuckte mit den Schultern. »Ich meine, ich hab nicht mal das Loch gefunden, wo ich ihn reinstecken musste, vor lauter Bauchspeck! Was kann ich dafür, wenn ich keinen Bock hatte, meinen Schwanz zwischen zwei Schweinshaxen zu schieben! Ehrlich, Mann …« 
Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn ich war bei ihm und warf ihn zu Boden. Meine Fäuste donnerten in sein Gesicht, und die Zuschauermenge um uns herum wurde immer größer. Carlton gelang ein guter Treffer auf mein linkes Auge, aber das war auch schon alles, was ich ihm durchgehen ließ. Meine Fingerknöchel schmerzten von den Schlägen in sein Gesicht, seinen Bauch, seine Seele, doch ich hörte nicht auf. Denn seine Worte hatten Hailee tief verletzt. Wenn sie emotional litt, sollte er körperlich leiden. Auge um Auge – oder zumindest so ähnlich. 
Carlton hatte keine Ahnung, worauf er sich eingelassen hatte, als er beschloss, das freundliche Mädchen mit einem besten Freund wie mir zu beleidigen.
Jeder, der Hailees Leuchten verblassen ließ, bekam es mit ihrem Schatten zu tun, und ich war der Rächer, der im Dunkeln lauerte und wartete – ganz in Schwarz gehüllt.
»Aufhören! Aufhören!«, brüllte eine Stimme gebieterisch, und ich war nicht überrascht, als zwei Lehrer mich von Carlton wegzogen, der sich wie ein Feigling zusammengerollt hatte.
»Mr Walters, Mr Holmes! Zum Rektor – sofort!«, rief Mr Jacobson und packte mich am Kragen, während Mr Thompson Carlton vom Boden kratzte. 
Hailees panischer Blick traf meinen, als Mr Jacobson mich an ihr vorbeizerrte, um mich der Verdammnis zu überantworten.
»Alles okay?«, formte ich stumm mit den Lippen.
Ihre Augen wurden feucht, und sie nickte ganz leicht. »Alles okay?«, fragte sie stumm zurück.
Ich verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen, das sofort wieder verschwand, sobald sie außer Sichtweite war. 
In meinem Kopf hörte ich schon die Stimme meines Vaters, die mir sagte, was für ein verdammter Idiot ich war.
»Du verdammter Idiot«, knurrte Dad.
Ich saß mit meinen Eltern im Wohnzimmer – also, Mom und ich saßen, Dad stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor uns. 
»Sam, bitte, achte auf deinen Ton«, unterbrach Mom ihn. Wenigstens hatte ich einen von ihnen auf meiner Seite. 
»Scheiß auf meinen Ton. Dein Sohn hat einem anderen Jungen die Fresse poliert und ist für den Rest der Woche vom Unterricht suspendiert. Wir können von Glück sagen, dass ich den Rektor davon abbringen konnte, ihn von der Schule zu werfen. Für wen hältst du dich eigentlich, hm? Einen anderen Schüler so anzugreifen? Hältst dich wohl für taff, was? Denkst du, du bist der große Macker in der Schule, bloß weil du deine Fäuste einsetzen kannst?«
Ich saß da, die Schultern gebeugt und die Finger ineinander verschränkt. Es machte keinen Sinn, etwas zu sagen, denn das würde nur als Entschuldigung betrachtet werden. Und mein Vater hielt nichts von Entschuldigungen. Für ihn galten allein die Walters-Regeln: Wir prügelten uns nicht in der Öffentlichkeit. Wir führten uns nicht wie Wilde auf. Wir machten keine Szenen. 
Wir passten uns an. Wir kämpften für die wichtigen Dinge. Wir gehorchten dem Gesetz und respektierten die Autoritäten – in diesem Fall meine Lehrer und die Schulleitung. Wenn wir das nicht taten, würde die Klatschpresse Wind davon bekommen, und dann Gnade uns Gott.
»Was ist, bist du taub?«, fuhr Dad mich an und marschierte direkt auf mich zu. »Steh auf.«
»Samuel …«
»Laurie, diesem Jungen fehlt es offensichtlich an Respekt vor seinem Vater. Siehst du das nicht?« Er wandte sich wieder an mich. »Steh. Auf.«
Ich erhob mich von der Couch und empfing die volle Wucht seines Zorns. Obwohl ich mittlerweile bestimmt zehn Zentimeter größer war als er, fühlte ich mich in seiner Gegenwart immer wie ein Zwerg.
»Heb den Kopf.«
Ich tat, was er sagte.
»Und jetzt sieh mir in die Augen.«
Ich tat, was er sagte.
»Ich will nichts von dir hören, denn alles, was du jetzt sagst, ist ohnehin nur ein Versuch, dich zu entschuldigen. Du hörst mir jetzt genau zu, verstanden?«
»Ja, Sir.«
»Du wirst nie wieder in der Öffentlichkeit eine solche Szene machen. Hast du mich verstanden?«
Ich schluckte hart. »Ja, Sir.«
»Du stehst jetzt im Licht der Öffentlichkeit, Aiden. Wenn die Presse Wind davon bekommen hätte, hätte das deine gesamte Karriere zerstören können. Verstehst du das denn nicht? Du kannst dich nicht wie ein normaler Teenager verhalten, weil du kein normaler Teenager bist. Du bist mehr. Hast du mich verstanden?«
»Ja, Sir.«
»Du hättest alles ruinieren können, wofür ich so hart gearbeitet habe«, sagte er.
»Alles, wofür du gearbeitet hast?«, fragte Mom sarkastisch.
Dad murrte und sagte dann: »Alles, wofür wir gearbeitet haben. Ihr wisst, was ich meine.« Er räusperte sich. »Du wirst dich bei diesem Jungen entschuldigen. Ich werde dich zu ihm fahren und dafür sorgen, dass du dich entschuldigst.«
»Was? Ich werde verdammt noch mal gar nichts …«
»Achte auf deine Sprache!«, brüllte er.
Fick dich, erwiderte ich stumm.
Ich wünschte, ich hätte meinen Vater in diesem Augenblick gemocht. Ich liebte ihn, ja, aber ich wünschte, ich hätte ihn auch gemocht.
In seinen Augen hatte ich versagt. Und wenn er etwas hasste, dann die Vorstellung zu versagen.
Er erläuterte mir noch ausführlich meine sämtlichen Strafen und verließ dann das Zimmer, sodass Mom und ich allein zurückblieben. Der Raum wirkte immer ein wenig heller, wenn mein Vater nicht da war. 
»Er ist so ein Arschloch«, sagte ich.
Mom kam zu mir und legte die Hände an meine Wangen. Das Lächeln, mit dem sie mich ansah, war unendlich traurig, und sie berührte sanft mein blaues Auge. Ich zuckte zusammen. 
»Wir müssen es kühlen«, sagte sie.
»Schon okay«, schnaubte ich. Ich war so wütend, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment zu explodieren.
»Dein Vater liebt dich«, erklärte Mom und stand auf, um ein Kühlpad aus der Küche zu holen. Wenige Augenblicke später kehrte sie zurück, setzte sich wieder neben mich und drückte das kühlende Gelkissen, das sie in ein Tuch eingeschlagen hatte, vorsichtig auf mein Gesicht. »Es fällt ihm nur manchmal schwer, seine Liebe zu zeigen.«
»Er tut so, als hätte ich es darauf angelegt, mich zu prügeln.«
»Hast du?«, fragte sie.
»Nein. Natürlich nicht.«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hast du?«
Ich seufzte. »Er hat sie beschimpft.«
»Wen hat er beschimpft?«
»Hailee.«
Moms Gesicht wurde weich, und sie nahm für einen kurzen Moment das Kühlpad von meinem Gesicht. »Was hat er gesagt?« Sie wirkte ehrlich entsetzt, als ich es ihr erzählte, und schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nur widerlich. Weißt du, ich hatte auch mal einen Mann, der sich für mich geprügelt hat, um meine Ehre zu verteidigen.«
»Dad?«
Sie nickte. »Mehr als einmal. Sein Motto damals lautete: erst zuschlagen, dann reden.«
Ich starrte finster vor mich hin.
Heuchler.
Mom lächelte. »Aber auch das war nicht richtig. Es gibt noch andere Wege, als mit den Fäusten für die Frau einzustehen, die man liebt.«
»Ja«, stimmte ich ihr zu. In dem Moment war es mir nur so viel einfacher erschienen.
Am Abend, nach dem Essen, klingelte es an der Tür. Dad ging nach vorne, um zu öffnen. Draußen stand Hailee.
»Hi Samuel.« Hailees Stimme war zuckersüß, so wie sie es irgendwie immer war. »Ich wollte bloß vorbeikommen und sagen, dass die Sache heute nicht Aidens Schuld war. Er hat mich nur gegen einen ziemlich miesen Kerl in der Schule verteidigt.«
»Nun, Hailee, ich weiß, dass du immer versuchen wirst, Aiden zu entschuldigen, aber …«
»Dieser Junge hat mich fett und hässlich genannt, Samuel. Er hat mich vor der ganzen Schule gedemütigt. Ich weiß, dass Gewalt nie die Lösung ist und dass Aiden einen Fehler gemacht hat, aber er hat ihn für mich gemacht. Und ich weiß, dass Sie Ihrem Sohn beigebracht haben, für das einzustehen, an was er glaubt, für das Richtige, und genau das hat Aiden heute getan. Er ist für mich eingestanden, als niemand sonst es getan hat. Ich hoffe, Sie können das verstehen.«
Sie linste durch den Korridor zu meiner Zimmertür und sah mir eine Sekunde lang in die Augen, bevor ein winziges Lächeln auf ihren Lippen erschien. Als sie lächelte, lächelte ich ebenfalls. Das war eins der Dinge, die wir immer gemeinsam taten.
»Danke für diese Information, Hailee. Ich werde es in Betracht ziehen«, erwiderte Dad.
Ich verdrehte die Augen und äffte ihn stumm nach. »Ich werde es in Betracht ziehen.«
Hailee lächelte immer noch. »Natürlich, Sir. Und ich habe Ihnen Schokoladenkekse gebacken. Die ich immer zu Weihnachten backe und die Sie so gerne mögen.«
Dad zog die Stirn in Falten und verschränkte die Arme. »Die mit den dicken Schokostücken?«
»Mit den ganz dicken, Sir.«
Er nahm die Tüte von Hailee entgegen und dankte ihr, dass sie vorbeigekommen war, um ihm die Einzelheiten des Vorfalls zu erläutern. Bevor sie ging, schaute sie noch einmal zu mir. Und als ich lächelte, lächelte sie ebenfalls.
»Gute Nacht, Hailee«, sagte mein Dad streng, doch ich wusste, dass sein kaltes Herz etwas wärmer geworden war. Wenn es jemandem gelang, meinen Vater ein wenig zu erweichen, dann war es Hailee.
Als Dad die Tür schloss, lief ich leise in mein Zimmer und setzte mich an den Schreibtisch, um so zu tun, als würde ich Hausaufgaben machen. Er brauchte nur wenige Minuten, um mit Hailees Cookies in meinem Türrahmen zu erscheinen.
Seine Stirn war tief gefurcht und sein Blick noch immer so unerbittlich wie zuvor. Doch seine Schultern waren nicht mehr ganz so hochgezogen wie am Nachmittag, und er wirkte ein wenig entspannter – doch das musste nichts heißen. Was bei meinem Vater als entspannt durchging, war für die meisten anderen noch immer äußerste Anspannung.
Er nickte knapp. »Du hast immer noch Hausarrest. Hast du mich verstanden? Kein Fernsehen, kein Handy, kein Internet.«
»Ja, Sir.«
»Aber vielleicht solltest du diesmal auf die Entschuldigung verzichten. Konzentrier dich auf die Schule. Du brauchst gute Noten. Wir wollen schließlich, dass dein Image sauber bleibt.«
Und das, liebe Leute, war die Art, wie mein Vater sich entschuldigte.
»Ja, Sir.«
»Und mach Hailee keinen Ärger, hörst du?«
»Nein, Sir.«
»Und pass weiterhin gut auf sie auf.«
»Ja, Sir.«
»Aber nicht mit den Fäusten.«
»Nein, Sir.«
Er zog die Nase kraus und sah zu meinem Fenster. »Und das Fenster bleibt zu.«
Das war die schlimmste Strafe, denn sie bedeutete, dass ich von nun an nicht mehr zu Hailee hinüberschleichen konnte und sie nicht zu mir. Ich durfte es nicht mal öffnen, um mit ihr zu reden.
Er räusperte sich. »Die Entscheidungen, die du in deinem Leben triffst, haben Konsequenzen. Denk nächstes Mal daran, wenn du wieder deine Fäuste anstatt deinen Verstand benutzen willst.« Er wandte sich zum Gehen.
Etwas tollkühn rief ich ihm nach: »Krieg ich einen Cookie?« Ich wusste ja, wie hervorragend Hailees Backkünste waren.
»Nein.« Und mit dieser knappen Antwort ging mein Vater hinaus.
Am Montag traf ich Hailee an der Bushaltestelle. Sie stand da, die Hände an den Trägern ihres Rucksacks. Aufgrund der ganzen Strafen, die mein Dad mir aufgebrummt hatte, hatten wir uns kaum austauschen können.
»Wie lange hast du Hausarrest?«, fragte sie.
»Noch fünf Tage. Aber ich muss mich nicht bei Carlton entschuldigen – deinen Cookies sei Dank. Apropos Cookies …«
Sie lächelte, griff in ihren Rucksack und zog eine Tüte heraus. »Hab mir schon gedacht, dass dein Dad nicht mit dir teilt, deshalb habe ich noch ein Blech extra gebacken.«
»Das ist mein Mädchen.«
Der Bus kam, und wir setzten uns. 
»Hey Aiden? Danke noch mal, dass du mich verteidigt hast«, sagte Hailee und lehnte den Kopf gegen das vereiste Fenster.
»Ich hasse es, dass er überhaupt denken konnte, dass er das Recht hätte, so einen Mist über dich zu erzählen, bloß weil du ihm keine zweite Chance geben wolltest.«
»Im Internet habe ich mal einen Begriff dafür gelesen: SDE.«
»SDE?«
»Small Dick Energy.«
Ich lachte. »Könnte passen.«
»Was bedeutete, du hattest BDE, als du mich verteidigt hast.« Ich schaute sie an und sah, wie ihre Wangen sich röteten.
»Ich überlasse es dir zu überlegen, wofür das steht.«
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Nach dem kurzen Zwischenspiel mit Aidens Fäusten ließ Carlton mich in Ruhe. Schon bald war das Interesse der beliebten Schüler an ihm wieder verflogen, und er war wieder auf seinen alten sozialen Status zurückgefallen.
Ich dagegen hatte ein anderes Thema – meine neuen Gefühle für meinen besten Freund.
Nach der Party, die er für mich im Garten organisiert hatte, und nach der Schlägerei mit Carlton, um meine Ehre zu verteidigen, bekam ich ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf. Selbst neben ihm im Schulbus zu sitzen, während er über Gott und die Welt plauderte, war schon zu viel für mich. Jedes Mal, wenn er in meine Richtung sah und seine blauen Augen meinen Blick trafen, brach mir der Schweiß aus.
Waren seine Augen immer schon so blau gewesen? Hatte er immer schon diese Gefühle in mir ausgelöst? 
In den folgenden Wochen wurden wir beide achtzehn und feierten zusammen unseren Geburtstag. Als ich die Kerzen auf meinem Kuchen ausblies, wünschte ich mir, die Gefühle, die ich für Aiden hatte, nicht mehr zu empfinden. Und als Aiden seine Kerzen ausblies, wünschte ich es mir noch einmal. 
Aber es funktionierte nicht.
Meine Gefühle wurden immer stärker.
Würden die Schmetterlinge, die er in mir aufgescheucht hatte, wieder zu flattern aufhören?
Natürlich würden sie das. Es war bloß eine alberne kurzzeitige Schwärmerei. 
Nicht mehr und nicht weniger.
Nein, nein, nein, nein, nein.
Mein Herz kam vollkommen aus dem Rhythmus, als Aiden an der Bushaltestelle auf mich zukam. Jeden Tag, wenn er auftauchte, wurde es schlimmer.
Was war das für ein Geruch?
War das Aiden? Wieso roch er so? Hatte er immer schon so gut gerochen? Er duftete, als hätte er im am besten duftenden Parfüm der Welt gebadet, und das machte mich schier verrückt. Er roch einfach überwältigend gut, nach Zitronenbonbons oder … Zitronen-Scones an einem regnerischen Sonntagnachmittag. Ich wollte in Aidens Duft baden. Oh ja, ich wollte in einem Pool aus seinem Aroma schwimmen und mein Kissen darin tränken, damit ich nachts von ihm träumen und seinen Duft einatmen konnte.
Moment. Stopp.
Reiß dich zusammen, Hailee. Führ dich nicht auf wie eine Verrückte.
»Na, was denkst du?«, fragte Aiden, als er neben mir im Bus saß.
»Hm?«
Er sah mich aus schmalen Augen an. »Die Rolle, von der ich dir gerade erzählt habe. Denkst du, ich sollte mich darum bewerben?«
Augenblick. Hast du die ganze Zeit geredet? Ich war zu sehr damit beschäftigt, auf deine Lippen zu starren. Waren deine Lippen immer schon so voll und glänzend? Waren sie immer schon so rosig?
»Hailee?«, rief er und schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht.
Ich schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und löste widerwillig den Blick von seinen Lippen. »Was?«
»Hey! Hast du schlecht geschlafen? Du hast ganz schön miese Laune.«
»Hab ich nicht«, fauchte ich und klang dabei tatsächlich bemerkenswert schlecht gelaunt. Wenigstens interpretierte er es so und merkte nicht, was ich wirklich war – verschwitzt und beunruhigt. Ich räusperte mich. »Sicher«, sagte ich.
»Wirklich?«
»Warum nicht?« Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach, denn in den vergangenen fünfzehn Minuten hatten seine Lippen und sein Duft meine Aufmerksamkeit vollkommen vereinnahmt. Lippen und Duft. Duft und Lippen. Oh mein Gott, du starrst schon wieder auf seine Lippen, Hailee! Lass das!
Mein Blick wanderte zu seinen Augen, aber das war kein bisschen besser.
Denn mein Herz schlug wie verrückt, als er meinen Blick erwiderte. Seit wann waren seine Augen so? Waren sie immer schon so blau gewesen? Ich wollte in seinen Pupillen schwimmen und in seinen Gedanken baden und …
Hailee! Hör auf damit!!!
Aiden lächelte schief, und es war wunderschön. Oh je, ich wollte auch in seinem Lächeln baden. »Ich meine, ich müsste die meiste Zeit einen Gorilla spiele. Ich bin mir nicht sicher, ob das der Weg ist, den ich einschlagen will. Es ist nicht unbedingt das beste Drehbuch.« 
»Dann lass es«, erwiderte ich knapp. Ich wollte gar nicht so kurz angebunden klingen, aber meine Nerven spielten gerade ein wenig verrückt.
Aiden schien mein seltsames Verhalten nicht weiter zu stören. Er nickte. »Möchtest du, dass ich dir nach der Schule ein Eis spendiere?«
»Hm?«
Er kniff die Augen zusammen und blickte sich um, bevor er sich zu mir rüber lehnte. »Du weißt schon, deswegen.« Er wies mit dem Kinn auf meinen Schoß.
»Was? Weswegen?«
»Du weißt schon. Wegen dem, was jeden Monat wiederkommt. Wenn das kommt, bist du immer ein bisschen gereizt, und ich weiß, dass du gerne Eis isst, also …«
»Oh mein Gott, Aiden, ich habe nicht meine Tage!«, sagte ich flüsternd und schlug ihm auf den Arm.
Er rieb sich die Stelle gespielt gequält, und, oh, wie gerne hätte ich ebenfalls seinen steinharten Arm gerieben. 
»Entschuldige, tut mir leid. Ich wollte nur, dass es dir gut geht«, sagte er.
»Tu so was nicht«, erwiderte ich.
»Was?«
Dir so viele Gedanken machen.
Das macht mich auch total an.
»Nichts. Vergiss es. Es geht mir gut.«
»Bist du sicher?«
»Ja. Ich hab letzte Nacht nur nicht besonders gut geschlafen.«
»Schon in Ordnung.« Er stupste mich freundschaftlich gegen den Arm, und diese unendlich blauen Augen sahen tief in meine. Schaute er auch so sehnsüchtig wie ich? Sah er mir jemals in die Augen und wollte in ihnen schwimmen? Oder war das bloß eine einseitige Schwärmerei?
Aiden konzentrierte sich wieder auf seine Zeichnung, und ich rieb meine feuchten Handflächen an meiner grauen Jogginghose ab, sodass sie dort Schweißflecken hinterließen. Schweißflecken, für die ich mich nach siebzehn Jahren plötzlich vor Aiden schämte. Ob er mich für ein schwitzendes Tier hielt? Ob er sich fragte, warum ich so schroff zu ihm war? Natürlich war es eine einseitige Schwärmerei. Ich hatte die Mädchen gesehen, auf die er stand, und deren Prototyp entsprach ich so was von überhaupt nicht. Tatsächlich war ich das exakte Gegenteil von jedem Mädchen, auf das er je gestanden hatte.
In der Schule versuchte ich mich auf den Unterricht zu konzentrieren, doch meine Gedanken wanderten immer wieder zu Aiden. Und dabei half es auch nicht, dass so ziemlich jedes Mädchen auf unserer Schule plötzlich total auf meinen besten Freund stand. Was für ein Klischee. Oh Gott. Und ich war keinen Deut besser, denn schließlich war auch ich ihm komplett verfallen. Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich seinen Namen in mein Notizbuch kritzelte, und dann strich ich ihn schnell durch und versuchte, an etwas anderes zu denken. Im Grunde, redete ich mir ein, dachte ich ja gar nicht soo viel an ihn, sondern nur genauso viel wie alle anderen auch.
Die Träger meines Rucksacks fest umklammert, machte ich mich auf den Weg in die Mensa. Ich kam an meinen Klassenkameraden vorbei und nahm sie auch wahr – in etwa so, wie ich Aiden wahrnahm und an ihn dachte. Aiden genoss bei mir keine Spezialbehandlung oder so. Oh nein. Nur so, ich dachte nur so an ihn, wie man eben jeden Tag an seinen besten Freund dachte.
Da war Erika Wells. Sie roch nach Erdbeershampoo, als sie an mir vorbeiging. Und Tommy Henry roch nach Zigaretten und Haarspray. Kelsey Smith roch nach schlechten Entscheidungen und Rosen. Und dann roch ich …
Zitronenbonbons.
Aiden roch nach köstlichen, sensationell guten Zitronenbonbons.
»Wonach riechst du eigentlich?«, fuhr ich ihn an, als er sein Tablett auf dem Tisch abstellte und sich neben mich setzte.
Mein Ausbruch schien ihn nicht im Geringsten zu erschüttern. Er lächelte, oh Mann, hatte er immer schon so schön gelächelt? Hatte er immer schon ganz leicht an seiner Unterlippe gesaugt, bevor er sprach? »Eine Parfümfirma hat mir ein paar Gratisproben geschickt.« Er streckte den Arm aus und hielt ihn mir unter die Nase. »Der hier heißt Bliss. Gefällt er dir?«
Ich möchte in dir versinken, Aiden Walters.
Ich schlug seinen Arm weg, obwohl ich am liebsten den restlichen Tag lang meine Nase in sein Handgelenk gedrückt und seinen Duft nach Zitronenbonbons inhaliert hätte. 
Ich zuckte mit den Schultern und räusperte mich. »Ist gut.«
So wie du.
Du bist gut, Aiden.
So unglaublich gut.
Er roch selbst ausgiebig an seinem Handgelenk und nickte. »Ich mag ihn.«
»Ich mag dich auch«, antwortete ich.
»Was?«
»Was?«, wiederholte ich und schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich mag ihn auch. Den Duft. Ich habe über dein Parfüm gesprochen.«
Er sah mich aus schmalen Augen an. »Bist du sicher, dass ich dir nach der Schule kein Eis spendieren soll?«
Ich runzelte die Stirn und verzog das Gesicht, doch ich wollte nicht, dass er dachte, ich hätte irgendeinen außergewöhnlichen Grund, mich seltsam zu verhalten. »Ja, ein Eis wäre nett.«
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Ich werd verrückt.
Hailee war in mich verliebt.
Im Gegensatz zu mir mit meinen Eins-a-Schauspielkünsten hatte meine beste Freundin keinerlei Begabung, ihre Gefühle zu verbergen. Hailee Jones zeigte ihre Emotionen, als hätte man sie ihr ins Gesicht geschrieben. Und das war eines der Dinge, die ich so an ihr liebte – wie leicht sie zu durchschauen war. Manchmal fragte ich mich, ob alle Menschen sie so gut durchschauen konnten wie ich oder ob ich einfach besonders aufmerksam auf jede kleinste Veränderung ihrer Mimik achtete.
Und dieses Ergebnis war das Beste, was ich mir wünschen konnte. Die ganze Zeit über hatte ich meine Gefühle für meine beste Freundin für mich behalten, und nun herauszufinden, dass sie ebenfalls Gefühle für mich hatte, fühlte sich an, als wäre ein Traum wahr geworden. Jetzt scheute ich mich auch nicht mehr so sehr, es ihr zu gestehen, denn sie fühlte ganz offensichtlich das Gleiche.
Ich konnte es kaum erwarten, ihr am nächsten Morgen zu sagen, was ich für sie empfand.
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Als ich am nächsten Morgen an der Bushaltestelle stand, kam Aiden, aufgeregt und hellwach, mit federnden Schritten aus dem Haus.
»Zu viel Energie«, zischte ich ihm zu und rieb mir den Schlaf aus den Augen.
»Man kann nie zu viel Energie haben«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Du siehst schön aus heute.«
»Was?«, fragte ich. Hatte ich mir das gerade eingebildet? War ich in Ohnmacht gefallen und lag im Koma? Träumt man, wenn man im Koma liegt?
»Ich sagte, du siehst schön aus, Hailee.«
»Oh.« Ich verzog das Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Wieso sagst du so was?«
»Weil es stimmt.«
»Oh.« Er lächelte so seltsam. Ich zog ein Augenbraue hoch. »Was ist?«
»Ich habe nachgedacht.«
»Das ist äußerst gefährlich für ein Gehirn wie deins.«
»Ja, und ich will nicht lügen, eine Zeit lang war es ziemlich anstrengend. Ich frage mich, ob die Leute nicht Kopfschmerzen bekommen, wenn sie zu viel nachdenken.«
»Wahrscheinlich bloß du.«
Er lächelte. Das liebte ich am meisten – wenn er lächelte.
»Worüber hast du nachgedacht?«, fragte ich in dem Versuch, das Thema zu wechseln, damit die Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern aufhörten.
»Darüber, heute blauzumachen.«
Ich kicherte. »Oh, ja. Klar.«
»Gemeinsam mit dir«, fügte er hinzu.
Ich sah ihn irritiert an. Eine Sekunde lang glaubte ich, mir den sanften Ausdruck in seinen Augen, die Ernsthaftigkeit in seinem Blick, die Aufrichtigkeit in seinen Worten nur einzubilden. Doch als sie nicht verschwanden, schluckte ich trocken und musste feststellen, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch nur immer wilder tanzten. 
»Du willst heute blaumachen?«, wiederholte ich seine Worte.
»Ja.«
»Mit mir?«
»Mhm.«
Ich musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Hast du jemanden umgebracht oder so? Brauchst du ein Alibi?«
Er lachte. »Nein. Ich möchte nur ein Date mit dir.«
»Ich wüsste nicht, warum …« Moment. Augenblick. Hatte er gerade »Date« gesagt? D-A-T-E? So ein richtiges Date? Mit mir? Mit MIR? »Was hast du gerade gesagt?
»Ich möchte ein Date mit dir.«
Ich starrte ihn lange blinzelnd an, es war ein Wunder, dass mir nicht die Wimpern ausfielen. »Du meinst ein freundschaftliches Date?«
»Klar. Oder auch … mehr? Ein Date-Date.«
»Aber wenn du ein Date-Date mit mir willst, bedeutet es, du magst mich mehr als für ein Freundschafts-Date.«
»Ja.«
Warum war er so ruhig und gelassen und gefasst, während er das sagte? Warum stand er nicht mit weit aufgerissenen Augen da – so wie ich zum Beispiel? Wie lange hatte er diese Gefühle schon, ohne etwas zu sagen?
»Warum solltest du ein Date-Date mit mir wollen?«, blaffte ich, und meine Nasenlöcher blähten sich gereizt. Keine Ahnung, warum ich so aggressiv reagierte. Es war beinahe, als wüssten meine Gefühle nicht mehr, was sie tun sollten. Ich litt unter einer katastrophalen Funktionsstörung, und das ausgerechnet vor Aiden. Mein Verstand, mein Körper, mein Geist, meine Seele – alles, was mich ausmachte – erlitten einen Frontalangriff. Mein gesamter Körper fing an zu schwitzen, sogar meine Zunge.
Nein, Hailee, das ist bloß deine Spucke, du Dummkopf.
»Weil …« Er zuckte mit den Schultern. »… du diejenige bist, an die ich denke, wenn ich überhaupt nichts denke. Du bist es, an die ich denke, wenn ich zu viel denke. Irgendwie bist du immer in meinem Kopf, egal ob meine Gedanken ruhig sind oder wild. Es ist so, wie … manche Menschen Gedanken haben, so habe ich Hailee. Und deshalb möchte ich dich zu einem Date einladen.«
»Ist heute Wir-sagen-immer-das-Gegenteil-Tag?«, fragte ich.
»Nein, heute ist nicht Wir-sagen-immer-das-Gegenteil-Tag.«
»Oh.«
»Ja. Oh.«
»Tom«, hauchte ich.
»Ja, Jerry?«
Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Ich war wie erstarrt, denn er hatte etwas gesagt, von dem ich immer geträumt hatte, aber aus irgendeinem Grund machte mir das plötzlich schreckliche Angst.
»Hailee.« Aiden sah die Straße hinunter. »Ich möchte wirklich gerne diesen Tag mit dir verbringen, ins Kino und gemeinsam essen gehen und so. Und unseren Ferris-Bueller-Tag gemeinsam von der Liste streichen. Und ein richtiges Date mit dir haben. Aber wenn wir das tun wollen, dann müssen wir jetzt gehen.«
»Jetzt?«
Wieder sah er die Straße hinunter, und dann wieder zu mir. Er nahm meine Hände in seine und trat näher. Es war ein mehr als freundschaftliches Händchenhalten, was wir da taten – oder vielleicht doch nicht. Wer konnte das noch sagen? Ich jedenfalls nicht mehr.
»Jetzt«, wiederholte er.
Ich sagte das Einzige, wozu ich fähig war: »Okay.«
Kaum hatte er meine Bestätigung, zog Aiden mich in den Garten hinter seinem Haus, wo wir uns versteckten, bis der Schulbus ohne uns weitergefahren war. Seine Eltern waren bereits aus dem Haus. Sein Vater war nach Chicago gefahren, um mit anderen Leuten aus Aidens Business zu networken.
Aiden holte den Schlüssel für den zweiten Wagen, der noch in der Einfahrt stand, öffnete mir die Tür, und schon waren wir unterwegs, um uns morgens um acht einen Film anzuschauen. 
»Du kannst alles haben, was du willst, wenn wir im Kino sind«, erklärte Aiden. »Ich lade dich ein.«
»Ich kann für mich selbst bezahlen.«
»Dann wäre es ein Freundschafts-Date. Aber das hier ist ein Date-Date, schon vergessen?«
»Aber wir sind nicht mehr in den 1920ern. Heute kann eine Frau auch bei einem Date-Date für sich selbst bezahlen.«
»Möchtest du selbst bezahlen?«
»Natürlich nicht. Wie kannst du das fragen? In manchen Dingen bin ich furchtbar altmodisch.«
Er lachte. »Ich kenne keinen Menschen, der so verwirrend ist wie du.«
»Das hast du schon gewusst, bevor du beschlossen hast, mich zu einem Date-Date einzuladen. Also, wer ist hier verwirrend?«
»Okay, du hast gewonnen.«
Ich fuhr meine Sitzlehne nach hinten und machte es mir im Auto gemütlich, als Aiden sagte: »Wollen wir uns einen Hotdog und Popcorn teilen?«
»Ich bin nicht sehr hungrig.«
»Du lügst. Ich höre doch, wie dein Magen knurrt. Und sag jetzt nicht, du magst keine Hotdogs und kein Popcorn mehr. Noch mehr Herzschmerz kann ich nicht ertragen.«
Ich kicherte. »Ich mag Hotdogs und Popcorn. Aber du weißt schon, woraus sie die Würstchen machen, oder?«
»Als jemand, der die Hühnchen-Pattys in der Schulmensa isst, kann mich nichts mehr schocken.«
Ich warf ihm einen Blick zu und sah das alberne Grinsen, das ich so liebte. »Ich teile mir einen Hotdog und Popcorn mit dir.« 
Als wir vor dem Kino ankamen, kam mir ein wichtiger Gedanke: »Welchen Film sehen wir uns eigentlich an?«
»Keine Ahnung. Was auch immer morgens um acht läuft.«
»Du führst, ich folge«, erklärte ich und ließ mich von ihm ins Kino ziehen. »Ach, und mir ist gerade was eingefallen.«
»Und das wäre?«
»Ich möchte einen eigenen Hotdog.«
Der Film war lang und langweilig, und Aiden und ich waren die einzigen Besucher im Kinosaal. Was die ganze Sache noch viel besser machte, denn wir redeten und lachten während des ganzen Films. Ich konnte nicht sagen, wann es passierte, wann ich mich in seiner Gegenwart wieder entspannte und mehr als nur »Ja« sagen konnte, aber ich war froh, dass es passierte. Dieser Vormittag mit Aiden sollte zu einer meiner wichtigsten Erinnerungen werden. Ich hatte nicht gewusst, dass mein Herz so empfinden konnte und ich tatsächlich in der Lage war, so viel Glück zu erleben.
Aiden aß seinen Hotdog nur zum Teil, doch er sah mich nicht schief an, als ich den Rest verputzte. Er machte keine Bemerkungen über meinen Appetit oder darüber, wie viel Popcorn ich mir in den Mund schaufelte. Er sah mich einfach nur mit seinen blauen Augen an, in denen nichts als Güte stand. Und wenn ich in diese Augen schaute, fühlte es sich an, als gäben sie mir die Erlaubnis, ganz und gar ich zu sein.
Bei ihm fühlte ich mich sicher. Ich hatte nicht gewusst, dass ein sicherer Hafen auch ein Mensch sein konnte. Bis zu diesem Vormittag.
Wir sahen uns noch zwei weitere Filme an. Der Letzte war der schlimmste.
»Der Film war einfach furchtbar«, kicherte ich, als wir den Kinosaal verließen.
»Ja, er war ziemlich schlecht«, stimmte Aiden mir zu, nachdem er unsere Popcorn-Schachtel in den Müll geworfen hatte. »Aber irgendwie war es auch die beste Kino-Erfahrung meines Lebens.«
»Meine auch. Jetzt verstehe ich, warum die Leute blaumachen und nicht zur Schule gehen.« Ich drehte mich einmal um mich selbst. »Es fühlt sich so frei an. Fühlst du es auch?« Ich nahm seine Hände in meine und fing an, mich gemeinsam mit ihm zu drehen. »Frei!«
Wir drehten uns immer schneller und schneller und lachten dabei wie Kinder, bis ich ein wenig stolperte. Aiden zog mich sofort an sich, um mich aufzufangen, und hielt mich fest. Obwohl wir jetzt reglos dastanden, fühlte es sich immer noch an, als würden wir uns drehen. Aidens Augen waren weit geöffnet, als er mich anschaute. Ich sah zu, wie sein Blick von meinen Augen zu meinen Lippen wanderte, und dann schweifte mein Blick ebenfalls zu seinem Mund, als er ihn öffnete und flüsterte: »Frei.«
Seine Hände glitten an meinem Rücken hinunter. Ich rückte noch ein weniger näher, legte die Hände auf seine Brust und sah wieder zu ihm auf. »Frei«, antwortete ich leise.
Dachten wir das Gleiche?
Dachte er genauso daran, mich zu küssen, wie ich daran dachte, ihn zu küssen?
Schlug sein Herz auch vorwärts, rückwärts und seitwärts?
Drehten sich seine Gedanken auch immer noch wie wild im Kreis?
Waren seine Lippen so weich, wie sie aussahen?
Wusste er, dass ich meinen allerersten richtigen Kuss von ihm bekommen wollte?
Wollte sein Herz meins ebenso kennenlernen wie meins das Seine?
»Hails«, seufzte er leise. Wir waren uns so nah, dass sein Atem mein Gesicht wärmte.
»Ja«, hauchte ich zurück. Mein Blick hing noch immer an seinen vollen weichen Lippen.
»Ich denke daran, etwas zu tun.« Seine Finger massierten sanft meinen unteren Rücken, und ein Schauer überlief mich und pulsierte zwischen meinen Schenkeln.
»Ja?«
»Ja.« Seine Zähne kratzten sanft über meine Unterlippe. »Denkst du das Gleiche?«
Ich nickte. »Ja.«
»Ja?«
Ich kicherte, diesmal vor Nervosität. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten immer heftiger, meine Nerven explodierten, meine Nervosität ging durch die Decke, und er roch so wundervoll nach Zitronenbonbons – mein absoluter Lieblingsduft. »Ja.«
Er nahm eine Hand von meinem Rücken und strich sanft mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Hailee, ich …«
»Bist du Aiden Walters?«, rief jemand, und ich sprang vor Schreck drei Schritte zurück. Unser intimer Moment wurde von drei Mädchen zerstört, die bei Aidens Anblick hysterisch loskreischten.
»Er ist es! Oh mein Gott! Du bist so heiß!«, hauchte eine der drei und hüpfte hektisch auf und ab.
Die andere, eine Rothaarige, erklärte, Aiden sei der talentierteste Mensch des Universums. Und dann bettelten alle drei um ein Foto mit ihm. Aidens Körpersprache veränderte sich schlagartig. Er schaltete sofort in den Schauspielermodus, war charmant und nett zu ihnen und versorgte sie mit Fotos und Autogrammen.
Solltet ihr nicht in der Schule sein?
Augenblick – ich eigentlich auch. Trotzdem hatten sie mir gerade den Moment ruiniert, der eigentlich die beste Erinnerung meines Lebens hatte werden sollen.
»Sorry, Ladys, ich würde gern noch ein wenig mit euch plaudern, aber wir müssen weiter«, sagte Aiden und kehrte zu mir zurück.
Die Mädchen starrten mich an, und dann platzte die Rothaarige heraus: »Ist das deine Freundin?«
»Natürlich nicht«, erwiderte die andere.
Was sollte das denn heißen?
Wie alle drei voller Ekel meinen Körper musterten, sagte es eindeutig. Sofort bereute ich es, das Popcorn und die Hotdogs gegessen zu haben.
Aidens Reaktion jedoch fiel ganz anders aus als meine. Er schämte sich nicht, er war wütend. »Was soll das heißen?«, fragte er, und sein Charme verflog, während seine Nasenlöcher sich blähten. 
»Ich will ja niemanden bleidigen …« Das Mädchen kicherte. »… aber sie scheint eigentlich nicht dein Typ zu sein.«
»Mein Typ?«, fragte er in einem Ton, der befürchten ließ, dass er die drei gleich mächtig anblaffen würde. Doch bevor es so weit kommen konnte, legte ich ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter. 
»Lass uns gehen«, flüsterte ich.
»Was für dämliche Kühe«, murmelte er leise. 
»Ja«, stimmte ich zu. »Aber lass uns trotzdem gehen.«
Er ließ sich von mir fortziehen. Als wir am Auto ankamen, kochte Aiden noch immer vor Wut, ging aber dennoch um den Wagen herum, um mir die Beifahrertür aufzuhalten. Trotz seines Zorns war er mir gegenüber rücksichtsvoll.
Als ich saß, stieg er auf den Fahrersitz und zog die Tür zu. Seine Hände umklammerten das Lenkrad. Er schloss die Augen und stieß einen tiefen wütenden Seufzer aus. 
Einen Moment lang saß ich ganz still da. »Aiden, es ist okay. Ich …«
Er hob einen Finger, um mich zum Schweigen zu bringen, und umklammerte dann wieder stumm das Lenkrad. 
Als er fertig war, drehte er sich zu mir um, und in seinem Blick lagen so viel Gefühl und Ernsthaftigkeit, dass mir Tränen in die Augen traten.
»Ich finde alles an dir einfach wundervoll, Hailee. Von deinem Gesicht über deine Taille und deine Hüften bis zu deinen Schenkeln. Du bist einzigartig. Jeder Zentimeter deines Körpers fasziniert mich. Aber es ist nicht nur dein Körper, auch wenn dein Körper …« Er stöhnte verzückt auf und biss sich scherzhaft in die Faust, sodass ich lachen musste.
Doch dann wurde er wieder ernst und fuhr fort: »Dein Körper, dein Verstand und deine Seele, ich will das alles. Du bist der schönste Mensch, dem ich je begegnet bin, Hailee Jones, und ich liebe dich. Du bist der gütigste, witzigste, fürsorglichste Mensch, den es gibt, und ich liebe dich. Du hast die faszinierendsten braunen Augen, in denen ich mich vollkommen verlieren kann, und ich liebe dich. Du hast ein Lächeln, von dem ich immerzu träume, und ich liebe dich. Du bist sanft und stark, und ich liebe dich. Und jedes Mal, wenn sich jemand dir gegenüber respektlos benimmt, werde ich so unglaublich wütend, weil du der wundervollste Mensch bist, dem ich jemals begegnet bin, und ich dich liebe.«
Tränen liefen über seine Wangen, und ich konnte nicht sagen, ob es vor Wut auf die anderen oder vor Liebe zu mir war. Vielleicht war es beides. Aiden weinte nicht oft, und es brauchte so einiges, um ihn zum Weinen zu bringen, und die Tatsache, dass er sich bei mir so sicher fühlte, mir diese Seite von ihm zu zeigen, erfüllte mich mit unendlicher Freude.
Ich wischte mir meine eigenen Tränen ab, und dann lehnte ich mich zu ihm hinüber und legte meine Stirn an seine. »Du bist mein bester Freund, Aiden.« Mein Mund war nur Millimeter von seinem entfernt, und mein Herz schlug immer schneller, hämmerte wie wild gegen meine Rippen. Ich strich mit den Lippen über seine. »Und ich liebe dich.«
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Als Hailee und ich vor unserem Haus hielten, erwartete uns eine schöne Überraschung: Vier Elternteile saßen mit wütenden Gesichtern vor unseren Häusern.
»Oh je. Denkst du, wir sind aufgeflogen?«, fragte Hailee.
Ich stellte den Schalthebel auf Parken. »So wie mein Vater die Nasenflügel bläht, würde ich sagen, alle Zeichen stehen auf Sturm.«
Hailee drehte den Kopf und sah mich mit einem breiten Grinsen an. »Wir werden für den Rest unseres Lebens Hausarrest bekommen.«
»Jap.«
»War es die Sache wert?«
Ich lehnte den Kopf an die Nackenstütze und grinste. »Absolut.« Dann drückte ich ihre Hand, bevor wir ausstiegen und uns dem Strafkommando stellten. Jeder ging in sein Haus, und auch wenn ich wusste, dass Hailees Eltern ein wenig streng mit ihr sein würden, war ich mir sicher, dass mein Vater, was das Ausmaß seines Wutanfalls anging, den ersten Platz belegen würde.
Ich spürte bereits, wie Panik in mir aufstieg, als ich meinen Eltern entgegentrat. »Hey Mom. Hey Dad.«
»Wage es nicht, mir mit ›Hey Dad‹ zu kommen. Warum warst du nicht in der Schule?«
»Ich … ähm …«, stotterte ich und fühlte mich dabei wie ein Idiot, denn bei Auseinandersetzungen mit meinem Vater fehlten mir einfach immer die Worte. »Wir, ähm …«
»Raus mit der Sprache«, befahl er.
»Vielleicht gehen wir lieber ins Haus«, sagte Mom und trat zu mir. Sie blickte die Straße hinunter zu unseren neugierigen Nachbarn und legte meinem Vater eine Hand auf die Schulter. »Drinnen, Sam.«
Er knurrte verdrießlich, aber wir gingen ins Haus.
Ich rieb mir den Nacken. »Wie habt ihr es überhaupt rausgefunden?«
Er zog sein Handy aus der Tasche und hielt es mir unter die Nase. »Wie sich herausstellt, ist mein Sohn berühmt. Die Leute machen Videos von ihm und posten sie in sämtlichen sozialen Netzwerken. Außerdem – Überraschung –, wenn ein Kind nicht zum Unterricht erscheint, ruft die Schule bei den Eltern an, um ihnen Bescheid zu sagen!« Dad brüllte so laut, dass die Adern an seinem Hals hervortraten. Er war unglaublich wütend, und meine Anspannung wuchs mit jeder Sekunde. Wir hätten heute Vormittag nicht ins Kino gehen dürfen. Auch wenn es der beste Vormittag meines Lebens gewesen war. Auch wenn ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich frei gefühlt hatte. Auch wenn ich in Hailee Jones verliebt war und sie mich ebenfalls liebte.
Heilige Scheiße, sie liebte mich auch.
Trotzdem hätte ich es nicht tun dürfen, denn ich hatte ihn enttäuscht.
»Und was ist mit der Sprechprobe, die du aufnehmen und gestern Abend hättest einreichen müssen?«, fragte er.
Oh Mist. Das hatte ich ganz vergessen. Ich kratzte mir den Kopf und murmelte eine Entschuldigung. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Mein Mund öffnete sich, doch ich brachte kein Wort heraus. Ich war wie erstarrt in einem gigantischen Meer aus Angst und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte.
Mom spürte meine Panik und legte sanft eine Hand auf meinen Arm. »Geh in dein Zimmer. Dein Vater und ich werden über deine Bestrafung entscheiden, dann sehen wir weiter.«
»Du bist viel zu nachgiebig mit ihm«, warnte Dad.
Mom warf ihm einen bösen Blick zu. »Und du bist grausam.« Sie wandte sich wieder an mich. »Geh jetzt in dein Zimmer.«
Ich tat, was sie gesagt hatte. Im Badezimmer stieß ich einen Schwall Luft aus und seufzte erleichtert, als die Panik, die mir so sehr auf die Brust gedrückt hatte, langsam verebbte. »Es geht mir gut, es geht mir gut, es geht mir gut …«, sagte ich mir immer wieder, während mein Herz gegen meine Rippen hämmerte, als wollte es aus meiner Brust entfliehen. »Es geht mir gut, es geht mir gut, es geht mir gut …« Wieder und wieder sagte ich es und versuchte so, meine wilden Gedanken ein wenig zu beruhigen. Dad hatte mich angesehen, als würde er mich hassen. Als wäre ich die größte Enttäuschung seines Lebens.
Wie hatte ich nur vergessen können, die Probeaufnahme abzuschicken? Wie hatte ich das nur vermasseln können? Dad würde so was von wütend auf mich sein. Ich gab wirklich alles, um so zu sein, wie er mich haben wollte, und ihn nicht zu enttäuschen. Aber heute … diesen Tag hatte ich gebraucht. Ich hatte das Gefühl gebraucht, für kurze Zeit ich selbst sein zu können, nicht derjenige, den mein Vater in mir sehen wollte – er selbst.
Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und hatte dabei das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Mein ganzer Körper zitterte, als die Panik mich erfasste, und ich hasste dieses Gefühl. Ich hasste es, wenn ich mich fühlte, als wollten mein Körper und mein Geist sämtliche Funktionen einstellen. Ich hasste es, dass meine Mutter sehen konnte, wie nah ich am Abgrund stand, und mich wieder zurückzog, während mein Vater es nicht mal bemerkte. Er konnte mich nicht sehen.
Er kann mich nicht sehen.
Er sah nur, was er sehen wollte, und jedes Mal, wenn ich seine Erwartungen an den perfekten Sohn enttäuschte, wollte ich mich am liebsten in Luft auflösen.
»Wie lautet das Urteil?«, fragte ich meine Mutter, als sie an meine Tür klopfte und in mein Zimmer trat. Ich saß auf dem Bett, wo ich auf das Endergebnis dieses Tages gewartet hatte. Sie und Dad hatten fast eine Stunde lang über mich geredet, und ich hatte die Musik aufgedreht, um es nicht hören zu müssen. 
»Drei Wochen Hausarrest, es sei denn, du hast einen Vorsprechtermin. Ansonsten gehst du zur Schule und kommst anschließend direkt wieder nach Hause.«
»Okay.«
Sie trat an mein Bett und setzte sich neben mich. »Es passt gar nicht zu dir, zu lügen und die Schule zu schwänzen.«
»Ja, ich weiß.«
»Was geht in deinem Kopf vor?«
»Es war etwas auf Hailees und meiner Bucket List.«
Mom lächelte ein wenig. »Tom und Jerry, hm?«
Ich zog die Nase kraus. »Ich habe ihr heute gesagt, dass ich mich in sie verliebt habe«, erklärte ich.
Ihre Augen wurden riesengroß, auch wenn sie nicht sonderlich überrascht wirkte. »Und sie …?«
»… empfindet das Gleiche.«
Mom lächelte. »Ihr beide habt ziemlich lange gebraucht, um das herauszufinden.«
»Warte. Du hast es gewusst?«
»Ich bin deine Mutter, Aiden.« Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß alles.«
»Dad wird mir das niemals verzeihen, oder?«
»Dein Vater wird darüber hinwegkommen. Er ist gerade einfach wütend. Aber darum mache ich mir keine Sorgen. Ich sorge mich um dich, Aiden. Ich sehe, wie viel Mühe du dir gibst, deinen Vater glücklich zu machen, aber ich bin mir nicht sicher, ob du eigentlich glücklich bist.«
»Es geht mir gut«, log ich.
»Aiden Scott Walters. Versuch’s noch mal.«
»Ich brauchte einfach eine Pause. Es war alles ein bisschen viel, und das war eine Möglichkeit, für ein paar Stunden mit dem Mädchen, das ich mag, abzutauchen. Es war dumm, aber …«
»Ihr hattet Spaß.«
Ich nickte.
Mom lehnte sich vor und lächelte. »Gut. Du verdienst mehr davon.«
»Du bist nicht wütend auf mich, so wie Dad?«
»Ich bin vor allem wütend auf mich selbst, weil ich dir keinen Raum gegeben habe, zu mir zu kommen und mir diese Dinge zu erzählen. Ich bin wütend auf deinen Vater, weil er so streng mit dir ist. Wir werden uns bessern, Aiden. Deine mentale Gesundheit ist wichtig, und das sehe ich. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, nicht mit mir über solche Dinge sprechen zu können. Okay?«
»Okay.«
»Wenn du nächstes Mal eine Pause brauchst, lass es mich wissen. Dann schreibe ich dir eine Entschuldigung.«
»Das würde Dad aber gar nicht gefallen.«
»Zum Glück bestimmt er nicht allein in diesem Haus.« Ihre Augen wurden ein wenig schmaler. »Er setzt dir weit mehr zu, als mir bewusst war. Es tut mir leid, A. Ich werde mit ihm reden. Aber weißt du, wenn du uns ehrlich sagst, was du fühlst, wird uns das helfen, solche Situationen wie heute zu vermeiden. Ehrlichkeit ist immer am besten, selbst wenn es schwer ist, okay?«
»Okay.«
Bevor sie ging, gab sie mir noch einen Kuss auf die Stirn. »Ich hab dich lieb, ich hab dich lieb, ich hab dich lieb.«
Sie sagte noch einige Male »Ich hab dich lieb«, denn sie schien zu wissen, dass ich das gerade dringend benötigte, und ich gab viermal »Ich hab dich lieb« zurück, und sie verdiente jedes einzelne davon.
Als sie gegangen war, schloss ich meine Tür, kletterte aus dem Fenster und klopfte zweimal bei Hailee an. 
Sie kam ans Fenster und lächelte. Dann kletterte sie ebenfalls heraus und setzte sich aufs Fensterbrett. »Hast du auch Hausarrest?«
»Drei Wochen. Und du?«
»Vier!«, rief sie. »Bis Thanksgiving.«
»Unsere Eltern übertreiben maßlos. Es ist ja nicht so, als hätten wir die Schule geschwänzt, wären mit dem Auto in eine andere Stadt gefahren und hätten uns vor allem versteckt«, scherzte ich und setzte mich neben sie. Sie lachte nicht über meinen albernen Scherz, deshalb stieß ich sie sanft mit dem Ellbogen an. »Geht es dir gut?«
»Ich bin in dich verliebt«, platzte sie heraus und klang dabei fast verärgert.
»Ja. Ich dachte, so weit waren wir heute Vormittag schon.«
Sie drehte sich noch ein Stück weiter zu mir und seufzte. »Nein, Aiden. Ich meine, ich liebe dich wirklich sehr. Und jetzt sagst du, dass du mich auch liebst, und das macht mir Angst.«
»Wieso macht dir das Angst? Ich dachte immer, es ist etwas Gutes, wenn zwei Menschen sich lieben.«
»Für die meisten ist es das auch. Aber du bist mein bester Freund.«
»Was es noch besser macht.«
»Oder schlimmer. Wir sollten Tortendiagramme mit den Vor- und Nachteilen erstellen.«
»Ganz sicher nicht.«
»Was ist, wenn das mit uns als Paar nicht funktioniert?«
»Dann sind wir eben wieder Freunde.«
»Was, wenn wir uns im Streit trennen?«
Ich lachte. »Wieso reden wir über Trennung, bevor wir überhaupt richtig miteinander gehen?«
»Weil wir es bedenken sollten.«
»Oder es einfach geschehen lassen.« Ich nahm ihre Hand und zog sie runter auf die Wiese, wo wir uns setzten.
»Wieso grübelst du nicht so viel darüber nach wie ich?«, fragte sie. »Warum hast du nicht genauso viel Angst?«
»Weil ich weiß, dass es richtig ist. Weil ich weiß, dass wir von Anfang an dazu bestimmt waren, irgendwann an diesen Punkt zu kommen. Weil du du bist und ich ich bin und weil wir schon immer zusammengehört haben. Weil ich weiß, dass es von jetzt an nur besser werden kann. Wenn ich dich als meine beste Freundin schon so sehr lieben kann, kann ich mir in etwa vorstellen, wie viel Liebe ich für dich empfinden werde, wenn ich ganz dir gehöre. Und ich verspreche dir, ich werde es nicht tun.«
»Was wirst du nicht tun?«
»Dir das Herz brechen.«
»Und ich verspreche, dass ich auch deins nicht brechen werde«, schwor sie.
Ich lächelte. »Das weiß ich, Jerry.«
»Wie macht man das eigentlich, es zu mögen, geliebt zu werden?«, fragte sie.
»Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, du könntest es mir zeigen.«
Sie lächelte und nahm meine Hände in ihre, und so saßen wir zwischen unseren Häusern unter dem Sternenhimmel. Mein Herz schlug heftig, als ich auf unsere ineinander verschränkten Hände schaute. 
»Das ist schön?«, fragte ich flüsternd.
»Das ist schön«, antwortete sie.
Ich zog ihre Hände an meine Lippen und küsste ihre Handflächen. »Das ist schön?«
»Das ist schön«, bestätigte sie. 
Ich kaute auf meiner Unterlippe und rutschte ein wenig näher an sie heran. Mein Mund strich über ihren. »Das ist schön?«, fragte ich.
»Das ist schön.« Ich zog sie auf meinen Schoß, und sie schlang die Arme um meinen Hals. Dabei schwebte sie mehr oder weniger über mir, um sich nicht mit ihrem ganzen Gewicht auf mich zu setzen.
»Hailee?«
»Ja?«
»Setz dich.«
»Aber …«
»Kein Aber.« Ich glitt mit den Händen zu ihren Hüften und drückte sie nach unten. Sie errötete, entspannte sich dann aber. Und es fühlte sich an, als wäre das fehlende Stück in meinem Lieblingspuzzle an der richtigen Stelle eingerastet. 
Ich legte meine Stirn an ihre und schlang die Arme um ihre Taille. »Gehört das mir?«, fragte ich ganz leise, denn unsere Lippen schmiegten sich aneinander.
Sie nickte. »Das gehört dir.«
Ich küsste sie mit Bedacht und spürte es am ganzen Körper. Ihre Augen wurden feucht, als wir gemeinsam die Grenze zu einem ganz neuen Gebiet überschritten. Die unsichtbaren Linien zwischen Freundschaft und Liebe verflochten miteinander. Wir mussten das eine nicht für das andere aufgeben. Wir konnten unsere eigene Geschichte erfinden, in der wir einander als Freunde und als Liebende liebten. Vielleicht würde es gerade deswegen für uns funktionieren. Vielleicht war die beste Liebe ja genau diejenige, die mit der stärksten Freundschaft erbaut wurde.
Ein Kuss besiegelte es.
Sie gehörte mir, und ich gehörte ihr, und es fühlte sich so wunderbar an, dass ich sie noch mal küssen musste.
	eine Beziehung mit jemandem führen
	zum ersten Mal jemanden küssen

Es fühlte sich gut an, diese beiden Punkte von der Liste zu streichen. Und ich konnte mir keinen Menschen vorstellen, mit dem ich diese beiden Dinge lieber erlebt hätte. 
Hailee legte den Kopf an meine Schulter. »Ich glaube, das wird mir gefallen.«
»Was wird dir gefallen?«
»Von dir geliebt zu werden.«
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AIDEN
Am Morgen nach unserem ersten Kuss trafen wir uns wie immer an der Bushaltestelle.
»Hi«, sagte ich.
»Hi«, antwortete sie.
Ihre Wangen saßen ziemlich hoch, und ich konnte sehen, dass sie ein wenig nervös war.
»Händeschütteln?«, fragte ich in der Hoffnung, ihr ein wenig von ihrer Nervosität zu nehmen, weil wir immer noch wir waren. 
Sie hielt die Hand hoch, Handfläche zu mir, und begann zu singen: »Pancake, Pancake, up real high …«
Ohne zu zögern stieg ich ein. »If you toss it, it will fly …«
Sie klatschte dreimal mit den Handrücken gegen meine. »If you drop it, it will go …«
Wir drehten uns jeder einmal im Kreis, sahen uns wieder an, klatschten mit den Händen gegeneinander und machten diese seltsame Rollbewegung, während wir sangen: »Down the drains where the creepy clown flows.«
Hailee lachte, bis ich ihre Hand griff und festhielt.
Sie zögerte. »Warte.«
»Worauf?«
»Willst du wirklich Händchen halten? Vor allen anderen? In der Schule?«, fragte sie ängstlich.
Ich grinste. Meine beste Freundin war nervös. Nein, korrigierte ich mich, meine feste Freundin war nervös. Moment, nein. Das passte immer noch nicht. Hailee war meine beste feste Freundin. Ja, das war sie – meine beste feste Freundin. Sie nahm die wichtigste Stelle in meinem Leben ein.
»Ich warte seit siebzehn Jahren darauf, mit dir Händchen zu halten«, erklärte ich. »Also, ja, ich werde vor der ganzen Welt mit dir Händchen halten, wenn du damit einverstanden bist.«
»Oh.« Sie runzelte die Stirn und grübelte, wobei sie jedes Mal ihre Nase kräuselte. Dann nahm sie meine Hand in ihre, ihre perfekten Wangen hoben sich und erröteten, und sie antwortete: »Na dann.«
Na dann.
Das sagte sie immer, wenn sie eine Situation gerade nicht komplett durchschaute, ihr brillanter Verstand aber kein Gegenargument fand. Ein »Na dann« von Hailee fühlte sich deshalb jedes Mal an wie ein Sieg.
Ich weiß, es war seltsam, aber ich liebte ihre Wangen, wenn sie sich beim Lächeln hoben.
Sie hatte drei Sommersprossen auf der rechten Wange und sieben auf der linken, und jedes Mal, wenn sie lächelte, zählte ich sie alle. Ich wollte diese Wangen Tag und Nacht küssen.
Aber fürs Erste fühlte es sich schon grandios an, einfach nur ihre Hand zu halten.
Die Dinge liefen so unglaublich gut für mich, dass ich nicht überrascht war, als Jake sich bei mir meldete.
Jake war eine der größten Enttäuschungen meines Lebens. Wisst ihr, so wie manche Menschen wie Sonnenstrahlen an einem bewölkten Tag sind, war Jake das genaue Gegenteil. Er erschien an einem sonnigen Tag und verdunkelte dabei jedes Mal den Himmel.
Immer, wenn es in meinem Leben gerade gut lief, tauchte mein leiblicher Vater auf und warf alles über den Haufen. Ich war dennoch ein wenig überrascht, als er mir schrieb und sich mit mir treffen wollte, denn ich hatte ihn seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen – das letzte Mal betrunken an Thanksgiving, als er die ganze Zeit davon geredet hatte, wie er vom Alkohol loskommen wollte. Er hatte mir versprochen, am nächsten Morgen mit mir Black-Friday-Shoppen zu gehen. Ich hatte stundenlang vor der Tür auf ihn gewartet, ohne dass er auftauchte.
Das war typisch Jake – Versprechen abgeben, die er nicht halten konnte. Ich weiß nicht mehr, wie viele Stunden ich als Kind vorne auf der Veranda gesessen und darauf gewartet hatte, dass er mich abholte, damit wir ein wenig Zeit gemeinsam verbringen konnten. Er kam fast nie. Und wenn, dann war er zu betrunken, um fahren zu können. 
Jake stand auf Sport. Er erzählte mir alles über die Teams, deren Fan er war, und als kleiner Junge war ich natürlich auch ein Fan dieser Mannschaften gewesen, weil ich etwas mit ihm gemeinsam haben wollte. Einmal zu Weihnachten kaufte ich ihm und mir die gleichen Trikots von seinem Lieblingsteam. Er versprach, mit mir zu einem Spiel nach Chicago zu fahren, also saß ich in meinem Trikot vor der Tür und wartete. Und wartete. Und wartete.
Im Laufe der Zeit wartete ich zwar weniger, aber trotzdem wartete ich noch immer, so wie an diesem Nachmittag. Jake hatte angerufen und gefragt, ob ich Lust hätte, mit ihm ins Kino zu gehen. Eine deutliche Stimme in meinem Kopf riet mir zwar, ihn zu ignorieren, doch leider plädierte mein dummes Herz mal wieder dafür, ihm noch eine Chance zu geben.
Dad unterstützte mich darin, Jake immer wieder eine Chance zu geben – schließlich war er sein Cousin. Er meinte, die Familie ginge über alles. Mom sagte, die Familie sei zwar wichtig, aber nur, solange sie dich nicht hinterging. Meine Eltern waren also eindeutig unterschiedlicher Ansicht, ob Jake eine Rolle in meinem Leben spielen sollte oder nicht.
Ich saß also auf der Treppe vor unserem Haus und war ziemlich überrascht, als Jake vorfuhr – nicht nur, weil er überhaupt aufgetaucht war, sondern auch noch in einem schicken Auto. Normalerweise fragte er meinen Dad, ob der ihm eins leihen konnte. 
»Na, wenn das nicht mein Lieblingssohn ist«, rief Jake, als er auf mich zukam. Ich mochte es nicht, wenn er mich seinen Sohn nannte, denn es erinnerte mich daran, dass er und ich gewissermaßen für immer miteinander verbunden waren.
Er breitete lächelnd die Arme aus, und obwohl ich mich bemühte, über seinen Anblick nicht in Begeisterungsstürme auszubrechen, hüpfte und jubelte mein inneres Kind doch vor Freude. Ein Teil von mir sehnte sich noch immer danach, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Wenn er auftauchte, fühlte ich mich gewollt, und ungewollt, wenn er es nicht tat. Bei Jake neigte sich die Waage allerdings stark Richtung ungewollt.
»Hey Jake«, sagte ich und drückte ihn zur Begrüßung kurz an mich.
»Heilige Scheiße, Mann, wann hast du dich denn in Hulk verwandelt?« Er schlug gegen meine Oberarme. »Du musst mich unbedingt mal ins Fitnessstudio mitnehmen.«
»Können wir machen«, sagte ich rasch und stellte mir sofort vor, wie es wohl wäre, mit Jake ins Studio zu gehen.
Die verdammte Hoffnung starb eben nie.
»Ja, Mann. Gut siehst du aus.« Er tätschelte noch mal meine Arme. »Lust auf Mittagessen?«
»Ich dachte, du wolltest ins Kino.«
»Absolut. Aber ich habe ein bisschen weniger Zeit, als ich gehofft hatte. Hab heut Nachmittag noch ein Vorstellungsgespräch.«
»Oh. Okay. Ja, dann lass uns was essen gehen. Ich wusste gar nicht, dass du ein Auto hast.«
Jake ging zu dem Wagen und legte die Hände auf die Motorhaube. »Ja. Dein alter Herr hat mir das Geld dafür vorgestreckt. Ich zahle es ihm zurück, sobald ich diesen Job in der Tasche hab.«
»Mein Mann hat dir das Geld gegeben?«, fragte Mom, die gerade aus der Haustür getreten war und unsere Unterhaltung mitangehört hatte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht zu ihrer typisch genervten Miene. 
»Scheiße. Er hat gesagt, ich soll’s nicht verraten. Hey Laurie. Gut siehst du aus, wie immer.«
»Mhm«, brummte meine Mutter. »Wo willst du denn mit meinem Sohn hin?«
»Wie wär’s mit ein paar Chicken Wings?«, sagte Jake und schnippte mit den Fingern in meine Richtung. »Stehst du immer noch auf die Barbecue Wings bei West’s?«
Ich war nicht mehr bei West’s gewesen, seit ich zwölf war – das letzte Mal, das Jake und ich allein unterwegs gewesen waren.
»Ja, klar«, antwortete ich.
»Du hast ihn in Nullkommanix wieder zurück, Laurie«, versprach Jake.
»Da bin ich mir sicher«, erwiderte sie und trat zu mir. Sie zog mich in ihre Arme. »Ruf an, wenn du mich brauchst.«
»Ich werde dich nicht brauchen. Bis gleich. Hab dich lieb, Mom.«
»Ich dich auch. Viel Spaß, und pass auf dich auf.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, und Jake und ich stiegen ein und fuhren los.
Während der Fahrt ließ Jake sich von jeder Kleinigkeit ablenken. Er hatte eine Zigarette im Mundwinkel und eine Hand am Lenkrad, während er mit der anderen am Radio herumfummelte. »Kippe?«, fragte er.
»Ich rauche nicht.«
»Natürlich nicht. Kluge Entscheidung. Wollte dich bloß ärgern. Ist auch echt ein Scheißzeug. Sag einfach Nein.« Er kicherte. »Und, was gibt’s Neues? Wenn ich gewusst hätte, dass du in der Stadt bist, wäre ich schon früher vorbeigekommen.« Das war gelogen, aber egal. Jake erzählte so viele Lügen, dass er sie schon selbst glaubte. »Hab im Netz gelesen, dass du dir ein Mädchen an Land gezogen hast.«
»Ja, Hailee.«
»Echt jetzt, kein Scheiß? Woher kennt ihr euch?«
Ich starrte ihn ungläubig an. »Hailee. Meine beste Freundin. Du hast sie an den Feiertagen gesehen, und …«
Sein Handy klingelte. Jake schaute nach unten auf den Bildschirm und bog gleichzeitig auf den Parkplatz vor dem Diner ein. »Oh, Scheiße«, murmelte er und hielt einen Finger hoch, um mir zu bedeuten, dass ich still sein sollte. Er sprang aus dem Wagen und nahm eilig den Anruf entgegen.
Als ich ausstieg, sprach er leise in sein Handy, und als er das Gespräch schließlich beendete, hatte seine Stimmung sich ein wenig verändert, doch er zog einen Mundwinkel nach oben und hielt mir die Tür zum Restaurant auf. »Startklar, Kumpel?«
»Ja, sicher.«
Jake war für mich wie ein Fremder, und ich konnte gar nicht sagen, wieso ein Teil von mir sich danach sehnte, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Ich hatte wundervolle Eltern. Es gab keinen Grund für mich, überhaupt an Jake zu denken, geschweige denn an meine leibliche Mutter. Ich kannte nicht einmal ihren Namen, trotzdem musste ich immer mal wieder an sie denken. Und das ärgerte mich, denn in gewisser Weise hatte ich dann das Gefühl, meine eigene Mutter zu betrügen.
Wir aßen Chicken Wings und redeten, als Jakes Handy sich erneut mehrfach meldete. Nach einem Anruf stand er einen Moment lang stirnrunzelnd da, bevor er sich wieder hinsetzte und erklärte: »Hör zu, die Firma hat gerade angerufen. Ich muss zur Arbeit. Werde mich also leider ein wenig früher von dir verabschieden müssen als geplant. Jetzt, um genau zu sein.«
»Ich dachte, du hast heute Nachmittag erst das Vorstellungsgespräch. Wusste gar nicht, dass du den Job schon in der Tasche hast.«
»Stimmt, ja. Ich meine, es ist im Grunde eine abgemachte Sache. Ich hab den Job sicher. Muss bloß noch den Papierkram erledigen, verstehst du? Die wollen, dass ich schon früher komme.« Er rieb sich mit dem Daumen die Nase und lehnte sich ein wenig nach vorne. »Hör zu, Junge, es ist mir ein bisschen peinlich, aber ich bin gerade etwas knapp bei Kasse. Hab mich gefragt, ob du mir wohl kurzfristig ein bisschen Geld leihen kannst. Bis ich wieder auf den Beinen bin. Die Lage bessert sich. Ich weiß es genau. Letzte Woche bin ich ’ner Wahrsagerin über den Weg gelaufen. Sie sagte, es fängt langsam an, aber dann BUMM! Ich sitze auf einer wahren Rakete, die mich von Sieg zu Sieg tragen wird. Aber wenn du mir jetzt noch einmal aushelfen könntest, würde mir das sehr viel bedeuten.«
Die Hoffnung, die immer wieder in mir aufflammte, wurde gerade in winzige Fetzen gerissen.
»Ich … ähm … ich habe gar kein Geld dabei.«
»Kein Problem. Da vorne ist ein Geldautomat, da kannst du was ziehen.« Er zeigte hinter sich und bedachte mich mit einem Lächeln, das genauso aussah wie meins. Ich hasste es, dass wir das gleiche Lächeln hatten. Im Gegensatz zu meinem wirkte seines allerdings schmierig. Wie hatte ich nur glauben können, Jake hätte sich geändert? Ich schämte mich dafür, dass ich mir eingeredet hatte, dieses Mal wäre alles anders, weil er überraschend aufgetaucht war. Doch wie sich herausstellte, war er bloß gekommen, weil er etwas von mir wollte.
Ich fuhr mir durch die Haare. »Wie viel brauchst du?«
»Keine Ahnung. Ein Emmy-Preisträger wie du kann seinem alten Herrn doch bestimmt mit achthundert oder tausend Dollar aushelfen, oder?«
Er sah nicht, wie mein Herz in diesem Moment brach. Natürlich nicht. Er wusste nichts über mich, wie sollte er dann meinen Schmerz sehen können?
Ich glitt von der Bank und ging zum Automaten, um das Geld für ihn zu holen. Sobald ich es ihm reichte, zog er einen Zwanziger aus dem Bündel und legte ihn auf den Tisch. »Du findest selbst nach Hause, oder? Das Essen geht auf mich«, erklärte er, und ich war mir nicht sicher, ob er es ironisch meinte oder nicht. Dann sammelte er sein Zeug ein und verschwand. 
Ich blieb noch eine Stunde sitzen, weil es mir zu peinlich war, meine Eltern schon so früh wieder anzurufen und zu fragen, ob sie mich abholen konnten. Schließlich rief ich meine Mutter an, die zehn Minuten später da war.
Ohne ein Wort zu sagen, stieg ich zu ihr in den Wagen. Ich brauchte auch nichts zu sagen. Meine Mutter kannte mich gut genug.
»Hey, sieh mich an«, sagte sie und stupste mich sanft gegen den Arm.
»Es geht mir gut«, versicherte ich ihr und sah aus dem Fenster.
»Aiden, sieh mich an«, befahl sie.
Ich seufzte und drehte den Kopf. Ihr Blick traf meinen, und ich wünschte, meine Augen sähen aus wie Moms. Aber das war wohl zu viel verlangt.
Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und wiegte es, als wäre ich noch immer der kleine Junge, der vor dem Haus saß und darauf wartete, dass Jake ihn liebte.
»Du bist wundervoll, Aiden Scott Walters. Du bist ein großartiger Mensch mit einem großen Herzen. Du bist gütig und gut und aufrichtig. Lass dir von niemandem deine Freude nehmen. Sie gehört nur dir. Niemand sonst hat ein Recht darauf. Hast du mich verstanden?«
»Ja, Ma’am.«
Sie tippte gegen meine Wange und beugte sich dann vor, um mir einen Kuss darauf zu drücken. »Okay, fahren wir nach Hause.«
An diesem Abend kam es wegen Jake zu einem heftigen Streit zwischen meinen Eltern. Und ich saß in meinem Zimmer und hörte alles mit an. Meine Mutter war der ruhigste und ausgeglichenste Mensch, den ich kannte. Man musste bei ihr schon bestimmte Knöpfe drücken, damit sie ausnahmsweise laut wurde. Ich war ihr größter Knopf, und an diesem Nachmittag war er gedrückt worden. 
»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass ich es verdient hätte zu erfahren, wenn du Jake ein Auto kaufst, Samuel? Ich meine, willst du mich verarschen?«, fuhr Mom ihn an. Wenn meine Mutter solche Ausdrücke benutzte, war sie mindestens auf hundertachtzig.
»Ich habe es ihm nur geliehen. Er hat gesagt, er zahlt es mir zurück«, sagte mein Dad.
»Ja, das hat er letztes Mal auch gesagt, kurz bevor er den Wagen zu Schrott gefahren hat.«
»Er hat sich gebessert.«
»Ach ja? Hat er unseren Sohn deswegen im Restaurant sitzen lassen? Weil er sein Leben jetzt im Griff hat? Ich möchte, dass dieser Mann aus unserem Leben verschwindet. Er richtet nur Schaden an, das hat er mehr als einmal bewiesen.«
»Was soll ich jetzt darauf antworten, hm? Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich mich von meinem Cousin lossage?«
»Ja! Du schuldest ihm rein gar nichts. Du bist nicht für ihn verantwortlich.«
»Er verdient eine Verbindung zu Aiden.«
»Nein, das tut er nicht. Er verdient keinen Funken von der Liebe meines Sohnes, am wenigsten, wenn er so damit umgeht. Und es widert mich an, dass du überhaupt denken kannst, er würde sie verdienen.«
Ich wollte das alles nicht mehr hören. Ich spürte, wie die Panik zurückkehrte, und fing an, an meinen Handflächen zu kratzen. Schließlich ging ich zum Fenster und kletterte hinaus. Es war schon fast Dezember und das Wetter entsprechend. Der eisige Wind strich über mein Gesicht, und ich bekam eine Gänsehaut an den Armen.
Als ich an Hailees Fenster klopfte, kam sie lächelnd herüber. Doch in der Sekunde, in der sie mich sah, verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. Sie öffnete das Fenster und konnte meine Eltern streiten hören. Ohne ein Wort trat sie zur Seite, sodass ich hineinklettern konnte. 
Ich legte mich auf ihr Bett, und sie schaltete das Licht aus und legte sich neben mich. »Willst du drüber reden?«
»Nein.«
»Bist du sicher? Du kannst mir alles erzählen.«
Ich verzog das Gesicht. »Ich bin nicht besonders gut darin, über schwierige Themen zu reden. Wenn ich versuche, es laut auszusprechen, hab ich einen Knoten im Hirn.«
»Oh, okay. Wie kann ich dir heute Abend sonst helfen?«
»Indem du einfach bei mir bleibst. Das reicht schon.«
Sie kuschelte sich an mich und schlief in meinen Armen ein.
Oh.
Da ist es.
Die Art, wie Hailee Jones mich liebte … das war sie.
Das war exakt die Art, auf die ich geliebt werden wollte.
Ich brauchte nichts von ihr. Nur … sie.
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HAILEE
Kurz nachdem wir auf ganz neue Weise zueinander gefunden hatten, musste Aiden für zwei Wochen nach Los Angeles. Ich fürchtete mich vor der Zeit ohne ihn, doch ich zog den Kopf ein und zählte die Tage, bis er wieder bei mir sein würde. Er musste in Los Angeles arbeiten und hatte viel zu tun, trotzdem fand er jeden Abend die Zeit, mich anzurufen. Und jeden Morgen, bevor ich zur Schule musste, schickte er mir eine Nachricht und wünschte mir einen schönen Tag. Als ich ihn auf die zwei Stunden Zeitunterschied aufmerksam machte, erklärte er, dass er sich jeden Morgen den Wecker stellte, um mir einen guten Morgen zu wünschen und wieder einzuschlafen. 
Aiden Walters, meine Damen und Herren, der Junge, der neue Maßstäbe setzte.
Während der Mittagspause saß ich allein an meinem Tisch. Aber an einem Tag sah Carlton mich, wagte es aber nicht, sich zu mir zu setzen. Er wusste, dass wir uns nichts zu sagen hatten. Die beliebten Schüler hatten ihren Spaß mit ihm gehabt und ihn wieder fallen gelassen. Was nicht bedeutete, dass sie aufgehört hatten, sich über mich lustig zu machen. 
»Hey Hailee, wie geht’s denn so?«, fragte Cara und glitt mir gegenüber auf die Sitzbank. Sie hatte noch zwei Anhängsel dabei, die sich rechts und links von ihr niederließen. Die drei bedachten mich mit ihren strahlenden Lächeln, was in mir sofort alle Alarmglocken schrillen ließ.
Denn obwohl sie lächelten, war das hier keine friedliche Annäherung. Ich fuhr also all meine Antennen aus.
»Hi?«, sagte ich fragend.
Cara grinste, beugte sich nach vorne und nahm meine Hände in ihre. »Ich finde es grandios, dass Aiden und du jetzt offiziell zusammen seid. Ich meine, wer steht nicht darauf, wenn der beste Freund zu deinem Lover wird, nicht wahr?«
Ich sagte nichts.
In den vergangenen Wochen hatten Cara und ihre Freundinnen mich immer noch wegen meiner Figur geärgert. Ich hatte es Aiden nicht erzählt, denn der wäre deshalb nur ausgeflippt.
»Ich finde es so tapfer von dir, dass du mit ihm zusammen bist«, erklärte Caras Freundin Elizabeth.
»So tapfer«, wiederholte Natalie. »Ich meine, so tapfer«, schwärmte sie. 
Tapfer?
Was war so tapfer daran, dass ich mit Aiden zusammen war?
Natürlich wusste ich genau, dass es ein Fehler war, und trotzdem schluckte ich den Köder. »Wie meint ihr das?«
Cara lächelte immer noch. »Der Artikel ist heute Morgen erschienen. Du solltest mal lesen, was die Leute im Internet von euch halten.«
Mein Herz schlug schneller, und ein eisiger Schauer jagte über meinen Rücken. »Was die Leute von uns halten?«
Cara schnappte leise nach Luft, obwohl sie eindeutig kein bisschen überrascht war. »Du hast es noch nicht gesehen? Hier, ich zeig’s dir.« Sie zog ihr Handy hervor und tippte darauf herum, bevor sie es mir unter die Nase hielt. Auf einer der größten Klatschseiten stand ein Artikel mit der Überschrift: ALLES, WAS WIR ÜBER AIDEN WALTERS’ XL-FREUNDIN WISSEN.
Darunter prangte ein Foto von Aiden und mir, Hand in Hand, gefolgt von noch schlimmeren Aufnahmen aus den am wenigsten schmeichelhaften Blickwinkeln, die jemand von mir in der Schule gemacht hatte. Auf einem hing ich halb über einem Tisch, auf einem anderen hob ich gerade einen heruntergefallenen Block auf, und auf einem dritten stand ich in der Schlange an der Essensausgabe.
Sie hatten in der Schule Fotos von mir gemacht.
Sie hatten in der Schule Fotos von mir gemacht und sie an irgendwelche Paparazzi weitergeleitet.
Sie hatten in der Schule Fotos von mir gemacht und sie an irgendwelche Paparazzi weitergeleitet, um mich damit zu hänseln. 
»Ich war so nett, ein paar Bilder für die Artikel zu teilen. Du bist besser als ich, ehrlich«, sagte Cara und nahm den Löffel von meinem Tablett. »Denn wenn ich du wäre, würde ich diesen Löffel nicht benutzen, um mir was zu essen in den Mund zu schieben.« Sie drehte den Löffel so, dass er mit dem Griff zu ihr zeigte, und öffnete den Mund. »Ich würde ihn dazu benutzen, das Essen wieder aus mir herauszubekommen. Aber wie gesagt, ich bin lange nicht so tapfer wie du, Hailee.«
Tränen brannten in meinen Augenwinkeln, aber ich wollte auf keinen Fall vor ihr und ihren Anhängseln weinen.
Stattdessen kletterte ich von meiner Bank, schnappte mir meinen Rucksack und rannte fast aus der Mensa.
»Leute! Beeilt euch! Macht ein Video vom rennenden Nilpferd!«, rief Cara, als ich am Ausgang ankam.
Alle lachten über mich. Nicht nur in der Schule, sondern auch online. Ich saß im stockdunklen Hausmeisterkabuff. Mein Handy leuchtete mir ins Gesicht, und ich las jeden einzelnen Artikel, jeden Kommentar, jeden neuen Post.
Aiden steht auf schwarze Mädchen? No fucking way.
Wenn sie nur halb so viel Zeit darauf verwenden würde, ihre Haare zu machen, wie sie sie mit Essen verschwendet, wär sie echt süß.
Auf keinen Fall ist Aiden Walters mit diesem Ding zusammen.
Lieber Gott, ich habe gesehen, was du für andere getan hast …
Wie konnte sie sich den schärfsten Mann der Welt angeln, und ich bin immer noch Single? Aufs Aussehen jedenfalls kommt es ihm eindeutig nicht an. 
Da lässt wohl jemand keine einzige Mahlzeit aus.
Nur einen Burger vom Herzinfarkt entfernt.
Muuuuuh!!!!
Das muss gephotoshopped sein.
Mein Handy klingelte, und Aidens Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Tränen tropften auf das Telefon, und meine Hände zitterten. Mit einem schweren Stein auf dem Herzen drückte ich den Anruf weg. Er rief wieder an und wieder, aber ich drückte ihn jedes Mal weg.
Aiden: Geh ans Telefon, Hails.
Aiden: Bitte. Geh ran. Ich hab die Artikel gesehen. Sie sind totaler Mist.
Aiden: Du bist perfekt. Das sind bloß Idioten und Hater und Trolle.
Aiden: Bitte, geh ran. Hails. Bitte.
Als ich an diesem Tag nach Hause kam, saßen meine Eltern mit Laurie im Wohnzimmer. Sie sahen mich an, und ich wusste sofort, dass auch sie die Artikel schon gesehen hatten.
Dad sprang auf. »Cinderella«, sagte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich geh in mein Zimmer und mache Hausaufgaben.«
»Schätzchen«, setzte Mama an, doch ich gab ihnen keine Gelegenheit weiterzusprechen, sondern lief in mein Zimmer und verriegelte die Tür. Dort fiel ich aufs Bett und weinte in mein Kissen. Mein ganzer Körper schmerzte. Mein Kopf dröhnte, weil ich so lange und so fürchterlich weinte.
»Cinderella, wir geben dir ein paar Stunden, um zu fühlen, was du fühlen musst, aber ich garantiere dir, danach trete ich deine Tür ein und nehme dich in den Arm«, sagte mein Dad draußen auf dem Korridor.
Und er meinte es ernst.
Ich öffnete die Tür und aß gemeinsam mit meinen Eltern zu Abend. Als Mama meinen Teller füllte, konnte ich ihre Sorge spüren. Wieso tat sie mir so viel zu essen auf? Ich brauchte nicht so viel zu essen. Ich hätte niemals so viel essen sollen. Meine Hände lagen in meinem Schoß, und ich starrte auf den Berg Essen, den Mama vor mich hinstellte, während die Worte all der fremden Menschen in meinen Ohren widerhallten.
Fettarsch.
Ekelhaft.
Er betrügt sie.
Habt ihr gesehen, wie fett ihre Oberschenkel sind?
Die Unterhaltung beim Essen war okay, und ich sagte ihnen, es ginge mir gut. Ich musste es sagen, denn sonst hätten sie sich Sorgen gemacht und schlecht gefühlt. Aber ich wollte nicht, dass sie sich schlecht fühlten. Es war nicht ihre Schuld, dass mein Körper so aussah, wie er aussah.
Nach dem Essen ging ich ins Badezimmer und starrte in den Spiegel. Ich zog mein T-Shirt aus und meine Jogginghose, sodass ich nur noch in BH und Pantys dastand. Tränen liefen über meine Wangen. Meine Hände glitten über meinen Körper, über meine Haut, und fassten in all das zusätzliche Fett. Ich kniff hinein, ich drückte es zusammen, ich hasste es. Ich hasste es. Ich hasste es.
Mich.
Ich hasste mich.
Fettarsch.
Ekelhaft.
Er betrügt sie.
Habt ihr gesehen, wie fett ihre Oberschenkel sind?
Ich übergab mich.
Ich umarmte den Toilettensitz und ließ zu, dass alles in mir wieder herauskam. Ich übergab mich, bis ich nur noch trocken würgte. Bis meine Augen tränten. Bis mir schwindelig war. 
Dann stand ich auf, putzte mir die Zähne, gurgelte mit Mundwasser und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich spuckte das Mundwasser wieder aus.
Und dann stieg ich auf die Waage.
110,7 Kilo.
Ein halbes Kilo weniger?
Wie konnte das sein?
Ich zog meinen Schlafanzug an und ging ins Bett. Aiden hatte nicht aufgehört, mir zu schreiben. Er hatte bereits einen Flug gebucht und war auf dem Weg zum Flughafen. Dabei gab er mir immer wieder ein Update, wann er zu Hause sein würde. 
Es war bereits zwei Uhr in der Nacht, als jemand an mein Fenster klopfte. Draußen stand mein bester Freund, mein Lieblingsmensch, mit dem niedergeschlagensten Blick, den ich jemals gesehen hatte.
Ich schaltete das Licht an und öffnete das Fenster. Die kalte Luft strich mir übers Gesicht.
»Hey.« Er lächelte, doch ich spürte, wie traurig er war.
»Hey«, antwortete ich.
»Kann ich …?« Er zeigte in mein Zimmer.
Ich trat beiseite. »Ja.«
Aiden kletterte herein und schloss mich in seine Arme. Ich versuchte mich aus seiner Umarmung zu befreien, weil es mir unangenehm war, dass er die Fettrollen unter meinem Schlafanzug spürte. Was natürlich albern war, denn er hatte mich schließlich schon oft in den Arm genommen, aber in dieser Nacht wirbelten die Gedanken der fremden Menschen durch meinen Kopf, die gar nicht zu mir gehörten.
Ich hatte immer geglaubt, gut genug zu sein. Doch der Rest der Welt gab sich alle Mühe, mir etwas anderes einzureden, und ich hasste es, dass sie diesen Kampf zu gewinnen schienen. Ich hasste es, dass ihre Gedanken in meinem Kopf lauter waren als meine eigenen.
»Es tut mir so leid«, sagte er.
»Es ist nicht deine Schuld.«
»Doch, das ist es. Das alles ist nur meinetwegen passiert.« Er zog seine Jacke und seine Schuhe aus und rollte die Ärmel hoch. »Das sind alles Idioten, die sich hinter ihren Tastaturen verstecken und sich unglaublich toll vorkommen und irgendwelchen Mist tippen, bloß um möglichst viele Likes von den ganzen anderen erbärmlichen Idioten zu bekommen.«
»Ja, aber …« Meine Stimme zitterte.
»Ich weiß. Es tut trotzdem weh.«
Ich nickte. »Es tut trotzdem weh.«
»Sie haben dich verunsichert.«
»Ja.«
Mir war sehr wohl bewusst, dass ich dick war, schließlich lebte ich Tag und Nacht in diesem Körper. Ich sah alle möglichen Dinge, die dünne Menschen vermutlich gar nicht wahrnahmen. Wenn wir in ein Restaurant gingen, sah ich die Stühle und überlegte, ob ich wohl darauf passte oder ob ich in die peinlich Situation kommen könnte, dass mein Stuhl unter mir zusammenbrach. Aus diesem Grund setzte ich mich auf einer Party auch niemals auf einen Klappstuhl. Ich hasste es zu fliegen, weil ich dabei manchmal um eine Verlängerung des Anschnallgurts bitten musste und mir immer wieder vorstellte, was fremde Leute wohl dachten, wenn sie neben mir sitzen mussten. Im Einkaufszentrum waren mir selbst die größten Größen noch zu klein. Ich hatte schon in zahlreichen Umkleidekabinen gesessen und geweint. Ich hatte in mein Kissen geweint, weil die Kleidungsstücke, die ich besaß, aussahen, als gehörten sie meiner Großmutter.
Aber ich hatte auch in meinem Körper getanzt. Ich hatte ihn bewegt und war in ihm aufgeblüht. Ich kannte meinen Körper. Ich kannte all seine guten und schlechten Seiten. Ich wusste, wie er sich zusammenzog und wieder streckte. Ich wusste, was er konnte, kannte seine Stärken und Schwächen. Die Beziehung zwischen mir und meinem Körper war nicht neu. Wir hatten unsere Höhen und Tiefen, aber all das gehörte uns.
Doch jetzt fühlte es sich an, als hätte die ganze Welt das Recht, über meinen Körper zu urteilen, ohne die Geschichte hinter jedem einzelnen Zentimeter und jedem einzelnen Pfund zu kennen. Und das brachte eine ganz neue Form von Verunsicherung. Mein Körper und mein Geist hatten nicht mal Gelegenheit gehabt, das alles zu verarbeiten.
Die Gesellschaft hatte mich dazu gebracht, so sehr an mir zu zweifeln wie niemals zuvor. Sicher, ich hatte schlechte Tage mit meinem Körper erlebt, aber eben auch gute. Doch die Welt verurteilte mich anhand von ein paar Fotos. Sie kannten mich überhaupt nicht, aber sie taten so, als würden sie meinen Körper kennen.
Fettarsch.
Ekelhaft.
Er betrügt sie.
Habt ihr gesehen, wie fett ihre Oberschenkel sind?
Es war die Welt, die mich so sehr verunsicherte, und ich hasste es, dass sie meine eigene innere Stimme damit zum Schweigen brachte. Die Stimmen dieser Menschen wurden immer lauter und lauter und meine eigene immer leiser.
Aiden verzog das Gesicht. »Okay. Wie lauten sie?«
»Wer?«
»Wie lauten deine Unsicherheiten?«
»Hm?«
»Deine Unsicherheiten. Welche genau sind das?«
Ich legte die Hände auf meinen Bauch. Nummer eins. Eine Frau hatte im Internet geschrieben, ich sollte mich für meinen Bauch schämen. »Sag ich nicht.«
Aiden zog mich noch enger an sich, und mein Herz schlug schneller. Er legte eine Hand auf mein Bein und schickte damit ein ganz neues Gefühl durch meinen gesamten Körper. Er sah mir fest in die Augen und sagte: »Ich will jede einzelne Unsicherheit wissen, die diese Idioten in dir geweckt haben, damit ich dir sagen kann, warum sie alle falsch sind.«
»Aiden, ich werde dir nicht …«
Er nahm meine Hände in seine. Seine Wärme beruhigte mich ein wenig. »Nenn mir eine, und dann sehen wir weiter«, bat er. Meine Lippen öffneten sich ein wenig, doch er stahl mir den nächsten Atemzug. Es war nur eine winzige Berührung, die meine Oberschenkel wie wild prickeln ließ. »Also los, Hails. Sag es mir.«
Ich wollte ihm widersprechen, doch bevor ich dazu ansetzen konnte, beugte er sich vor, strich mit seinen Lippen über meine und knabberte zärtlich an meiner Unterlippe. »Vertraust du mir?«, fragte er.
Schmetterlinge. »Ja.«
»Okay. Dann zieh dich aus.«
Die Bestimmtheit, mit der er das sagte, die Art, wie seine blauen Augen direkt in meine Seele blickten … ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu sagen, was er hören wollte.
»Können wir das Licht ausmachen?«, fragte ich.
»Natürlich nicht. Wir werden jede einzelne Unsicherheit im Licht aushungern. Also …«, er wies auf mich, »… zieh dich aus.«
Mit einem vor Nervosität flauen Gefühl im Magen zog ich meinen Schlafanzug aus. Und so stand ich vor Aiden und legte für ihn nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele frei. So vor ihm zu stehen, erfüllte mich mit einem unendlichen Schamgefühl. Bis ich seinen Blick sah, denn in ihm stand nichts als Bewunderung.
Wie machte er das?
Wie gelang es ihm, mich anzusehen und mir dabei das Gefühl zu geben, mich selbst ein wenig mehr zu lieben? Wie konnte ein einziger Blick von Aiden Millionen Kommentare fremder Menschen zum Schweigen bringen?
Ich liebe dich …
»Wo soll ich anfangen?«, fragte ich. 
»Wo auch immer du willst. Ich bin hier, und ich höre zu.«
»Meine Wangen. Alle sagen, wie fett sie sind.«
Er nahm meine Hände, zog mich an sich und streichelte mit seinem Handrücken meine Wange. »Ich liebe deine hohen Wangenknochen und deine drei Sommersprossen auf der linken und die sieben Sommersprossen auf der rechten Wange. Ich liebe es, wie sie nach oben wandern, wenn du lächelst, und wie in deiner linken Wange ein winziges Grübchen auftaucht, wenn du lachst.« Und dann küsste er sie, die linke Wange dreimal für jede Sommersprosse, die rechte siebenmal.
Seine Küsse waren wie Balsam auf meiner Seele.
»Was noch?«, fragte er.
Ich schloss die Augen und spürte, wie ich immer stärker zu zittern anfing. Doch nicht aus Angst, sondern von diesem seltsamen Gefühl des Trostes, das er mir schenkte.
»Meine Arme«, sagte ich. »Die Leute sagen, sie sind hässlich und fett, und ich bräuchte sie nur, um mich mit Essen vollzustopfen.«
Seine Hände wanderten zu meinen Armen, und er fing an, sie zu massieren. Dann schlang er seine eigenen Arme um meine Taille und zog mich fest an sich. Ohne nachzudenken erwiderte ich seine Umarmung, und er seufzte erleichtert und flüsterte leise an meinem Ohr: »Diese Arme sind das Allerbeste auf der Welt, wenn sie mich festhalten. Sie geben mir das Gefühl, in Sicherheit zu sein.« Und dann küsste er akribisch jeden Quadratzentimeter meiner beiden Arme.
Und mit jeder Berührung von ihm wurde das Kribbeln in meinem Bauch stärker.
Ich rieb mit den Händen über meinen Bauch. »Sie haben über meinen Bauch geredet. Und meine Oberschenkel, und wie rund mein Gesicht ist.«
Aiden glitt vor mir auf die Knie, als wollte er mich anbeten. Und das tat er dann auch. Er überschüttete jeden Quadratzentimeter meines Körpers mit Ehrfurcht und Bewunderung, streichelte ihn und erklärte, warum er meinen Bauch liebte, meine Oberschenkel begehrte, sich jedes Mal mein Gesicht ins Gedächtnis rief, wenn er einsam war. Er sagte, mein Körper sei wie ein Tempel, und wenn er könnte, würde er für den Rest seines Lebens zu diesem Tempel beten.
Als wir all meine Unsicherheiten durchgegangen waren, legte er mich auf mein Bett, und ich küsste ihn mit klopfendem Herzen, lang und leidenschaftlich. Die Artikel, die fremden Kommentare, die Leute in der Schule, all das verblasste. In diesem Augenblick gab es nur noch Aiden und mich, und ich wünschte mir nur noch, dass er bei mir blieb.
Während wir uns küssten, zog ich ihm das Hemd aus. Als Nächstes war seine Hose dran. Als sein Körper an meinem lag, hielt er kurz inne und sah mich mit seinen blauen Augen an. »Sag mir, was du fühlst.«
»Ich habe ein bisschen Angst«, gestand ich.
»Ja.« Er nickte. »Ich auch. Wir müssen es nicht tun, Hails. Wir können warten und andere Dinge machen, oder wir können uns einfach hinlegen und einschlafen, und ich kann dich in meinen Armen halten.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … Lass uns einfach gemeinsam Angst haben, okay?«
»Okay. Ja?«, fragte er an meinen Lippen um Erlaubnis für das, was als Nächstes kommen würde.
Ich nickte und zog ihn noch enger an mich. »Ja.«
Sobald ich ihm die Erlaubnis erteilt hatte, versank ich in seinen Armen. Es war für uns beide das erste Mal. Jedes Mal, wenn er mich berührte, band ich mich noch ein wenig fester an seine Seele, und als ich zum allerersten Mal mit meinem besten Freund schlief, überkamen mich sämtliche Emotionen, die ich hatte, auf einmal.
Angst.
Aufregung.
Schmerz.
Glück.
Freude.
So viel Freude. 
Ich weinte, denn es fühlte sich so richtig an. Er fühlte sich so gut an. Er fühlte sich an … als würde er zu mir gehören.
Ich schlief mit ihm, nachdem er jede einzelne Unsicherheit in mir beruhigt und alle Außengeräusche für eine Weile zum Schweigen gebracht hatte. Und wie auch nicht? Er war mein sicherer Hafen in einer grausamen Welt.
In dieser Nacht gab ich Aiden alles von mir, und er gab mir sogar noch mehr von sich selbst.
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AIDEN
Unsere Jungfräulichkeit zu verlieren hatte wunderbar funktioniert. Doch obwohl zwischen Hailee und mir alles passte, machte ich mir Sorgen um sie. Seit der Geschichte mit diesen Fotos vor ein paar Wochen sagte sie zwar immer wieder, es gehe ihr gut, aber ich glaubte ihr nicht recht. Mein Bedürfnis, sie zu beschützen, war schon fast surreal. Jedes Mal, wenn ich für Dreharbeiten die Stadt verlassen musste, hatte ich das Gefühl, sie den Idioten in der Schule vollkommen schutzlos auszusetzen. Doch sie schien es so gut zu meistern, wie sie nur konnte.
Und mit jedem Tag schien es, als würden wir uns noch mehr ineinander verlieben.
Mit der Zeit entwickelten wir eine Routine bei Dingen, die wir gemeinsam machten. Da ich für einen Film vorsprechen wollte und dafür fit sein musste, ging ich jeden Morgen ins Fitnessstudio, und Hailee hatte sich angewöhnt, mich zu begleiten. Sie sah verdammt gut aus, wenn sie trainierte, und die Hälfte der Zeit verpasste ich meine eigenen Trainingsziele, weil ich bloß dasaß und ihr dabei zusah, wie sie ihre erreichte. 
Die meiste Zeit über lief es zwischen uns beiden großartig. Aller Ärger schien allein von außen zu kommen, von anderen, die überhaupt kein Recht hatten, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Die Leute hörten einfach nicht auf, Hailee zu beschimpfen und zu beleidigen. Sie behauptete zwar, es träfe sie nicht, aber ich wusste, dass es nicht stimmte. 
Ich konzentrierte mich nur noch auf sie und was sie tat. Beim Mittagessen sprach sie jetzt immer davon, Kalorien zu zählen oder wie krass es sei, dass bestimmte Lebensmittel so viele Kohlehydrate hatten. Nach dem Essen brachte ich sie jedes Mal zu ihrem nächsten Kurs, doch wenn ich mich dann von ihr verabschiedete, verschwand sie immer in den Waschräumen, statt in den Klassenraum zu gehen. 
Und im Fitnessstudio trieb sie es manchmal so weit, dass ich mir Sorgen um sie machte. 
»Wir müssen los und uns für die Schule fertig machen«, sagte ich an einem Morgen im Studio. Wir waren beide schweißgebadet, und ich war fix und fertig. Hailee hatte es an diesem Morgen auf dem Laufband noch zehnmal heftiger angehen lassen als ich.
»Lass uns noch einen schnellen Lauf auf dem Laufband machen, bevor wir gehen.«
Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Nach dem Beintraining? Vergiss es.«
»Komm schon, du Waschlappen. Maximal zehn Minuten«, sagte sie schwer atmend und hielt sich an den Armstützen des Laufbands fest. 
Ich kniff die Augen zusammen und sah sie an. »Lass uns gehen, Hailee.«
Doch sie sprang aufs Laufband und winkte ab. »Schon okay. Geh du schon vor. Ich hole dich auf dem Rückweg ein. Ich …« Sie verstummte und klammerte sich an die Handstützen. Dann ließ sie den Kopf sinken und atmete ein paarmal tief durch. 
Ich rannte zu ihr. »Du kippst gleich um. Hast du heute Morgen schon was gegessen?«
»Ja, ich hab richtig viel gefrühstückt. Mir ist bloß ein wenig schwindelig.«
Ich sprang vor sie und nahm ihre Hände. »Du solltest dich einen Moment hinsetzen.«
»Aber …«
»Hailee. Setz dich!«
Sie setzte sich auf das Laufband. Ich griff nach ihrer Wasserflasche und reichte sie ihr. »Du hast in letzter Zeit zu heftig trainiert. Bist du sicher, dass du genug isst?«
»Ja. Es geht mir gut. Ich bin bloß müde.«
Ich wollte ihr glauben, aber es fiel mir schwer. Als Schauspieler gehörte es zu meinem Job, mich in andere Menschen hineinzudenken, zu verstehen, wie sie sich bewegten, wie sie mit anderen interagierten, wie sie existierten und wie sie lebten.
Irgendetwas stimmte nicht mit Hailee, und das machte mir große Angst. 
Unsere Familien feierten jedes Jahr Thanksgiving und Weihnachten zusammen, abwechselnd zuerst bei den einen, dann bei den anderen. Meine Familie übernahm immer das Hauptgericht, die Jones’ kümmerten sich um den Nachtisch und die Cocktails.
An Thanksgiving ließ ich Hailee keine Sekunde aus den Augen. Sie hatte nicht viel gegessen – im Gegenteil, sie war eine wahre Meisterin darin geworden, das Essen auf ihrem Teller lediglich hin und her zu schieben. Auch ging sie nicht bei meinen Eltern zur Toilette, sondern rüber in ihr Haus, um das Bad in ihrem eigenen Zimmer zu benutzen. Das war mehr als auffällig, und sie tat es jedes Mal, sobald es irgendetwas zu essen gegeben hatte. Nach dem Hauptgang beschloss ich schließlich, ihr zu folgen. 
Ich kletterte heimlich durch ihr Fenster und lauschte an der Badezimmertür. Mein Herz zog sich vor Schmerz zusammen, als ich hörte, wie sie sich erbrach. Sie wusch sich die Hände und wischte sich noch den Mund ab, als sie die Badezimmertür wieder öffnete. Als sie mich dort stehen sah, schnappte sie erschrocken nach Luft.
»Aiden, was machst du denn hier?«
»Nein, was machst du hier, Hails?«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Die Toilette benutzen?«
»Hailee.«
»Was?« Sie lachte nervös. »Du benimmst dich seltsam.«
»Ich hab dich gehört.«
»Was soll das heißen?«
»Ich habe dich im Badezimmer gehört.«
Sie schob sich an mir vorbei und schüttelte den Kopf. »Du benimmst dich wirklich ausgesprochen seltsam. Lass uns einfach wieder rübergehen und …«
»Zwingst du dich selbst, dich zu übergeben?«, platzte es aus mir heraus.
»Wie bitte?«
»Zwingst du …«
»Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden, Aiden!«, brüllte sie. Sie brüllte mich an. Hailee sprach nie so mit mir. Manchmal war sie verärgert, aber sie wurde niemals laut. »Hör zu, so was muss ich mir von dir nicht anhören, okay? Es geht mir gut.«
»Hails …«
»Nein«, sagte sie und hob die Hand. Ihre Augen glitzerten feucht. »Das lasse ich nicht zu. Ich lasse nicht zu, dass du mich ansiehst, als wäre ich krank.«
»Das tue ich nicht.«
»Doch, das tust du. Ich sehe es. Aber du verstehst das nicht. Ich habe schon acht Kilo verloren, Aiden. Ich nehme ab. Und es wird alles gut werden. Die Leute werden keine gemeinen Dinge über mich schreiben, und du wirst dich nicht mehr für mich schämen müssen. Ich habe früher sowieso immer viel zu viel gegessen. Und es funktioniert. Ich weiß, dass es funktioniert. Es ist nicht schlimm, und wenn ich mein Wunschgewicht erreicht habe, höre ich wieder damit auf. Alles ist gut, es ist nur vorübergehend.«
Es war, als hätte sie mir gerade das Herz aus der Brust gerissen. Ich hörte die Panik und die Angst, die aus ihr sprachen, und wusste, dass all das meine Schuld war. Denn ohne mich und meine dämliche Schauspielerei hätte Hailee niemals so an sich gezweifelt.
»Wir können dir Hilfe besorgen, Hails. Damit du es auf gesunde Art und Weise schaffst, denn das hier ist nicht gesund. Deine Eltern können …«
»Du darfst es niemandem erzählen. Ich schwöre bei Gott, Aiden, wenn du es jemandem verrätst, werde ich nie wieder ein Wort mit dir reden. Ich hab das unter Kontrolle.«
Ich kniff verärgert die Augen zusammen. »Nein, das hast du nicht, sonst würdest du so etwas niemals tun. Ich kann es ihnen nicht verschweigen. Nicht, wenn es dir schadet.«
»Das tut es nicht! Es hilft mir. Siehst du das denn nicht? Ich bin viel glücklicher so«, sagte sie, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich werde immer dünner.«
»Dieser Mist spielt doch gar keine Rolle, Hailee. Du warst perfekt, wie du warst. Dein Gewicht bestimmt nicht, wer du bist.«
»Sag das mal dem Internet!«, schrie sie, und die Tränen liefen immer schneller und schneller. 
Bevor ich etwas erwidern konnte, hörte ich die Haustür aufgehen und unsere Eltern hereinkommen. »Es gibt Nachtisch!«, rief Dad. »Karl, ich hoffe, du servierst mir einen ganz altmodischen Begleiter zum Dessert.«
»Sollst du haben«, sagte Karl.
Hailee wischte sich eilig die Tränen fort und räusperte sich. Sie sah mich an und packte mich am Arm. »Versprich mir, dass du niemandem ein Wort davon sagst, okay? Versprich es mir, nicht als mein Freund, sondern als mein bester Freund.«
»Nur wenn du mir versprichst, dass du damit aufhörst.«
»Ich verspreche es.«
Ihre Unterlippe zuckte.
Sie log.
Ich hasste es, dass sie das Gefühl hatte, mich anlügen zu müssen. Ich hasste es, dass sie einen solchen Kampf mit sich führte. Ich hasste es, dass sie gegen Dämonen kämpfte, an deren Erschaffung ich mit beteiligt gewesen war. Und ich hasste es, dass ich ihr das Herz brechen und es ihren Eltern sagen musste.
»Es tut mir leid, Hailee«, sagte ich leise und ging aus dem Zimmer.
»Nein, nein!«, rief sie und rannte hinter mir her.
Ich lief in die Küche, wo Karl und Penny das Dessert vorbereiteten, und rief: »Karl, Penny, ich muss euch was sagen.«
»Er lügt!«, stotterte Hailee. »Er lügt!«
»Wartet, wartet, wartet, was ist denn los?«, fragte Karl.
»Aiden, bitte«, flehte Hailee. 
Ich wollte ihr nicht wehtun. Ich wollte nicht, dass sie wütend auf mich war. Aber noch viel mehr wollte ich sie nicht verlieren. Aber bei dem, was sie tat, bestand die Möglichkeit, dass ich meine beste Freundin verlor. Meinen Lieblingsmenschen. Meine Jerry.
Ich sah ihre Eltern an und sagte: »Hailee übergibt sich nach dem Essen.«
»Aiden«, flehte sie, doch ich sprach weiter.
»Ich habe sie beobachtet, und mir ist aufgefallen, dass schon seit einer Weile etwas nicht stimmte, aber ich konnte nicht sagen, was. Bis heute Abend. Ich habe sie dabei erwischt. Und ich dachte, ihr solltet es wissen.«
Pennys Blick flog zu ihrer Tochter. »Ist das wahr, Hailee?«
»Ich … es … es g-g-geht mir gut«, stotterte sie und fing an zu weinen. Sie zuckte mit den Schultern. »Es geht mir gut. Es geht mir gut.«
Ihre Eltern liefen zu ihr und fingen sie auf, als sie zusammenbrach. 
Meine Eltern traten zu mir und meinten, wir sollten jetzt nach Hause gehen, um den Jones’ Zeit mit ihrer Tochter zu geben.
Mit flauem Magen saß ich später in meinem Zimmer. Irgendwann kam Mom herein und setzte sich neben mich auf mein Bett. »Was du heute für Hailey getan hast, war sehr mutig von dir. Es war richtig, es ihren Eltern zu sagen.«
»Warum fühle ich mich dann so schlecht?«
»Weil das Richtige manchmal zugleich das Schwierigste ist.« Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Hailee wird schon wieder, und das zwischen euch beiden auch. Lass ihr einfach ein wenig Zeit.«
»Sie wird mich hassen.«
»Nein. Sie wird wütend sein, aber das wird dich nicht überraschen. Und ich weiß ganz sicher, dass sie dich niemals hassen könnte.«
»Woher weißt du das?«
»Weil du du bist, Aiden. Weil du du bist.«
Hailee schrieb mir nach Thanksgiving, dass sie sauer auf mich sei, mich aber immer noch liebe.
Ich war mir beinahe sicher, dass sie eine Pro- und Kontraliste geschrieben hatte, ob sie jemals wieder mit mir reden sollte, und so verbuchte ich ihre Nachricht als einen Sieg. Dass sie wütend auf mich war, damit konnte ich umgehen. Aber nicht damit, dass sie mich nicht mehr lieben könnte.
Nach Thanksgiving kam sie ein paar Tage lang nicht in die Schule, während ihre Eltern nach einer Möglichkeit suchten, ihr zu helfen.
Jedes Mal, wenn ich in der Schule an Cara vorbeikam, lächelte sie mich selbstzufrieden an, als sei sie stolz auf das, was sie getan hatte. Und alles nur, weil ich nicht mit ihr hatte zusammen sein wollen. Alles nur, weil ich mich nicht für sie und ihre egoistische Art, sondern für Hailee entschieden hatte. Alles nur, weil ich Nein gesagt hatte.
Stellt euch nur mal vor, so verbittert und traurig zu sein, dass ihr euch gezwungen fühlt, das Leben eines anderen Menschen zu zerstören. Ich verstand nicht mal, warum die Leute sich überhaupt dafür interessierten, wie jemand anders aussah, breit oder schmal, groß oder klein, aber so war es nun einmal – als versuchten sie, sich mit ihrem eigenen traurigen, erbärmlichen Leben besser zu fühlen, indem sie andere niedermachten, weil sie dachten, wenn jemand anders sich unwürdig fühlte, würde ihre eigene traurige Existenz ihnen erfüllter vorkommen. Was für ein kranker Wahnsinn. Ich musste mich zusammenreißen, um Cara nicht zu sagen, was ich von ihrer Aktion hielt, denn das hätte Haileys Lage nur noch verschlimmert. Zumal meine Mutter mich immer davor gewarnt hatte, mich mit einer Frau anzulegen. Denn egal wie sehr ich Cara auch hasste, ich würde sie respektieren. Meine Mutter hatte mir beigebracht, Frauen mit Respekt zu behandeln. Aber wenn ein Typ es wagte, Hailee zu beleidigen?
Nun, dann war der Spaß vorbei.
»Schon wieder geprügelt?«, fragte Dad, als ich nach der Schule ins Wohnzimmer trat. Irgendein Arschloch hatte erzählt, was für eine heiße Braut Hailee gewesen wäre, wenn sie eine Essstörung entwickelt hätte, also hatte ich sein Gesicht umdekoriert. Es erschien nur passend. Meine Faust war immer noch rot von dem Kontakt mit seinem Kiefer.
Mom saß auf dem Sofa und sah sehr enttäuscht aus. Es tat mir leid, sie enttäuscht zu haben, aber ich konnte mich einfach nicht dazu bringen zu bereuen, was ich getan hatte. 
»Hast du mitgekriegt, dass diesmal jemand die ganze Sache gefilmt hat und das Video überall durch die sozialen Medien geht?«, fragte Dad. Ich konnte förmlich zusehen, wie er immer wütender wurde. Ein Blick auf die Uhr an der Wand sagte mir, dass Hailee immer noch bei ihrer Therapiestunde war und vermutlich noch nichts von der Prügelei wusste, und ich überlegte fieberhaft, wie ich verhindern konnte, dass sie überhaupt von der ganzen Sache erfuhr.
Ihre Eltern hatten darauf bestanden, dass sie sämtliche Social-Media-Apps von ihrem Handy entfernte, um nicht ständig irgendwelche negativen Kommentare zu lesen – da war ich also auf der sicheren Seite. Sie musste nicht wissen, dass ich ihre Ehre verteidigt hatte. Es hätte sie bloß wütend gemacht. 
»Aiden, hörst du mir überhaupt zu?«, brüllte Dad. »Oder hast du jetzt komplett den Verstand verloren?«
»Ich höre dir zu. Aber er hat Hailee …«
»Hailee«, sagte er. »Hailee dies, Hailee das. Ist dir mal aufgefallen, wie besessen du in letzter Zeit von ihr bist? Ich verstehe ja, dass sie gerade eine schwere Zeit durchmacht, aber es ist nicht dein Kampf, sondern ihrer.«
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Es ist mein Kampf, Dad. Wenn jemand Hailee beleidigt, kriegt er es mit mir zu tun.«
»Das ist doch albern.«
»Du würdest also zulassen, dass jemand so über Mom spricht?«, fragte ich ihn. 
Er senkte die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie bitte?«
»Ich frage dich, ob du zulassen würdest, dass die Leute so über Mom reden. Denn sie hat mir erzählt, dass du dich früher ständig geprügelt hast, um ihre Ehre zu verteidigen.«
»Sie hat es dir erzählt?« Dad sah zu Mom. »Du hast es ihm erzählt?«
»Es stimmt.« Mom zuckte mit den Achseln. »Und du hast immer noch nicht seine Frage beantwortet.«
Sie wirkte seltsam ruhig, beinahe gelangweilt. Sie und Dad hatten in letzter Zeit immer häufiger gestritten. Manchmal war ich überrascht, sie überhaupt noch im selben Raum zu sehen. 
»Ich habe sie nicht beantwortet, weil es eine dumme Frage ist. Laurie ist meine Frau. Hailee und du, ihr seid jetzt wie lange zusammen? Zwei Minuten?«
»Sie ist seit sechzehn Jahren meine beste Freundin. Das ist ein bisschen mehr als zwei Minuten.«
»Seit wann geben wir Widerworte, hm? Und seit wann erfahre ich nichts über die Rollen, die man dir anbietet?«
Ich erstarrte.
Dad sah mich herausfordernd an. »Ganz recht. Ich weiß Bescheid.« Er zeigte auf mich. »Man hat ihm die Hauptrolle in einem Spielberg angeboten. Schon vor Thanksgiving. Ich habe es heute von seinem Agenten erfahren.«
Mom riss die Augen auf. »Du hast die Rolle bekommen?«
»Ich wollte sie ablehnen«, erklärte ich.
»Einen Teufel wirst du tun. Ich habe uns schon die Flüge für die Vorbesprechung in Los Angeles gebucht.«
Meine Handflächen wurden feucht, während die alte Panik in mir aufstieg. »Ich werde nicht fliegen. Hailee braucht mich.«
»Baby …«, sagte Mom, doch ich schüttelte den Kopf.
»Macht, was ihr wollt. Verriegelt mein Fenster. Stellt mich unter Hausarrest. Sagt mir, was für eine Enttäuschung ich bin, aber ich werde die Rolle nicht annehmen. Sie ist mir egal. Dieser ganze Kram ist mir egal. Ich werde Hailee nicht allein lassen.«
Keine zehn Pferde würden mich in ein Flugzeug kriegen, wenn Hailee mich hier brauchte.
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HAILEE
Ich war einige Tage lang nicht zur Schule gegangen, weil Mom und Dad mir ein paar Sitzungen bei einer Therapeutin besorgt hatten, die mir mit meinen finsteren Gedanken helfen konnte, und war ein wenig überrascht, als Samuel vorbeikam, um mit mir zu reden.
Er lächelte mir zu. »Hey Hailee. Sind deine Eltern zu Hause?«
»Sie sind unterwegs, um sich einen Laden für ihre Bäckerei anzusehen. Ich kann ihnen sagen, dass Sie hier waren …«
»Nein, schon gut. Tatsächlich hatte ich gehofft, kurz mit dir reden zu können«, sagte er.
»Sicher. Kommen Sie rein.«
Er trat ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Sein Lächeln wirkte ein wenig kühl – kühler, als ich es von Samuel gewohnt war. Normalerweise war er mir gegenüber immer eher sanft und beinahe beschützend. 
Er verschränkte die Arme vor der Brust, räusperte sich und schaute auf mich hinunter. »Wie geht es dir, Kiddo?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz okay. Tut mir leid wegen Thanksgiving. Das war ziemlich heftig.«
»Schon in Ordnung. Ich hoffe einfach nur, dass es dir gut geht.« Er kräuselte die Nase und trat von einem Fuß auf den anderen. »Wir haben für dich gebetet.«
Gebete waren etwas Seltsames. Ich fragte mich, ob sie jemals beantwortet wurden oder ob der Himmel bloß mit unbeantworteten Bitten vollgestopft war, die dort oben durch die Atmosphäre schwebten.
»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte ich. Mein Magen fühlte sich an, als hätte er sich verknotet, ohne dass ich sagen konnte, warum.
»Ähm, ja. Können wir uns vielleicht setzen?«
Ich nickte und führte ihn ins Wohnzimmer. Wir setzten uns einander gegenüber, und er wirkte noch immer sehr angespannt, was nur dazu führte, dass ich mich immer unbehaglicher fühlte. 
»Also, ich weiß, dass ihr beide, Aiden und du, gerade eine schwere Zeit durchmacht«, begann er.
»Oh. Ja. Was jedoch mehr mit mir zu tun hat als mit ihm. Ehrlich gesagt, wenn es umgekehrt gewesen wäre, hätte ich dasselbe getan. Ich hatte gehofft, heute Abend mit ihm reden zu können und …«
Samuel hob die Hand, und ich verstummte. »Du bist ein tolles Mädchen, Hailee. Ich kenne dich jetzt schon sehr lange, und ich weiß genau, was für ein Mensch du bist.«
Ich schluckte trocken. »Warum sind Sie hergekommen?«
Samuel runzelte die Stirn.
Mein Herz bekam einen Riss.
Er verschränkte die Finger ineinander. »Er hat eine großartige Zukunft vor sich. Seine Träume werden endlich wahr. Doch um endgültig in seine neue Zukunft segeln zu können, muss er seine Vergangenheit hinter sich lassen. Er kann nicht mit einem Bein in Leeks und mit dem anderen in Kalifornien stehen. Du musst mit ihm Schluss machen.«
»Was? Nein. Wir finden eine Lösung. Wir können …«
»Er hat sich schon wieder geprügelt, Hailee.«
»Was?«
»In der Schule. Er hat gehört, wie andere über dich geredet haben. Er hat sich mit diesem Jungen geprügelt, und irgendjemand hat es geleakt. Es sind nicht nur die Leute hier in der Stadt, die reden, sondern auch die Leute im Filmbusiness, die sich langsam fragen, ob er wirklich das Zeug hat, ganz groß zu werden oder ob er bloß irgendein zufälliger Glückspilz ist.« Samuel zog seine Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. »Mein Sohn ist vieles, aber kein zufälliger Glückspilz. Er hat hart dafür gearbeitet, und ich werde nicht zulassen, dass die Welt ihn als One-Hit-Wonder abstempelt.«
Warum hatte Aiden mir nichts von dem Streit erzählt? Warum hatte er nicht erwähnt, dass er sich geprügelt hatte? Hatte er sich meinetwegen geschlagen? Wieso erzählte er mir das nicht?
Meine Stimme brach, als ich anbot: »Ich kann etwas sagen. Ich kann für ihn eintreten und den Leuten erklären, dass …«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sei mir nicht böse, Hailee, aber das würde die ganze Sache nur noch schlimmer machen. Jegliche Verstrickung, selbst eine Freundschaft, wird meinem Sohn nur schaden.«
Selbst eine Freundschaft?
Was?
»Samuel, was genau wollen Sie damit sagen …?«
»Du bist sein Kryptonit, Hailee. Aiden würde einfach alles für dich tun, auch wenn es ihn selbst zerstört. Du bist ein tolles Mädchen. Du weißt, was meine Familie über dich und deine Familie denkt, aber … das ist nicht gesund. Für dich nicht, und für ihn auch nicht. Diese gegenseitige Abhängigkeit ist schädlich.«
Meine Augen wurden feucht, denn ich wusste genau, was er von mir verlangte. 
Er wollte, dass ich Aiden gehen ließ. Nicht nur als meinen Freund, sondern als Menschen. Als meinen besten Freund. Meinen Tom. Er wollte, dass ich mich von meiner besseren Hälfte trennte.
»Du musst es verstehen, Hailee. Es fällt mir wirklich nicht leicht, so etwas zu sagen. Für meine Familie warst du immer wie ein strahlendes Licht, und ich würde nicht mal meinem ärgsten Feind das wünschen, was du gerade durchmachst. Aber Aiden ist mein Sohn. Deshalb musst du verstehen, warum ich dich um so etwas bitte. Du musst verstehen, dass du nicht länger ein Teil von Aidens Leben sein kannst. Nicht, wenn du ihn liebst. Denn wenn du ihn wirklich liebst, und ich weiß, das tust du, wirst du ihn gehen lassen.«
Stimmte das?
War ich das Schlechte in Aidens Leben, vor dem er beschützt werden musste?
Tränen liefen über mein Gesicht, und ich fühlte mich, als würde ich an jedem Atemzug ersticken. Als ich den Kopf schüttelte, begann mein ganzer Körper zu zittern. »Er ist mein bester Freund«, murmelte ich immer wieder. »Er ist mein bester Freund, Samuel. Er ist mein bester Freund.«
Er ist mein Lieblingsmensch.
Er ist der einzige Mensch für mich.
Ohne ihn hatte ich niemanden.
Ohne ihn gab es nur noch dunkle Tage ohne einen einzigen Sonnenstrahl am Himmel.
Samuel sah aus, als würde er ebenfalls gleich anfangen zu weinen. So hatte ich Aidens Vater noch nie gesehen, und allein dieser Umstand brach mir das Herz.
Er schniefte und räusperte sich. »Hailee, du musst das verstehen. Deinetwegen wird er alles verlieren. Wenn er weiter mit dir zusammenbleibt, werden seine Träume enden. Deine Probleme sind eine Nummer zu groß für ihn. Du kannst nicht von ihm verlangen, dass er deine Last mitträgt.«
Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.
Mein Verstand war wie benebelt. 
Und das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass Samuel recht hatte. Meine Verbindung zu Aiden würde nichts Positives hervorbringen. Die Leute würden immer über mich reden, was dazu führen würde, dass Aiden immer das Gefühl hätte, mich beschützen zu müssen. Und natürlich wollte ich auf keinen Fall, dass Aidens Karriere als Schauspieler endete, weil er versuchte, mich zu beschützen.
»Ich denke, Sie sollten jetzt gehen, Sir.«
»Sicher. Natürlich. Denk darüber nach, was ich gesagt habe. Ende der Woche haben wir einen Termin in Los Angeles. Es geht um eine großartige Möglichkeit für Aiden. Er weigert sich zu fliegen, weil er sichergehen will, dass es dir gut geht. Ich bin mir sicher, er wird heute Abend bei dir vorbeikommen. Wenn du mir den Gefallen tun und ihm jegliche Hoffnung nehmen könntest, dass diese Sache zwischen euch beiden weiterläuft, dann wäre das großartig.«
Diese Sache.
Als ob unsere Liebe nicht mehr wäre als eine flüchtige Schwärmerei.
Samuel wandte sich ab und ging davon, als hätte er nicht gerade mein ohnehin schon verwundetes Herz in eine Million Scherben zerschmettert.
Wie sollte ich das tun?
Wie sollte ich mich von dem einzigen Menschen lossagen, den ich niemals loslassen wollte?
Als Aiden am Abend an mein Fenster klopfte, war ich das anstehende Gespräch bereits in Dutzenden Varianten durchgegangen. Ich hatte den möglichen emotionalen Schaden und jede mögliche Antwort seinerseits, mit der er versuchen würde, mich umzustimmen, analysiert. Ich hatte alle Höhen und Tiefen, die hoffnungsvollsten und die schrecklichsten Ausgänge durchgespielt. Ich hatte bedacht, dass er denken könnte, ich würde scherzen. Dass er weinen könnte. Ja sogar, dass er wie betäubt sein könnte. 
Und trotzdem war ich nicht bereit. Ich würde niemals bereit sein, wenn es darum ging, ihm das Herz zu brechen.
Er kletterte durch das Fenster zu mir ins Zimmer und zog mich sofort in seine Arme, und ich ließ ihn mich ein wenig länger halten als sonst, denn ich wusste nicht, wann ich das nächste Mal die Möglichkeit haben würde, seine Arme um mich zu spüren. 
»Alles okay?«, flüsterte er an meinem Ohr.
»Du hast mir nicht erzählt, dass man dir die Hauptrolle in einem Spielberg-Film angeboten hat. Warum hast du es nicht gesagt?«
Er kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Woher weißt du das?«
»Dein Dad war hier und hat es mir erzählt. Er hat mir Blumen mitgebracht.« Und mein Herz gebrochen, aber was soll’s.
»Oh. Ja. Sie haben mir die Rolle angeboten, aber ich habe sie abgelehnt, weil der Zeitplan in dieser Situation einfach nicht passt.«
»Wo liegt das Problem?«
Er sah mich an, als sei ich nicht ganz bei Verstand. »Ich kann dich doch nicht einfach allein lassen, wenn es dir nicht gut geht. Ich muss für dich da sein.«
Da war sie, die Wahrheit, die seinem Vater solche Sorgen bereitete. Aiden verzichtete auf eine großartige Gelegenheit, um sich stattdessen um mich zu kümmern. 
»Das kannst du nicht tun, Aiden. Du kannst dieses Angebot nicht ablehnen. Du musst diesen Film unbedingt machen.«
»Aber …«
»Ich komme schon wieder auf die Beine.«
»Das weiß ich, aber ich möchte für dich da sein und dir dabei helfen.«
Ich wollte weinen, doch ich konnte nicht. Ich durfte ihm nicht zeigen, wie furchtbar diese ganze Situation für mich war. »Aiden, es tut mir leid, aber ich kann das alles nicht mehr.«
»Was kannst du nicht mehr?«
»Das hier.« Ich zeigte auf uns beide. »Uns. Ich kann das im Moment nicht. Ich kann nicht zulassen, dass du meinetwegen solche Chancen sausen lässt. Damit könnte ich einfach nicht leben.«
»Okay. Dann führen wir eben ein paar Monate eine Fernbeziehung. Es wird ein wenig Arbeit kosten, aber wir werden das proaktiv angehen, und ich werde dafür sorgen, dass du immer erste Priorität in meinem Leben hast.«
Ich liebe dich, dachte ich.
Ich brauche dich, dachte ich.
»Ich will keine Fernbeziehung führen«, sagte ich. »Wir haben fast alle Punkte auf unserer Bucket List abgehakt. Wir haben alles erreicht, was wir in unserem letzten Jahr auf der Highschool erreichen wollten. Du kannst also wieder in dein echtes Leben zurückkehren.«
»Mein echtes Leben?« Er sah mich aus schmalen Augen an. »Was soll das werden? Was genau geht in deinem Kopf vor? Was denkst du wirklich?«
»Ich sage dir doch gerade, was ich denke.«
»Nein, tust du nicht. Das bist nicht du.«
»Doch, bin ich.«
»Nein, bist du nicht. Wer ist in deinem Kopf?« Meine Brust zog sich zusammen, als er das fragte. »Bist du immer noch wütend auf mich, weil ich es deinen Eltern gesagt habe?«
»Nein. Überhaupt nicht. Ich war wütend, aber ich verstehe dich. Ich hätte das Gleiche getan.«
»Was ist es dann? Wer hat dir so was eingeredet, Hails?«
Ich öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Wie sollte ich es ihm nur sagen? Wie sollte ich ihm klarmachen, dass der Mensch, der mir so zusetzte, der mir Worte ins Ohr flüsterte, sein eigener Vater war? Ich konnte es einfach nicht. Ich konnte diese Wahrheit nicht aussprechen, wie sehr ich es auch wollte. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebte und dass meine Ängste, so begründet sie auch sein mochten, eigentlich nicht von mir kamen.
»Aiden, da ist niemand«, log ich.
Er blinzelte, und in seinen Augen standen Tränen. Schließlich nahm er meine Hände, und ich wünschte, er hätte es nicht getan, denn jedes Mal, wenn er mich berührte, fühlte ich mich, als würde ich in die Ewigkeit hinüberwechseln. Aber ich konnte diese Ewigkeit nicht haben. Ich konnte ihn nicht haben.
Ich zog meine Hände zurück und verletzte ihn damit zutiefst. »Ich mache Schluss mit dir, Aiden. Es tut mir leid. Jeder von uns muss sich jetzt um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Ich kann nicht mit dir zusammen sein, während ich an mir selbst arbeite, und du musst dich jetzt auf dich und deine Karriere konzentrieren.«
»Ach komm schon, Hailee! Scheiß auf die Karriere!«, rief er. Ich hatte gewusst, dass die Stimmung kippen würde. Von Traurigkeit zu Verwirrung zu Wut. Ich wusste, dass Aiden eine ganze Reihe von Emotionen durchleben würde. Ich hatte es genauso geplant. Doch hinter jeder Emotion steckte das Gleiche, ein gebrochenes Herz.
Ich brach ihm das Herz.
Das Herz, das ich mein Leben lang zu beschützen versprochen hatte.
»Das kannst du nicht tun. Du kannst mich nicht einfach von dir stoßen, wo wir doch gerade erst an diesem neuen Punkt angekommen sind. Du hast mir versprochen, wenn wir dieses Risiko eingehen, wenn wir uns darauf einlassen, ein Wir zu werden, würdest du nicht davonlaufen, wenn es mal schwierig wird. Du hast mir versprochen, dass wir uns nicht verändern würden, wie sehr unser Leben sich auch verändert. Du hast mir versprochen, dass zwischen uns alles so bleibt, wie es ist. Du hast mir versprochen, dass du mir niemals das Herz brechen würdest. Du hast es versprochen!«, brüllte er, und seine Stimme brach. Ich fühlte seinen Schmerz mit jeder Silbe, die über seine Lippen kam.
»Aiden, ich weiß, dass ich es dir versprochen habe, aber die Dinge haben sich geändert. Ich meine, sieh dir mein Leben doch nur an. Sieh dir an, was ich in den letzten Wochen, den letzten Monaten durchgemacht habe. Mein Leben ist im Moment eine einzige Katastrophe, und ich werde nicht zulassen, dass du da hineingezogen wirst. Du wirst die Welt verändern. Du wirst Filme voller Leidenschaft und Bedeutung drehen, und ich werde immer dein größter Fan sein. Aber ich … ich meine, ich kann …«
»Du kannst mich nicht lieben.« Er atmete tief aus und nahm die Schultern nach hinten, während seine Wut verebbte und die Erkenntnis die Oberhand gewann. Eine neue Welle der Traurigkeit erfüllte den Raum, eine Traurigkeit, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte. Eine Traurigkeit, die wie Eiswasser durch meine Adern floss und mich am ganzen Körper zittern ließ. »Du kannst mich nicht lieben.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn das stimmte nicht. Es gab nur wenig, was ich wirklich gut konnte. Ich konnte stundenlang lesen. Ich konnte backen. Und ich konnte Aiden Walters lieben. Aiden zu lieben war so leicht wie Morgenluft zu atmen. Meine Liebe zu ihm war die einzige Konstante in meinem Leben.
»Wir werden immer noch beste Freunde sein«, versprach ich, doch es klang eher wie eine Frage – als wäre ich mir nicht sicher, ob das überhaupt noch möglich war. In letzter Zeit zweifelte ich an allem. Ich zweifelte an meinem eigenen Verstand und an meinen eigenen Gedanken und Gefühlen, weil meine Welt so schnell aus den Fugen geraten war, dass ich keine Chance gehabt hatte, mich daran anzupassen.
»Nein. Das geht nicht. Du kannst nicht mehr meine beste Freundin sein, nachdem du mir das Herz gebrochen hast. Du musst mich entweder lieben oder gehen lassen. Der ganze Mist dazwischen wird nicht funktionieren, Hailee. Wenn du nicht mit mir zusammen sein kannst, dann können wir auch nicht Freunde sein. Also sag es. Sag, dass wir nicht länger beste Freunde sind und dass wir nicht mehr zusammen sind, damit ich es in meinen Dickschädel kriege und damit abschließen kann.«
Unsere Welten, die einmal zusammengehört hatten, begannen auseinanderzudriften. Wir bewegten uns in unterschiedliche Richtungen, und es wurde Zeit, das Band zwischen uns zu zerschneiden, unsere Verbindung zu trennen. Aiden musste in dieses Flugzeug nach Los Angeles steigen, und zwar ohne ein Fünkchen Hoffnung, dass wir wieder ein Wir werden könnten. Er musste glauben, dass es zwischen uns aus war, damit er mit seinem eigenen Leben beginnen konnte.
»Verdammt, Hailee, sag es!«, rief er, sodass ich erschrocken zusammenzuckte. »Sag es mir ins Gesicht. Wenn du wirklich vorhast, mir das Herz zu brechen, dann sieh mir in die Augen, wenn du es sagst. Wenn es wirklich das ist, was du willst, dann sieh mich an und sag es verdammt noch mal mit vollem Herzen.«
Ich riss mich zusammen, richtete mich ein wenig auf und straffte die Schultern. Und dann sagte ich die Worte, die ihm das Herz brachen. Und meines noch viel mehr. Ich sagte die größte Lüge, die ich jemals ausgesprochen hatte, und sah ihm dabei tief in die Augen. »Ich möchte nicht länger deine beste Freundin sein, Aiden.«
Das Flackern in seinen Augen, als ich diese Worte mit solcher Bestimmtheit sagte, brachte mich fast um. Ich sah seinen Schmerz, doch es war meine Seele, die litt, so eng war unsere Verbindung zueinander immer gewesen. Wenn ich traurig war, dann fühlte er es. Wenn er am Boden zerstört war, war ich es auch.
Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, tat es dann aber nicht. Stattdessen griff er an seine Jerry-Kette und riss sie sich vom Hals. Er ließ sie zu Boden fallen und sah mir in die Augen. Zum ersten Mal in all den Jahren, die wir uns kannten, war sein Blick leer, als wäre jedes Gefühl, das er jemals für mich empfunden hatte, verschwunden. Seine blauen Augen waren kalt, als er sagte: »Fick dich, Hailee Jones. Ich will nie wieder ein Wort mit dir reden.«
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Ich stieg in dieses dämliche Flugzeug. 
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Mom, die neben mir saß.
Meine Hand umklammerte die Armlehne, und ich wippte nonstop mit dem Fuß. Mir war nicht danach, mit ihr zu reden. Mir war nicht danach, überhaupt mit irgendjemandem zu reden. Aber ich fühlte.
Ich fühlte so intensiv, dass mein Herz in meiner Brust explodieren und in Millionen winzige Stücke zerspringen wollte. Ich fühlte Wut. Ich fühlte Trauer. Ich fühlte Einsamkeit. Ich fühlte mich betrogen. Und dann fühlte ich sie.
Aus irgendwelchen Gründen fühlte ich Hailee noch immer in meinem Herzen.
Aber ich wollte sie nicht fühlen, denn sie hatte in meinem Kopf, in meinem Geist, in meinem verdammten gebrochenen Herzen nichts mehr zu suchen.
Ich hatte zu ihr gestanden! Ich war die ganze verdammte Zeit lang, während sie gelitten hatte, an ihrer Seite gewesen, aber sobald sie die Gelegenheit bekam, mich von sich zu stoßen, hatte sie es einfach so getan. Am Anfang hatte sie immer wieder betont, dass unsere Beziehung unsere Freundschaft niemals zerstören dürfe, und nun das.
»Es geht mir gut«, murmelte ich und zog das Drehbuch aus meinem Rucksack unter dem Sitz. Ich würde mich in die Arbeit stürzen, würde in jede Rolle eintauchen, die mir angeboten wurde, denn wenn ich meine gesamte Energie auf meine Rollen richtete, blieb keine mehr übrig, um über mich selbst nachzudenken. Über meine Gefühle. Ich wollte nichts mehr fühlen, und so tat ich das Einzige, das mir einfiel – ich verschloss diesen Teil meiner Seele.
Ich verschloss meine Gefühle und warf den Schlüssel fort.
Den Rest meines Lebens würde ich damit verbringen, mich in die Figuren meiner Filme hineinzudenken, damit ich nicht mit dem Loch konfrontiert wurde, das Hailee in meinem Herzen hinterlassen hatte. Das war die einfachste Möglichkeit. Es war leichter, jemand anderer zu werden, statt der Junge mit dem gebrochenen Herzen aus Leeks, Wisconsin, zu bleiben, der es gewagt hatte, sich in seine beste Freundin zu verlieben. 
Ich saß in meinem Zimmer in unserer Mietwohnung in Kalifornien und erlebte gerade eine massive Panikattacke. Mein Körper war schweißgebadet, und mein Herz fühlte sich an, als würde es jemand durch den Reißwolf drehen. Es war stockdunkel im Zimmer, und das einzige Geräusch kam vom Deckenventilator, der über mir kreiste. Mir war speiübel, als ich an meine letzten Worte zu Hailee dachte.
Ich will nie wieder ein Wort mit dir reden.
Warum hatte ich das gesagt? Ich hatte es nicht so gemeint. Ich war wütend gewesen. Und verletzt. Verwirrt und vollkommen überrumpelt. Aber ich hatte es nicht so gemeint. Natürlich hatte ich es nicht so gemeint. Sie war mein Lieblingsmensch. Ich brauchte sie. Mein Herz litt ohne sie.
Mein Atem ging schnell und unregelmäßig, als ich nach dem Handy griff und ihr eine Nachricht schrieb.
Aiden: Ich habe es nicht so gemeint, Jerry. Es tut mir leid. Ich liebe dich.
Aiden: Es ist spät. Ich weiß, dass du schon schläfst, aber, bitte, ruf mich morgen früh an.
Aiden: Ich hätte nicht in den Flieger steigen sollen. Verdammt, Hails, es tut mir leid.
Aiden: Es ist okay, wenn wir nur Freunde sind. Ich krieg das hin. 
Aiden: Ich brauche dich einfach in meinem Leben, okay?
Aiden: Ich brauche dich.
Aiden: Ruf mich morgen früh an.
Aiden: Ich liebe dich, Hailee. Ich liebe dich.
Sie schrieb mir nicht am nächsten Morgen und auch nicht in der folgenden Woche.
Wochenlang antwortete sie nicht. Und dann:
Hailee: Es tut mir so leid, Aiden. Unsere Lebenswege schlagen gerade entgegengesetzte Richtungen ein. Wir können immer noch Freunde sein, aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir eine Weile nicht miteinander sprechen.
Und so ging die Sonne in meinem Leben aus, und es versank in Dunkelheit.






TEIL ZWEI
»Die Liebe ist so kurz, 
und das Vergessen so lang.«
Pablo Neruda
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Fünf Jahre später
Die Schläge meines Herzens begleiteten meine Einsamkeit. In der Finsternis meines Alleinseins.
Die Menschen um mich herum spürten die Einsamkeit, die aus meiner Seele tropfte, vermutlich nicht einmal. Sie kamen nie nah genug an mich heran, um den wahren Aiden kennenzulernen, sondern kannten nur die Figur, als die ich mich präsentierte. Für sie war ich Aiden Walters, Hollywoods It-Boy. Der immer fröhlich-freundliche Menschenfreund, der in der Menge erst richtig auflebte. Doch in Wirklichkeit war ich genau das Gegenteil.
Ich war Aiden Walters, der Einsame. Der Junge, dem es gelungen war, sich seine Panikattacken auf dem roten Teppich nicht anmerken zu lassen. Der Junge, der sich zu einem Chamäleon entwickelt hatte, je nachdem, mit wem er sprach. Die Leute glaubten, sie mochten mich. Das taten sie aber nur, weil ich ihnen zuhörte, wenn sie redeten, ohne meine eigenen Gedanken und Meinungen beizutragen. Ich lachte, wenn sie lachten, und verzog das Gesicht, wenn sie es taten. Ich war ihr perfekter Spiegel. Ihr würdet euch wundern, wie viele Menschen bloß jemanden wollten, der ihnen zuhörte, ohne wirklich zu reagieren.
Die Leute mochten mich, weil sie mich nicht kannten. Wenn sie mich gekannt hätten, wären sie vermutlich von der Traurigkeit, die in meiner Seele lebte, abgeschreckt worden. Doch welchen Grund hatte ich, traurig zu sein? Ich hatte Ruhm, Geld und Erfolg. Wie konnte ich es überhaupt wagen, mir Gedanken über meine mentale Gesundheit zu machen, während ich mit so vielen Dingen gesegnet war? Das war jedenfalls das Gefühl, das mein Vater mir vermittelte.
»Du lebst ein Leben, von dem alle anderen nur träumen. Du lebst meinen Traum. Sei dankbar dafür«, sagte er immer.
Doch den Traum anderer zu leben führte nicht unbedingt dazu, dass mein eigener wahr wurde. Es machte mich nur zu einer Nebenfigur ihrer Lebensgeschichte.
Mir war schwindelig, und mein Magen rumorte lautstark.
Ich war da, wo so viele Menschen sein wollten.
Ich saß bei der Oscarverleihung in der ersten Reihe.
Also freu dich gefälligst.
Es war heiß im Saal. Und es roch nach überteuertem Parfüm und angespannten Egos. Ein großer Teil von mir hatte das Gefühl, nicht dort hinzugehören. Versteht mich nicht falsch, ich freute mich, eingeladen worden zu sein. Alle sagten, es sei eine Ehre, nominiert zu werden. Bla, bla, bla.
Das drückte genau aus, wie ich mich fühlte – bla, bla, bla.
Mein Körper war schweißgebadet.
Mein Magen rumorte wie ein alter Motor, der nicht anspringen wollte. 
Mein Sitznachbar zur Linken sah mich mit einer hochgezogenen Braue an.
»Nervöser Magen«, murmelte ich und klopfte mir auf den Bauch. Und in dieser Sekunde rülpste ich auch noch versehentlich.
Verdammt.
Mein Körper ließ mich im Stich, während die alte Panik mich wieder überkam.
Deine Nerven.
Du musst deine Nerven beruhigen, Aiden.
Meine Eltern waren sauer, weil ich keinen von ihnen als Begleitung mitgenommen hatte. Also, mein Dad war sauer; meine Mom machte sich Sorgen, denn ich hatte immer gesagt, dass ich, sollte ich jemals zu einer Oscarverleihung eingeladen werden, mit Hailee dort hingehen würde, weil Mom mich zu den Emmys begleitet hatte. 
Hailee.
Verdammt. Meine verflixten Nerven.
Ich lächelte breit und konzentrierte mich auf die Bühne vor mir. Rob Gregory präsentierte die Oscars. Er wirkte nicht mal halb so nervös, wie ich mich fühlte, allerdings kannte er solche Veranstaltungen auch schon seit über sechzig Jahren. Rob war einer der besten Schauspieler im gesamten Business. Hollywood Royalty sozusagen. Er war mittlerweile Mitte achtzig und sah dabei keinen Tag älter aus als sechzig. Musste gute Gene haben. Oder grandiose Personal Trainer und Schönheitschirurgen.
Mein Magen meldete sich erneut. 
Rob hielt einen roten Umschlag in der Hand und verkündete: »Und der Oscar für die beste männliche Hauptrolle geht an …«
Bla, bla, bla …
»… Aiden Walters.«
Moment. Was?
Die Menge jubelte und applaudierte.
Aiden Walters.
Das bin ich.
Ich hatte es geschafft.
Ich hatte mit zweiundzwanzig meinen ersten Academy Award gewonnen.
Ich musste mich übergeben.
Nein. Moment. Ich musste auf die Bühne gehen. Ich korrigiere, ich ging auf die Bühne. Irgendwie gelang es meinen Füßen, einen Schritt vor den anderen zu setzen, während mein Hirn noch nicht verarbeitet hatte, was da gerade geschah. Ein wenig benommen trat ich zu Rob Gregory. Er nahm mich in den Arm, gratulierte mir und reichte mir den Oscar. Meinen Oscar. 
Verdammte Hacke. Ich hatte einen Oscar gewonnen.
Rob trat beiseite und überließ mir das Mikrofon. Vor mir standen Dutzende meiner Kollegen und Helden. Hunderttausende weitere Menschen sahen zu, wie sich vor ihren Augen der größte Augenblick meines Lebens abspielte. Es wurde Zeit, dass ich etwas sagte, doch meine Zunge war wie gelähmt.
Nervöser Magen und gelähmte Zunge.
Ich räusperte mich. »Ich bin noch ein wenig geschockt. Zuerst einmal danke ich der Academy für dieses wundervolle Geschenk. Ich kann es noch gar nicht glauben. Ein riesiges Dankeschön auch an alle anderen Schauspieler in dieser Kategorie. Sie alle gehören zu den Besten in unserem Fach – bitte entschuldigt, dass sie mich ausgewählt haben und nicht euch. Die Jury hat offensichtlich keinen Sinn für Talent«, scherzte ich, und das Publikum lachte ein wenig. Ich dankte allen, die an der Produktion des Films beteiligt gewesen waren, und ging dann weiter zu den Menschen, die mir am meisten bedeuteten. »Ich danke meinem Vater, der mich in dieses Business eingeführt und mir gesagt hat, dass ich eines Tages genau hier stehen würde. Danke, dass du an diesen Moment geglaubt hast, als ich ihn nicht sehen konnte. Und meine liebe Mutter, die Frau, die mich großgezogen hat, die erste Frau, die ich geliebt habe, die Frau, die mich alles über das Leben gelehrt hat und wie schön es ist, es voll und ganz auszukosten. Danke, Mom, dass du immer an meiner Seite bist. Dad kann sich verdammt glücklich schätzen, dich zu haben.« Ich schwieg einen Moment. »Darf man bei den Oscars ›verdammt‹ sagen oder wurde das rausgepiept?«
Erneutes Gelächter. Während ich meine Rede abarbeitete, leuchtete ein Name in meinen Gedanken auf. 
Hailee.
Danke, Hailee.
Verflucht sei sie, ausgerechnet jetzt durch meinen Kopf zu geistern. Als Kind hatte ich meine Oscar-Dankesrede immer mit der Haarbürste meiner Mutter als Mikrofon in der Hand geübt. Ich hatte die Rede unzählige Male vor meiner besten Freundin aufgeführt – ich korrigiere: meiner ehemaligen besten Freundin. Hailee Jones war immer ein Teil meines Lebens gewesen. Sie war meine allererste Freundin und wurde zu meiner ersten großen Liebe. Und meinem ersten Liebeskummer. 
Damals hatte ich ihr in meiner Rede immer gedankt. Jeden, der mir gesagt hätte, dass sie es viele Jahre später nicht in meine Oscar-Dankesrede schaffen würde, hätte ich einen Lügner genannt. Ich war immer davon ausgegangen, dass sie ein fester Bestandteil meines Lebens bleiben würde, dass sie die Frau sein würde, die neben mir im Publikum sitzen und mich mit ihrem strahlenden Lächeln und mit funkelnden Sternen in ihren braunen Augen ansehen würde, weil sie stolz auf mich war. 
Ich versuchte mich zusammenzureißen und blickte ins Publikum, während ich dem Cast und der Crew und der Regie dankte und so weiter und so weiter und so weiter.
Wenn man einen Oscar gewonnen hatte, schaltete die Welt um einen herum auf Autopilot. Man wurde herumkommandiert und von einem Foto zum nächsten geschoben. Man gab Pressekonferenzen. Und dann waren da natürlich die Partys. Die Vanity Fair Oscar Party. Das ganze Socializing. Und das ständige Lächeln, mal aufgesetzt, mal echt, je nachdem, mit wem man gerade sprach. Ich interagierte mit jedem, der mir über den Weg lief. Mein persönlicher Assistent war immer in meiner Nähe und soufflierte mir die Namen der Leute, die auf mich zutraten, damit nicht auffiel, dass ich ihre Namen vergessen hatte.
Anschließend stieg ich in einen Wagen und ließ mich nach Hause fahren. 
Und meine chaotische Welt wurde ganz still.
Ich machte mir einen Drink und saß allein mit meinen Gedanken. 
Einen Oscar zu gewinnen hätte eigentlich eine große Sache sein sollen. Es hätte etwas bedeuten müssen, doch ich fühlte mich nur leer und allein.
Ich saß auf dem Boden meines dunklen Wohnzimmers, in der linken Hand eine Flasche Bourbon und vor mir auf dem Sofatisch diese verdammte Statue. Meine Eltern hatten angerufen, und natürlich hatte ich mit ihnen gesprochen. Doch alle anderen? Mein Agent, mein Manager, mein Pressesprecher? Andere Schauspieler und Leute aus dem Business?
Ich ignorierte ihre Anrufe.
Wollte mit niemandem reden.
Wollte niemanden sehen.
Nur eine Person stahl sich in meine Gedanken.
Und es machte mich so verdammt wütend, dass sie sich immer wieder in meine Gedanken drängte, denn sie gehörte in die Vergangenheit, und da sollte sie gefälligst auch bleiben, nachdem sie vor Jahren mit mir gebrochen hatte. Doch das war das Problem mit Aiden und Bourbon – es brachte jedes Mal tief vergrabene Erinnerungen wieder hervor. Ich starrte auf meinen Oscar und hörte die Worte, die Hailee damals zu mir gesagt hatte. 
»Wenn du deinen Oscar abholst, solltest du besser dafür sorgen, dass ich an diesem Abend deine Begleiterin bin oder zumindest die Erste, die eine Nachricht oder einen Anruf von dir bekommt«, hatte sie gesagt. »Nach deinen Eltern zumindest.«
»Natürlich, was denkst du denn? Wem sonst sollte ich schreiben?«
»Versprochen?«
»Versprochen.«
Ich zog mein Telefon aus der Tasche und scrollte durch meine Kontakte. Da war sie: NICHT ANRUFEN ODER SCHREIBEN, WENN DU BETRUNKEN BIST, AIDEN.
Ein langer Name, aber ein ehrlicher. 
Ich öffnete unsere Nachrichten von vor fünf Jahren. Ihre letzten Worte schmerzten noch immer. Und das machte mich so wütend. Wie konnte es sein, dass diese Frau mir immer noch so wehtun konnte? Aber so war es wohl, wenn deine beste Freundin nach siebzehn Jahren per Handy-Nachricht mit dir Schluss machte. 
Hailee: Es tut mir so leid, Aiden. Unsere Lebenswege schlagen gerade entgegengesetzte Richtungen ein. Wir können immer noch befreundet sein, aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir eine Weile nicht miteinander sprechen.
Es war eine Weile vergangen.
Fünf Jahre, acht Wochen und ein paar Gequetschte. 
Nicht, dass ich mitgezählt hätte.
Damals hatte ich ihr die Hand gereicht, doch sie hatte sie ausgeschlagen. Über ein Jahrzehnt der Freundschaft und einige Monate der Liebe waren dahin, und alles bloß, weil sie glaubte, dass unsere Lebenswege unterschiedliche Richtungen einschlugen. Was für ein Haufen Bockmist.
Ich begann zu tippen, auch wenn der Name in der oberen Leiste mir etwas anderes sagte.
Aiden: Ich habe einen Oscar gewonnen. Und ich hatte dir versprochen, dass du die Erste nach meinen Eltern sein würdest, der ich schreibe. Das tue ich hiermit.
Ich blockierte ihre Nummer, bevor sie antworten konnte. 
Dann änderte ich es wieder, um zu sehen, ob sie geantwortet hatte.
Dann blockierte ich sie wieder, denn scheiß auf sie.
Und dann änderte ich es wieder, denn scheiß drauf.
Ich widmete mich wieder meinem Bourbon und meiner Ein-Mann-Mitleidsparty. Es war schon seltsam, dass ich mich mitten im Rampenlicht, ständig umgeben von Menschen, so schrecklich allein fühlte.
In diesem seltsamen Gefühl der Einsamkeit verbrachte ich auch die folgenden Monate und versuchte mich zu beschäftigen, denn das war die beste Möglichkeit, sie aus meinen Gedanken fernzuhalten. Aber jedes Mal, wenn ich in mein stilles Haus zurückkehrte, überfluteten mich zu viele Gedanken.
Also mehr Bourbon, mehr Stille, mehr Gedanken.
Ich fühlte mich, als würde ich wahnsinnig werden. Da rief meine Mutter mich an und erzählte mir, dass sie ein Interview von mir gesehen habe. Sie sagte, sie hätte sie in meinen Augen gesehen – die Traurigkeit.
»Es geht mir gut«, log ich.
»Nein, tut es nicht«, erwiderte sie. »Du wirst Superman spielen, Aiden, das ist großartig, und trotzdem bist du traurig.«
»Niemand sonst hat gesagt, dass ich traurig aussehe.«
»Niemand sonst ist ja auch deine Mutter. Komm für eine Weile nach Hause. Gönn dir eine Pause. Es ist es nicht wert, die Welt für sich zu gewinnen, wenn man sich selbst dabei verliert. Also bitte … komm nach Hause.«
Ich wehrte mich noch eine Weile, bis ich erkannte, dass sie recht hatte. Ich wusste nicht mehr, wer ich eigentlich war, hatte mich so weit von mir selbst entfernt, dass ich einen Fremden sah, wann immer ich in den Spiegel schaute. Es war nicht mal mehr ein Funke von dem Menschen übrig, der ich einmal gewesen war.
Und so packte ich meine Sachen und machte mich auf den Weg nach Wisconsin.
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HAILEE
Vor sechs Monaten hatte Aiden mir eine Nachricht geschrieben.
Meine Hand zitterte wie verrückt, als ich sie auf meinem Bildschirm aufleuchten sah.
Natürlich wusste ich, dass er einen Oscar gewonnen hatte. Seitdem war er das Thema in allen sozialen Medien. Ich hatte vor dem Fernseher gesessen und zugeschaut, und mein Herz wollte vor Freude schier explodieren. Aber auch vor Traurigkeit, denn ich sah die leichte Panikattacke, die er auf der Bühne hatte. Im Laufe der Jahre hatte er allmählich gelernt, seine Panikattacken zu verbergen, doch ich sah mir im Internet alle Videos über ihn an und konnte sie noch immer erkennen. Niemand studierte diesen Mann so genau wie ich – selbst aus der Ferne. 
Mein armer Aiden …
Nicht mein, Hailee. Nicht mein.
Und dennoch … Er fehlte mir.
Ich hatte geglaubt, dieses Gefühl würde sich mit der Zeit legen, aber das tat es nicht. Es wurde bloß leiser.
Auch wenn es mittlerweile fünf Jahre her war, seit wir zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten – ich liebte diesen Mann immer noch. Es war eine leise Liebe, die sich wie ein Flüstern durch mein Leben zog. Manchmal fragte ich mich, ob er meine Liebe wohl spüren konnte, wenn der Wind über ihn hinwegblies. Ich schickte ihm immer nur das Allerbeste mit meinen Gedanken. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatten wir die Gedanken des anderen lesen können. So nah waren wir uns gewesen.
Doch mittlerweile war er kaum mehr als eine Erinnerung, die hin und wieder durch meine Gedanken strich. Und da ich noch immer in der kleinen Stadt lebte, in der wir aufgewachsen waren, verging kein Tag, an dem Aiden nicht durch meine Gedanken strich. Jeder noch so kleine Riss in jedem einzelnen Bordstein bewahrte eine Erinnerung, die er und ich teilten. Ich war mir sicher, dass Aiden mein ganzes Leben lang in meinen Gedanken bleiben würde.
Doch diese Nachricht von ihm zu sehen?
Sie brachte eine Welle von Emotionen, für die ich noch nicht bereit gewesen war. 
In den vergangenen Monaten hatte ich sie wieder und wieder gelesen, hatte viel zu oft mit meiner Therapeutin darüber gesprochen. Ich konnte beinah seine Stimme hören, seinen inneren Konflikt und die Betonung der einzelnen Wörter. Ich konnte hören, dass er getrunken hatte. Natürlich hatte er getrunken, denn nüchtern hätte er mir wohl niemals diese Nachricht geschrieben.
Wie gut, dass ich nicht ebenfalls betrunken gewesen war, sonst hätte ich ihm womöglich geantwortet, wozu ich kein Recht hatte. Auch wenn ich es nur zu gern getan hätte. Auch wenn sich mein Herz selbst nach all dieser Zeit noch immer nach ihm sehnte. Auch wenn ich ihn nach diesem größten Triumph seiner Karriere so gern in den Arm genommen hätte. 
Doch die Welt, in der ich aktuell lebte, war nicht die Welt, in der ich gelebt hatte, als Aiden noch ein Teil davon gewesen war. Die Hailee, die er damals gekannt hatte, gab es nicht mehr. Ich hatte mich verändert, und er mit Sicherheit auch, und ich konnte jetzt nicht an seinem Triumph teilhaben, denn ich hatte mich vor vielen Jahren dazu entschieden, ihn tief zu verletzen. 
Und so blieb ich stumm und antwortete nicht. Ich fragte mich, wie es wohl für ihn war, immer von Menschen umgeben zu sein. Seine Welt wirkte auf mich magisch, voller Farben, während meine so langweilig … normal war.
Versteht mich nicht falsch – es war kein schlechtes Leben. Ich mochte die Welt, die ich mir erschaffen hatte. 
Ich hatte mein ganzes Leben in derselben kleinen Stadt verbracht, mit denselben Menschen, die Tag ein, Tag aus über dieselben Dinge sprachen. In den vergangenen Jahren hatte ich die meiste Zeit allein verbracht und Liebesromane gelesen, oder mit meinen Eltern oder im Starlight Inn, wo ich mit meiner Freundin Kate arbeitete. Das war mehr oder weniger mein Leben.
Im Frühling hatte ich das College mit einem Bachelor in Psychologie abgeschlossen und saß jetzt an meinen Bewerbungen für einen Master in Kinder- und Entwicklungspsychologie. Bisher hatte ich noch keine einzige Zusage bekommen, doch wie Mama immer sagte: »Versuche es einfach weiter, bis du das Ergebnis bekommst, das du haben willst.« Und so arbeitete ich weiterhin hart daran, meine Ziele zu erreichen. Auf gewisse Weise hatten gerade diese Absagen ein Feuer in mir entfacht. Aufgeben war keine Option, und wenn es noch zwanzig Jahre dauern würde, meinen Master zu bekommen, gefolgt von meinem Doktortitel. Ich würde eine der besten Kinder- und Jugendtherapeutinnen des Landes werden.
Ich hatte eine glasklare Vision. Doch bis dahin arbeitete ich im Starlight Inn, um meinen Studienkredit für das College abzubezahlen.
Im Großen und Ganzen war das Leben schön, und ich arbeitete hart dafür, dass es so war.
»Jetzt sag nicht, dass du schon wieder gehst. Ich hab grad erst eingestempelt«, sagte Kate und befestigte das Namensschild an ihrem Shirt. Sie war eine der Reinigungsfrauen im Starlight Inn und der Stern an meinem Himmel. Ich hatte nicht viele Freunde in der Stadt; tatsächlich konnte ich sie an einer Hand abzählen – an vier Fingern, um genau zu sein. Aber Kate war eine von ihnen. Sie war eine umwerfende, aus Asien stammende Frau und erst vor ein paar Jahren in die Stadt gezogen. Wir hatten uns bei der Arbeit kennengelernt und von Anfang an gut verstanden. Dabei hätten wir unterschiedlicher kaum sein können – und genau deswegen passten wir einfach perfekt zueinander. Sie brachte mich unter Leute, wenn ich mich zu sehr in meinen Büchern verkroch, und ich brachte sie dazu, historische Liebesromane zu lesen und sich freitagabends auch mal mit einem Buch einzukuscheln. Es war eine Win-win-Freundschaft.
»Du solltest früher anfangen zu arbeiten«, scherzte ich. »Ich will meiner Mutter noch ein paar Stunden beim Backen helfen, dann ein paar Bewerbungen für Masterprogramme ausfüllen und noch ein wenig lesen.«
»Du wirst die ganze Nacht lesen und das Buch vor mir durch haben, oder?«
»Schuldig im Sinne der Anklage.« Kate und ich hatten unseren eigenen Liebesbuch-Club gegründet, und sie beschwerte sich regelmäßig darüber, dass ich die Bücher an einem Tag auslas, für die sie eine ganze Woche brauchte. Ich schob es auf meine Unfähigkeit zu schlafen, ohne zu wissen, ob das Buch gut ausging oder nicht. Achtung, Spoiler: Sie gingen immer gut aus.
Kate stieß eine Wolke heißer Luft aus. »Wann schläfst du überhaupt mal?«
Ich sah auf meine Smartwatch und hielt sie so, dass Kate draufschauen konnte. »Wie es scheint, habe ich heute Nacht zwischen zwei und sechs ein paar Stunden guten, tiefen Schlaf bekommen.«
»Und trotzdem hast du keinen einzigen dicken Tränensack oder dunklen Ring unter den Augen. Ich hasse dich.«
»Das sind die Gene. Und mein Fünfzehn-Schritte-Gesichtspflege-Ritual, das ich jeden Morgen und jeden Abend durchexerziere.«
Kate verdrehte die Augen und winkte mich fort. »Zu viel Aufwand. Ich brauche bloß ein Stück Seife, einen Waschlappen und ein Gebet an Jesus, fertig.« Sie griff in die Tasche, zog ein Schokobonbon heraus, öffnete es und schob es sich in den Mund. »Ruf mich morgen an. Vielleicht können wir ja zusammen auf dieses Festival gehen.«
Ich zog die Nase kraus. »Ich werde nicht zu diesem Festival gehen. Außerdem muss ich, glaube ich, arbeiten.«
»Ach, komm schon. Es passiert schließlich nicht jeden Tag, dass ein Oscarpreisträger in seine Heimatstadt zurückkehrt. Aiden Walters’ Heimkehr ist das Thema der Stadt.«
»Erinnere mich nicht daran«, brummte ich und schob mir meine Locken hinter die Ohren. »Ich hab schon einen Termin bei meiner Therapeutin, um mit ihr darüber zu reden. Meine Nerven liegen komplett blank.«
»Oder sind es vielleicht eher Schmetterlinge bei dem Gedanken, deine alte Highschool-Liebe wiederzusehen?« Kate sah mich mit einem ziemlich schiefen Grinsen an. »Wer weiß, vielleicht besteht ja die Chance, dass eine alte Flamme wieder aufflackert? Denk mal drüber nach – ein Highschool-Pärchen, seit vielen Jahren getrennt, wird erwachsen und kommt wieder zusammen, weil sie ohne einander nicht sein können.«
Ich kniff die Augen zusammen und wedelte streng mit dem Zeigefinger. »Ich werde nicht wieder mit meinem Ex-Freund zusammenkommen, bloß damit du Bradley Cooper treffen kannst.«
»Aber es ist Bradley Cooper!«, rief sie und schlug die Hände vor die Brust, als wäre die Vorstellung von ihr und Bradley Cooper als Paar gar nicht mal so neu für sie. Um fair zu sein: Kate hatte sich vermutlich schon tausendmal genau vorgestellt, wie es sein würde.
»Einen schönen Abend noch, Kate.« Ich lachte und verabschiedete mich von meiner schmachtenden Freundin. 
Sie rief mir nach: »Ich nehme auch Sebastian Stan oder Manny Jacinto, ich bin nicht besonders wählerisch!«
»Einen schönen Abend, Kate!«
»Sinqua Walls! Lieber Himmel, wie wundervoll wäre es, sich an Sinquas Walls anlehnen zu können!«
Meine Eltern hatten vor ein paar Jahren in Leeks die Bäckerei eröffnet, von der sie immer geträumt hatten. Hailee’s Bakery. Sollte ich jemals daran gezweifelt haben, wie verwöhnt ich tatsächlich war, dann bewies die Tatsache, dass sie ihre Bäckerei nach mir benannt hatten, zweifellos, wie sehr sie mich liebten. Sie hatten die Räume über dem Laden sogar in eine Wohnung für mich umgewandelt, in der ich während des Studiums wohnen durfte, damit ich mich aufs College konzentrieren konnte und mir keine Gedanken über Miete zu machen brauchte. Stattdessen konnte ich das Geld, das ich im Starlight Inn verdiente, sparen. Ich war ihnen dafür unendlich dankbar.
Zumal eine Wohnung über einer Bäckerei nicht unbedingt die schlechteste Wahl war. Es duftete immer himmlisch. Nach vielen Jahren harter Arbeit hatten sie ihren Traum schließlich wahr gemacht. Die Bäckerei war von Anfang an erfolgreich gewesen, so sehr sogar, dass Mom bald mehr Leute einstellen musste. Da morgen das große Festival stattfinden sollte, hatte ich Mom versprochen, ihr am Abend noch beim Backen zu helfen, denn sie hatte vermutlich alle Hände voll zu tun und wollte nie, dass ihre Angestellten Überstunden machen mussten.
Wenn ich Hailee’s Bakery betrat, fühlte ich mich immer wie bei Willy Wonka. Die süßen Düfte begrüßten einen bereits draußen auf der Straße, hundert Meter vor der Tür. Das recht große, weitläufige Geschäft lag direkt am Lake Michigan.
Einzutreten und all die guten Sachen zu riechen war jedes Mal herrlich tröstlich und beruhigend. In gewisser Hinsicht war die Bäckerei ein Ausdruck von Ausdauer und Beharrlichkeit. Mama und Dad hatten jahrelang auf die richtige Immobilie gewartet.
»Ist das ein Kürbisbrot, was ich da rieche?«, fragte ich, während ich mich durch den Laden bis in die Küche vorarbeitete, wo es aussah wie in einem kulinarischen Krisengebiet. Überall standen Schüsseln und Töpfe, und alles war voller Mehl. Die Arbeitsflächen hatten sich in eine Deko-Fläche aus Glasuren, Spritzbeuteln und Zuckerkeksen verwandelt. 
Ich schnupperte. »Und Zitronenschnitten!« Strahlend ging ich zu meinem absoluten Lieblingsdessert hinüber. Doch als ich mir eins davon schnappen wollte, schlug Mama mir auf die Hand. »Wage es bloß nicht, Hailee Rose. Die sind für das Festival.«
Ich zog eine Schnute und setzte mich auf einen der Hocker am Tresen. »Hast du etwa kein Extra-Blech gebacken?«
Sie sah mich aus schmalen Augen an, zog ihre Handschuhe aus und marschierte in die Vorratskammer. Als sie wieder zum Vorschein kam, trug sie ein ganzes Blech mit Zitronenschnitten und stellte es vor mich. »Aber nur, wenn du schon zu Abend gegessen hast. Sonst verdirbst du dir den Appetit.«
Ich grinste von einem Ohr zum anderen. »Das hier ist mein Abendessen.«
»Hailee, wage es bloß nicht, nur dieses Zuckerzeug und nichts Richtiges zu essen. Und da wir gerade davon sprechen, geh und mach dir was zu essen. Du musst mir nicht helfen. Ich komme schon zurecht.«
Ich betrachtete die Verwüstung, die Mama angerichtet hatte, und grinste. »Dir ist schon klar, dass das alles bis morgen fertig sein muss, oder?«
Sie stemmte die Hände in die Hüften und seufzte, bevor sie sich mit dem Handrücken über die Stirn wischte. »Ich bin gerade ein wenig überfordert. Dein Dad war hier und hat mir geholfen, aber du weißt ja, dass er nicht backen kann. Er hat zwei Bleche mit Cookies anbrennen lassen. Ich hab ihn ins Büro geschickt, um den Papierkram zu erledigen.«
»Nun, dann lass mich dir helfen, damit du wieder unterfordert bist.«
Erleichterung leuchtete in Mamas dunkelbraunen Augen auf, und ihre Schultern entspannten sich ein wenig. »Danke. Du übernimmst die Zuckerkekse. Die in Oscar-Form müssen gefüllt werden, auf diese vierzig Kekse da drüben muss noch ein Zitat geschrieben werden, und die anderen bekommen einen essbaren Sticker mit Aidens Gesicht.« Sie schwieg einen Augenblick und zog die Nase kraus. »Ist es okay für dich, Schatz?«
»Was meinst du?«
»Du weißt schon … die nächsten Stunden damit zu verbringen, Aidens Gesicht auf Kekse zu kleben.«
Ich lächelte und schob mir eine Zitronenschnitte in den Mund. »Für dieses neue, aufstrebende Bäckereiunternehmen ist mir nichts zu viel«, witzelte ich und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass ich stundenlang in die essbaren blauen Augen meiner ersten und einzigen Liebe blicken würde.
Würde es unangenehm werden? Ja.
Würde es so richtig unangenehm werden? Absolut.
Würde ich alles für meine Eltern tun? Einhundert Prozent. Selbst wenn es darum ging, essbare Aidens auf ihre Weltklasse-Cookies zu kleben.
»Schon in Ordnung, Mama. Die Sache mit Aiden und mir ist Jahre her. Er ist weitergezogen. Ich bin weitergezogen. Das alles ist mittlerweile Geschichte.« Abgesehen von der Nachricht, die er mir vor ein paar Monaten geschrieben hatte. Aber das brauchte sie nicht zu wissen.
Mama trat zu mir, ging ein wenig in die Knie und sah mir auf der Suche nach der Wahrheit, die ich vor ihr verbarg, fest in die Augen. Detective Penny Jones suchte nach Spuren eines gebrochenen Herzens, das ich noch immer von einer Beziehung, die vor vielen Jahren zu Ende gegangen war, in mir tragen mochte. Dann lächelte sie, gab mir einen Kuss auf die Stirn und dankte mir so dafür, dass ich die beste Tochter der Welt war. 
Ich griff nach der nächsten Zitronenschnitte, doch sie schlug mir wieder auf die Hand. »Keine Süßigkeiten mehr vor dem Abendessen. Ich bestelle uns was beim Chinesen. Geh und sag deinem Vater, dass das Essen gleich fertig ist.«
Sie ging hinaus, um das Essen zu ordern, und ich schob mir noch eine Zitronenschnitte in den Mund, bevor ich nach hinten ins Büro ging, wo Dad in letzter Zeit mehr oder weniger zu leben schien.
»Klopf, klopf. Hi Dad.«
Er sah von seinen Unterlagen auf und strahlte mich an. »Nun, wenn das mal nicht meine Lieblingstochter ist.«
»Deine einzige Tochter.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass kein Kind dir das Wasser reichen könnte.«
Ich lachte, trat zu ihm und gab ihm einen Kuss auf den kahlen Scheitel. »Mama sagt, ich soll dir sagen, dass sie was zu essen beim Chinesen bestellt.«
»Klingt gut.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte mich. Detective Karl Jones suchte nach Hinweisen auf irgendwelche Gefühle, die ich möglicherweise vor ihm verbarg. »Wie geht es dir, meine Kleine?«
»Gut. Ich will morgen noch ein paar Bewerbungen fertig machen und helfe Mama beim Backen.«
»Du weißt genau, dass ich danach nicht gefragt habe.«
Ich seufzte und lehnte mich mit verschränkten Armen gegen seinen Schreibtisch. »Es geht mir gut, Dad.«
»Es wäre auch vollkommen in Ordnung, wenn es nicht so wäre. Es muss dir nicht immer gut gehen, aber du solltest immer ehrlich zu dir selbst sein. Jedes Gefühl ist gerechtfertigt, vor allem in Bezug auf Aiden.«
Allein der Klang seines Namens jagte mir Schauer über den Rücken. Ich konnte meinem Vater nicht ins Gesicht lügen, also stieß ich mich vom Schreibtisch ab und sagte: »Ich gehe wieder rüber und helfe Mama. Wenn das Essen kommt, sage ich dir Bescheid.«
Er grinste. »Wie nett von dir, mich nicht anzulügen. Hab dich unendlich lieb.«
»Und ich dich unendlicher«, antwortete ich und drückte ihm noch einen Kuss auf die Stirn.
Nach dem Essen machten Mama und ich uns an die Verzierung der Cookies.
Ich war ein wenig überrascht, dass sie mir meine Behauptung abgekauft hatte, die Sache mit Aiden und mir sei längst vergangen und ich hätte kein Problem damit, dass er nach Leeks zurückkehrte. Denn in Wahrheit war ich ein nervliches Wrack. Wie im Fieber stellte ich mir immer wieder vor, was wohl geschah, wenn wir uns über den Weg liefen. Die ganze vergangene Woche lang hatte ich mir unterschiedliche Gespräche ausgemalt, wenn wir zum ersten Mal seit Jahren wieder aufeinandertrafen.
»Hey Kumpel, was läuft? Bock auf dieses komische Klatschspiel, das wir immer gemacht haben?«
»Hey Aiden, wie geht’s?«
»Na sieh mal einer an, wen die Katze uns da ins Haus geschleppt hat. Kapiert? Katze? Du warst mein Tom. Ich war deine Jerry. Miau!«
Ich saß so was von in der Tinte.
Mein Magen fühlte sich an, als hätte er sich verknotet, und dieser Knoten zog sich immer fester zusammen, je länger ich Aidens Gesicht auf diese Kekse klebte. Ein Gesicht, das ich einmal so sehr geliebt hatte – um ehrlich zu sein, liebte ich es noch immer. Aiden Walters war ein Mann, über den keine Frau jemals hinwegkam, und ich hatte schreckliche Angst, dass all diese Gefühle, all meine Sehnsucht mich wieder überkommen könnten, wenn ich ihn sah, und dass ich mich dann einfach in seine Arme stürzte.
Und schon aus diesem Grund musste ich ihm unbedingt aus dem Weg gehen.
Zwar hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich es anstellen sollte, Aiden morgen nicht zu sehen, aber ich würde mein Bestes tun. So wirr, wie mein Herz und mein Verstand im Augenblick waren, ließ sich unmöglich abschätzen, wie eine Begegnung zwischen uns ausgehen würde.
Sicher, meinen Eltern gegenüber tat ich so, als hätte ich kein Problem damit, Aiden zu sehen. Doch ich war mir nicht sicher, ob mir das Gleiche auch gelingen würde, wenn er vor mir stand. An diesem Abend jedenfalls verbuchte ich die Tatsache, dass ich meine Eltern zumindest teilweise hatte austricksen können, als Gewinn.
Und der Oscar für die beste schauspielerische Leistung in der Kategorie »Auf erwachsene und angemessene Weise über den Ex-Freund hinwegkommen« geht an Hailee Rose Jones.
Die beste Show ever.
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»Er ist da! Er ist da!«, tuschelten die Leute im Starlight Inn am nächsten Morgen, während ich die Bücherregale im Salon neu ordnete.
Diese Worte ließen mein Herz sofort schneller schlagen.
Die Menschen, die um mich herum zusammengestanden und sich unterhalten hatten, eilten hinaus auf die Straße. Ich wusste genau, wo sie hinwollten – zum Uhrenturm, um den goldenen Jungen von Leeks zu sehen. Den Mann der Stunde. Den Oscarpreisträger, der in unserer Stadt geboren und aufgewachsen war. Den einzig wahren Aiden Scott Walters, Amerikas – ich korrigiere: der Welt – Frauenschwarm.
Ich konnte einfach nicht glauben, dass dieser Tag tatsächlich gekommen war. 
Seit Laurie vor etwa drei Wochen allen erzählt hatte, dass Aiden in unsere kleine Stadt zurückkehren würde, hatte es kein anderes Thema mehr gegeben. Aiden war seit fünf Jahren nicht mehr zu Hause gewesen, und seitdem hatte sich sein Leben radikal verändert. Er war einer der Stars in einer Emmy-prämierten Fernsehserie gewesen. Im vergangenen Jahr hatte er in drei Blockbustern die Hauptrolle gespielt und vor Kurzem seinen ersten Oscar gewonnen. 
Schwer zu glauben, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der er mein Aiden gewesen war. Mein bester Freund, meine andere Hälfte. Mein Lieblingsmensch. Heute jedoch waren wir nichts als Fremde füreinander. Die Menschen sprachen zu wenig über den Wechsel von Freunden zu Liebenden und dann wieder zu Fremden. Es schmerzte mehr als normaler Liebeskummer, und die Wunde heilte niemals ganz.
Es hatte einmal eine Zeit in meinem Leben gegeben, da dachte ich, dass Aiden immer auf meiner Seite stehen würde, und ich auf seiner. Ich war seine größte Unterstützung gewesen, und er meine. Und das war der Grund, warum ich nicht nur sein Herz gebrochen hatte, als ich mit ihm Schluss machte, sondern auch mein eigenes.
»Hailee! Hailee!«
Ich drehte mich um, Shakespeares Sonettsammlung noch in der Hand, und sah Henry hinter mir stehen. Er zitterte förmlich vor Aufregung und starrte mich durch seine dicken runden Brillengläser an. Sein zerzaustes blondes Haar hing ihm in die Stirn, und er fuhr sich mit der Hand hindurch und zerzauste es noch mehr.
»Ja?«, fragte ich.
»Hast du’s schon gehört? Aiden Walters ist hier!«, rief er, als hätte er gerade verkündet, dass der Weihnachtsmann tatsächlich existierte und schon ein paar Monate früher gekommen war.
Ich lächelte, als ich sah, wie aufgeregt er war. »Ich glaube, alle haben es gehört.«
»Er ist unten auf dem Marktplatz am Uhrturm. Angeblich gibt er Autogramme!«
»Ach ja?«
»Ja!« Henry stand da und sah mich blinzelnd an. Ich blinzelte mit leerem Gesichtsausdruck zurück. Am Morgen hatte ich meine Emotionen ganz weit nach unten gedrückt in der Hoffnung, dass nichts sie an diesem Tag hervorlocken würde. Aber wie es aussah, empfand Henry gerade genug für uns beide. Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd am Weihnachtsmorgen, und seine Freude reichte aus, um meinen Tag zumindest ein wenig heller zu machen. Henry war eine sanfte Seele, ein sechzehnjähriger Nerd, der vor ein paar Monaten angefangen hatte, im Inn zu arbeiten. Der arme Kerl hatte ziemlich viel einstecken müssen, weil er so war, wie er nun mal war, was mich unendlich wütend machte. Es gab nicht viele Menschen, die ihn einfach akzeptierten – ein Gefühl, das ich nur zu gut kannte. 
Henry hatte mehr als genug Probleme, trotzdem fand er jeden Tag einen Grund zu lächeln. Hoffentlich nahm ihm die Welt niemals seine Freude. Alles in allem war er ein guter Junge. Er war fleißig, beschwerte sich nie, im Gegensatz zu den anderen Angestellten, und verhielt sich mir gegenüber immer wie ein perfekter Gentleman.
»Lauf, Henry«, sagte ich und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu trollen. »Geh und sieh dir Amerikas Sweetheart an. Nimm dir den Tag frei.«
»Oh nein, ich kann mir nicht den ganzen Tag freinehmen. Ich brauche das Geld, denn dann kann ich mir in ein paar Wochen das neue Virtual-Reality-Game kaufen! Nur eine Viertelstunde oder so, dann bin ich wieder zurück.«
»Ich spring für dich ein und sorge dafür, dass du dein Geld bekommst. Das große Willkommensfest findet ohnehin erst heute Abend statt. Du solltest mit ein paar Freunden hingehen.«
»Heißt das, du kommst auch?«
Ich lachte. »Ich kann nicht. Ich habe zu tun.«
»Schade. Ich wollte nämlich ein Kuscheltier für dich gewinnen.« Er grinste. »Also, wenn du echt für mich einspringen würdest«, sagte er, während er schon sein Namensschild abnahm. »Danke, Hailee! Ich mache ein Foto für dich, wenn du willst. Wir sehen uns später! Und vielleicht sehen wir uns ja doch heute Abend, falls du ein bisschen Zeit findest. Hab gehört, es soll sogar ein Feuerwerk geben!« Er hüpfte aufgeregt davon und ließ mich allein im stillen Gastraum zurück.
Ein Teil von mir wollte ebenfalls loslaufen. Ich wollte Aiden sehen – ihn in den Arm nehmen, ihn festhalten und ihm sagen, wie oft ich in den vergangenen Jahren an ihn gedacht hatte –, aber ich konnte nicht. Und ich würde es auch nicht tun. Im Gegenteil, ich war fest entschlossen, ihm in den folgenden Wochen aus dem Weg zu gehen. Je weniger Interaktion, desto besser. 
Eine Weile sortierte ich weiter die Bücher und sah dabei immer wieder aus dem Fenster hinaus Richtung Uhrturm. Eine riesige Menschenmenge hatte sich dort versammelt, und mein Herz schlug automatisch schneller, als ich Aiden sah.
Diesen Mann.
Die große Liebe meines Lebens.
Wie konnte es sein, dass er noch immer eine solche Macht über meine Herzschläge besaß?
Wie sich herausstellte, war mein Herz noch immer ziemlich eng mit dem Mann verbunden, der nun etwa hundert Meter von mir entfernt stand. Wann würde dieses Gefühl ein für alle Mal nachlassen? Oder trug man sein Leben lang die Hinterlassenschaften der Liebe in sich, die man einmal für einen Menschen empfunden hatte? Vielleicht würde ich in gewisser Weise immer mit ihm verbunden sein. Mein rasendes Herz jedenfalls bestärkte diese Annahme, als ich sah, wie Aiden seinen Koffer nahm und direkt auf das Starlight Inn zusteuerte.
Moment. 
Wieso kam er hierher?
Was?
Nein.
»Ihr wollt mich wohl verarschen«, flüsterte ich verzweifelt, während Aiden mit einem ganzen Zug von Groupies und Stadtbewohnern auf mich zukam. »Du solltest besser nicht hier hereinplatzen, Aiden, so wahr mir …«, murmelte ich und schlug panisch die Hände über dem Kopf zusammen.
Er hörte mich nicht, sondern marschierte geradewegs herein. Mr Lee, mein Chef, saß an der Rezeption, und seine Augen leuchteten, als er Aiden sah.
»Nun, wenn das nicht Leeks’ Superstar ist!«, sagte er und sprang von seinem Stuhl auf. Er rannte förmlich um den Empfangstresen herum zu Aiden und zog ihn in seine Arme. »Willkommen zu Hause, Junge. Willkommen in deinem Zuhause fern von Zuhause.«
Hatte Mr Lee gewusst, dass Aiden hier wohnen würde?
Das Schlimmste an Mr Lee, gesegnet sei seine gütige, glatzköpfige Seele, war sein Talent, mir die wichtigsten Informationen vorzuenthalten. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass mein Ex in dem Hotel wohnen würde, in dem ich den größten Teil meiner Zeit verbrachte. Wieso wohnte er überhaupt hier? Wieso blieb er nicht bei seinen Eltern?
Aiden wirkte ein wenig überrascht von Mr Lees herzlicher Umarmung, ließ es aber geschehen. Jeder wusste, dass Mr Lee die besten Umarmungen der Stadt auf Lager hatte, und auch wenn ich noch nicht viel außerhalb von Leeks gesehen hatte, zweifelte ich nicht daran, dass er womöglich sogar ein paar der besten Umarmungen auf der ganzen Welt in petto hatte.
»Schön Sie zu sehen, Mr Lee. Es ist lange her«, sagte Aiden. Seine Stimme war tief und kräftig und, oh, so warm. Das hatte sich nicht geändert. Was sich allerdings geändert hatte, war sein unvergleichlicher Körper. Aiden hatte immer schon gut ausgesehen, und sein warmes Lächeln machte es nicht schwer, ihm Hals über Kopf zu verfallen.
»Ich war ein wenig überrascht zu hören, dass du hier im Gasthaus bleiben willst und nicht bei deinen Eltern«, sagte Mr Lee.
Da kenne ich noch jemanden.
Schon okay. Ein Wochenende lang würde ich Aiden schon aus dem Weg gehen können.
Aiden grinste, und mein Herz explodierte. »Nein, Sir. Ich habe mir ein bisschen Arbeit mitgebracht und einige geschäftliche Telefonate, die ich in den nächsten Monaten erledigen muss, und da dachte ich mir, es wäre besser, meinen eigenen Bereich zu haben.«
Monate?
Entschuldigung, aber hat er gerade Monate gesagt?
Mein Herz raste. Mein Magen drehte und wand sich. Und nun zu einer vergnüglichen Runde von »Pupsen oder Panik?«.
Vermutlich beides.
Mr Lee nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Wir haben mehr als genug Platz für dich hier.« Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich um. »Lass mich jemanden rufen, der dir mit dem Gepäck hilft.«
Oh nein!
Bevor Mr Lees Blick mich streifen konnte, sprang ich mit dem Kopf voran hinters Sofa und presste die Hände auf den Mund, um meine schnellen, panischen Atemzüge zu dämpfen. Ob die anderen die dröhnenden Schläge meines Herzens ebenfalls hörten? Es hämmerte gegen meine Rippen, als wollte es nach Narnia entfliehen, weit, weit weg, wo Aiden es niemals finden würde. Wo war ein verzauberter Schrank, wenn man mal einen brauchte?
»Keine Sorge, Mr Walters, ich helfe Ihnen mit dem Gepäck«, sagte Henry und stolperte vermutlich über seine eigenen Füße, als er in die Rezeption gerannt kam. »Mein Name ist Henry J. Peterson. Ich bin der Hotelboy im Starlight Inn. Wenn Sie irgendetwas brauchen, sagen Sie einfach Bescheid, dann kümmere ich mich darum. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen auch meine Handynummer geben. Sie können mich Tag und Nacht anrufen, Mr Walters. Ehrlich. Ich stehe jederzeit zur Verfügung.«
»Weniger reden, mehr arbeiten«, sagte Mr Lee und scheuchte Henry davon. »Bring Mr Walters zu Zimmer 34. Das ist das beste Zimmer im Haus, Aiden.«
Eine Welle der Übelkeit überkam mich, als mir aufging, dass ich in den nächsten Monaten für meinen berühmten Ex-Freund arbeiten würde. Und, noch schlimmer, für meinen ehemaligen besten Freund.
Du lieber Gott.
»Vielen Dank«, sagte Aiden zu Henry. Er klang wirklich dankbar, und ich wusste, dass er es ernst meinte. Aiden war einer der bescheidensten Menschen dieser Welt. Wenn die Klatschpresse ihn als besonders nett bezeichnete, wusste ich, dass es nicht bloß irgendeine Rolle war, die Aiden spielte. Dankbarkeit hätte sein zweiter Vorname sein können.
Henry rollte Aidens Koffer zur Treppe neben dem Aufenthaltsraum, und ich hielt erneut den Atem an, während die beiden plaudernd die Stufen hinaufstiegen. Meine Wangen mussten aussehen, als hätte ich Nüsse für den Winter gesammelt. Erst als Aiden Henry oben dankte und die Tür seines Zimmers schloss, atmete ich erleichtert aus. 
»Was machst du da?«
Ich fuhr vor Schreck fast aus der Haut, als ich Mr Lee vor mir stehen sah. Hastig stand ich auf und richtete meine Kleidung. »Staubwischen.«
»Auf dem Teppich?«
»Ja.«
»Mit dem Körper?«
»Mhm.«
Er kniff die Augen zusammen und musterte mich, als versuche er, mich zu verstehen. Viel Glück, Mr Lee. Ich verstehe mich ja nicht einmal selbst.
Er verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuß und verschränkte die Arme. »Ist alles in Ordnung, Hailee?«
Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ganz großartig.«
»Gut. Denn ich brauche dich in den nächsten Monaten in allerbester Verfassung, solange Aiden bei uns wohnt.«
»Den nächsten Monaten?«, fragte ich möglichst ohne allzu neugierig zu klingen. »Ich wusste gar nicht, dass er hier wohnen wird.«
»Ja, nicht wahr? Ich habe ihn unter falschem Namen eingebucht. So machen Hollywood-Schauspieler das, weißt du.« Er zwinkerte mir zu, als hätte er gerade einen Scherz gemacht. »Hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas tun würde. Ziemlich cool, oder?«
»Ja, echt mega«, murmelte ich und tat so, als würde meine Panik nicht mit jeder Sekunde weiter ansteigen. »Aber er kann unmöglich die nächsten Monate hierbleiben, oder? Er ist ein gefragter Schauspieler. Irgendwann wird er doch wieder nach Kalifornien zurückmüssen.«
»Wen interessiert’s? Je länger er hier ist, desto besser für uns.« Er sah zu einem der vorderen Fenster, die zur Straße hinausgingen, wo noch immer eine Menschentraube stand. »Wir müssen dafür sorgen, dass er hier sicher ist, bei all den Fans. Hast du eine Vorstellung, was es für uns bedeuten könnte, einen Oscargewinner im Haus zu haben?«
»Oh, keine Ahnung. Einen Herzinfarkt?«, murmelte ich.
»Was hast du gesagt?« 
»Nichts, Mr Lee. Ich sorge dafür, dass Mr Walters’ Aufenthalt hier so glatt wie möglich abläuft.«
Er lächelte zufrieden. »Wunderbar. Dann lass ich dich mal weitermachen.« Er wandte sich ab, sah dann aber noch einmal über die Schulter zu mir zurück. »Ganz nebenbei, wir haben auch Staubsauger. Du musst den Teppich nicht mit dem Körper abstauben.«
»Richtig. Staubsauger. Wie konnte ich das vergessen.«
»Du bist eben ein kluges Mädchen, das gerade einen dummen Moment hatte. Passiert uns allen mal.«
Er ging davon und ließ mich allein in dem stummen Sturm zurück, der sich in meinem Kopf zusammenbraute. Aiden Walters würde die nächsten Monate im Starlight Inn wohnen.
Wie sollte ich ihm aus dem Weg gehen, wenn ich gleichzeitig damit beauftragt war, mich um ihn zu kümmern?
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AIDEN
Da draußen den netten Jungen von nebenan zu spielen hatte mir sämtliche Energie geraubt. Kaum war ich in meinem Hotelzimmer, ließ ich mich aufs Bett fallen. Zu meiner Überraschung war es eins der besten Betten, in dem ich je gelegen hatte, und ich hatte schon in vielen Betten gelegen. Vor allem während meiner letzten weltweiten Promotiontour.
Ich rieb mir das Gesicht und seufzte. Es fühlte sich seltsam an, wieder zu Hause zu sein. Seit fünf Jahren war ich nicht mehr hier gewesen, manche Leuten würden sogar behaupten, ich hätte es mir zur Aufgabe gemacht, nicht wieder hierher zurückzukehren. Mit »manchen Leuten« meinte ich meine Mutter, die ich allerdings trotzdem ziemlich häufig sah. Meinen Vater sah ich sogar jeden Tag, denn er war mein Manager. Mom wäre gerne ebenfalls bei uns in Los Angeles gewesen, doch sie hatte ihr Restaurant in Chicago, um das sie sich kümmern musste. Aber sie flog so oft wie möglich zu uns. 
Ein Teil von mir hatte nie wieder einen Fuß nach Leeks setzen wollen, und mit dem ganzen Tamtam, das die Leute für mich organisiert hatten, in der Stadt anzukommen, war mehr als furchterregend gewesen. Mein Gesicht prangte in jedem einzelnen Geschäft, und die Innenstadt war geschmückt. Sogar die Straßen waren gesperrt, weil heute Abend ein großes Fest stattfinden sollte, um mich für die nächsten Monate in meiner Heimatstadt willkommen zu heißen.
Meinem Vater gefiel es überhaupt nicht, dass ich nicht bei ihnen im Haus wohnte, doch die Vorstellung, in meinem alten Kinderzimmer schlafen zu müssen, war ein absoluter Albtraum. Erst recht, wenn Hailee im Nachbarhaus sein würde. 
Hailee. 
Seit ich wieder in Leeks war, geisterte sie durch meine Gedanken. Es war mir unmöglich, auch nur die Straße hinunterzugehen, ohne dass eine Million Erinnerungen durch meinen Kopf schossen.
Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meiner Grübelei, und ich war dankbar für die Unterbrechung. Vor der Tür stand Henry, der Hotelboy, mit einem riesigen Willkommenskorb. Er zuckte mit der Nase und legte den Kopf ein wenig nach hinten, um seine runtergerutschte Brille wieder hochzuziehen. 
»Hey, Mr Walters. Entschuldigen Sie die Störung, aber ich wollte Ihnen noch einen Willkommenskorb vorbeibringen. Im Internet habe ich gelesen, dass sie allergisch gegen Baumnüsse sind – genau wie ich –, deshalb habe ich alle Zutaten in den Produkten genau gecheckt. Falls Sie noch etwas möchten, kann ich gern zum Supermarkt laufen und es Ihnen besorgen, ganz egal was. Tag und Nacht, Sir. Ich meine, die Schule fängt bald wieder an, deshalb werde ich dann hauptsächlich abends hier sein. Aber ich kann den Unterricht ausfallen lassen, wenn Sie mich brauchen.«
Ich nahm den Korb entgegen und sagte: »Kein Grund, den Unterricht ausfallen zu lassen, aber danke Henry. Ich weiß das zu schätzen.« Ich stellte den Korb auf einen nahen Tisch und griff dann nach meiner Geldbörse, um ihm ein Trinkgeld zu geben.
»Oh, nein, Mr Walters. Schon okay, wirklich. Ich wollte ihn bloß vorbeibringen. Sie müssen mir nichts geben. Ganz ehrlich, in Ihrer Gegenwart sein zu dürfen ist ein Geschenk. Keine Ahnung, ob Sie es wissen, aber …« Er schob seine Brille wieder nach oben. »… ich bin ein absoluter Fan. Ich habe jeden Film gesehen, den Sie gedreht haben, und kenne jedes einzelne Interview. Niemand könnte ein besserer Superman sein als Sie, und ich weiß, dass Sie der nächsten Trilogie absolut gerecht werden. Die Leute im Netz schreiben ziemlich viel negatives Zeug, aber ich hoffe, Sie lassen sich davon nicht beeindrucken. Ich weiß, dass Sie diese Rolle wahnsinnig gut spielen werden. Internettrolle sind bloß neidische Arschlöcher.«
Ich mochte den Kerl.
Er hatte Herz.
»Danke, Henry.« Ich reichte ihm ein paar Zwanzig-Dollar-Scheine. »Und nenn mich Aiden. Ich werde ein paar Wochen hier sein, da können wir uns genauso gut duzen.«
Henry riss die Augen auf, als hätte ich ihm gerade einen Heiratsantrag gemacht. Er nickte heftig. »Sicher, Mr Walt… äh … Aiden. Danke. Und unten stehen zwei Leute, die dich gerne sehen möchten. Mr Lee meinte, wir sollen dafür sorgen, dass dich niemand stört, aber …«
»Ich dachte mir, für deine Eltern könnte man mal eine Ausnahme machen«, erklärte eine wohlbekannte Stimme.
Ich strahlte, als ich meine Mutter die Treppe heraufkommen sah, dicht gefolgt von meinem Dad. Henry entschuldigte sich und ließ uns allein. 
Ich breitete die Arme aus, um mich von Mom in den Arm nehmen zu lassen, und sie schlug mir ihre Handtasche gegen die Schulter. »Aiden, wie kannst du es wagen! Ich musste tatsächlich von den Tratschtanten der Stadt erfahren, dass unser Sohn angekommen ist! Warum hast du nicht zuerst bei uns angehalten? Ich kann einfach nicht glauben, dass fremde Leute dich früher in den Arm nehmen konnten als deine Mutter.« 
Ich zog sie in die Umarmung, gegen die sie sich so wehrte, und hielt sie ganz fest. Als ihr zierlicher Körper endlich nachgab, drückte ich ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Tut mir leid, Mom. Ich hatte gehofft, direkt ins Hotel fahren zu können, aber man hat mich entdeckt.«
Mom erwiderte jetzt meine Umarmung. Dann lehnte sie sich ein wenig nach hinten und tätschelte meine Wangen. »Natürlich hat man dich entdeckt. Du bist Superman!« Ihre Augen wurden feucht. »Du bist Superman, Aiden!«, rief sie. Ich hatte meine Mom nicht mehr gesehen, seit bekannt geworden war, dass ich der Nächste sein würde, der sich dieser weltweit berühmten Figur annehmen sollte.
»Nicht weinen, Mom.«
»Ich weine nicht«, behauptete sie und wischte sich die Tränen ab.
»Deiner Mutter zu sagen, sie soll nicht weinen, ist so, als wolltest du dem Wasser sagen, es soll nicht nass sein«, sagte Dad und unterbrach unsere Umarmung, um mich ebenfalls an sich zu ziehen. Im Unterschied zu Mom überragte er mich noch immer. Zwar hatte ich im Laufe der Jahre einige Kilo Muskelmasse aufgebaut, doch bei der Körpergröße gewann immer noch mein Vater.
Er löste sich von mir, lächelte und nickte knapp. »Superman.«
»Es kommt mir immer noch unwirklich vor. Ich kann es noch gar nicht fassen.«
Dad legte die Hände auf meine Schultern und drückte sie. Diese kleine Geste sagte deutlich, was er dachte. Es war seine Art, mir zu zeigen, dass er stolz auf mich war. Doch bevor er ebenfalls zu emotional wurde, zog er seine Hände wieder zurück. »Es wäre schön gewesen, wenn wir beide vorher über diese Auszeit gesprochen hätten, die ihr beide, du und deine Mutter, hinter meinem Rücken ausgeheckt habt«, sagte er. »Ich hatte alle Hände voll zu tun, um dafür zu sorgen, dass es klappt.« 
»Und es klappt«, erklärte meine Mutter rasch. »Die Aufnahmen für den Film beginnen erst im neuen Jahr. Er hat eine Pause verdient.«
»Nur leider funktioniert das Business nicht so, Schatz«, widersprach Dad.
»Nun, das ist mir egal. Mein Sohn braucht eine Pause, und die nimmt er sich auch.«
Ich lächelte. Meine Mutter würde jederzeit für mich in den Kampf ziehen.
»Ich hatte gehofft, vor dem Festival heute Abend bei euch zu Abend essen zu können«, sagte ich in dem Versuch, das Thema zu wechseln. 
Mom kämmte sich die Haare hinter die Ohren. »Aber natürlich. Ich habe schon alles vorbereitet. Aber heute Mittag essen wir im Diner. Ich habe unseren Tisch in der Ecke schon reserviert.«
Ich lachte. »Seit wann kann man im Diner einen Tisch reservieren?«
»Seit mein Sohn Superman ist. Also, mach dich fertig, wir treffen uns unten.«
Sie ging hinunter, doch mein Dad blieb stehen und sah sich in meinem Zimmer um. Mit tief gesenkten Brauen verschränkte er die Arme vor der breiten Brust. »Bist du sicher, dass du nicht lieber bei uns wohnen willst? Wir haben mehr als genug Platz.«
»Nein, schon in Ordnung.«
»Hier soll es manchmal ziemlich ziehen, habe ich gehört.«
»Schon okay. Ich habe jede Menge Decken.«
»Sicher, sicher. Du hast recht.« Er rieb sich mit dem Daumen die Nase. Irgendetwas war da noch.
»Was ist?«
»Nichts. Ich verstehe ja, dass du eine Pause brauchst, Aiden, aber … bitte denke nicht, dass irgendwas in deinem Leben selbstverständlich ist. Die meisten Menschen werden niemals dorthin kommen, wo du bist. An deiner Stelle würde ich jede Möglichkeit nutzen, die sich mir bietet. Solltest du also deine Meinung über diese lange Auszeit ändern, hab ich uns in kürzester Zeit wieder auf der Spur. Du hast etwas, von dem Millionen von Menschen nur träumen, Aiden.«
Er wurde nicht müde, mich daran zu erinnern, was für ein Glück ich hatte. Ich lebte gewissermaßen seinen Traum, und so hatte ich das Gefühl, wirklich alles dafür geben zu müssen, auch wenn ich selbst meine Arbeit und meinen Erfolg nicht so sehr liebte, wie ich sollte.
»Du meinst, aus großer Macht erwächst große Verantwortung?«, scherzte ich und stupste Dad gegen den Arm. 
»Du bist Superman, nicht Spiderman, was ich ein wenig enttäuschend finde, denn ich stehe eher auf Marvel als auf DC.« Er lachte und schubste zurück. »Bin überrascht, dass du dir ausgerechnet das Starlight Inn ausgesucht hast.« 
»Wieso überrascht dich das? Es ist das einzige Hotel in der Stadt.« 
»Ja, aber ich dachte, wenn deine Mutter dir sagt …« Er sah mich aus schmalen Augen an und runzelte die Stirn. »Deine Mutter hat es dir nicht gesagt, oder?«
»Was?
»Das mit Hailee?«
Ich erstarrte, und während ich noch versuchte, die Welle von Gefühlen zurückzudrängen, die beim Klang dieses Namens in mir aufwallte, überkam mich Panik. Shakespeare hatte einmal gesagt, Namen sind nur Schall und Rauch. Nun, Mr Shakespeare, für mich verkörperte dieser Name weit mehr als das, nämlich eine Wunde und ein gebrochenes Herz. Denn dieser Name gehörte dem Mädchen, das mein Herz genommen und zu blutigem Brei geschlagen hatte.
»Was ist mit ihr?«, fragte ich knapp.
Dad murmelte etwas und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass ich es nicht deiner Mutter hätte überlassen dürfen, es dir zu sagen. Sie vergisst wirklich alles, das nicht auf einem Post-it steht.«
»Was ist mit ihr?«, wiederholte ich und versuchte so zu tun, als würde sich gerade nicht die ganze Welt um mich drehen, bloß weil mein Vater diesen Namen ausgesprochen hatte.
»Sie arbeitet hier.«
»Hier im Gasthaus? Seit wann?«
»Seit ein paar Jahren schon. Anfangs nur Teilzeit, aber diesen Sommer hat sie die Stelle der Managerin übernommen, als die gekündigt hat. Sie schmeißt hier mehr oder weniger den Laden, denn Mr Lee ist schließlich auch nicht mehr der Jüngste.«
Fuck.
Der letzte Mensch, den ich sehen wollte, war die Frau, die mir vor fünf Jahren das Herz gebrochen hatte. Für mich war sie gestorben, und ich brauchte nun wahrlich keine Auferstehung ihrerseits. Ich wäre den Rest meines Lebens gut zurechtgekommen, ohne ihren Namen noch einmal hören zu müssen. Sicher, vor ein paar Monaten hatte ich ihr in betrunkenem Kopf eine Nachricht geschrieben, aber davon abgesehen verschwendete ich keinen einzigen Gedanken mehr an diese Frau.
Oh diese Lügen, die wir uns jeden Tag erzählen.
»Es stört dich«, stellte Dad fest.
»Tut es nicht«, erwiderte ich durch zusammengebissene Zähne. Wie hatte Mom nur vergessen können, mir das zu sagen? Diese Information war wirklich nicht so unwichtig, dass man sie einfach vergessen konnte. Meine Mutter war absolut in der Lage, mir detailliert die Bedeutung von Bioprodukten zu schildern und dass der kleine Hund Skipp eine Hüftoperation bekommen hatte, doch irgendwie hatte sie vergessen, die Bombe platzen zu lassen, dass dieses Hotel, in dem ich die nächsten Monate über wohnen wollte, dasselbe Hotel war, in dem Hailee als Managerin arbeitete und somit mehr oder weniger dort lebte?
Ich bezweifelte stark, dass sie es wirklich vergessen hatte. Wenn ich eines über meine Mutter wusste, dann ihre Leidenschaft für die Liebe. Wahrscheinlich hatte sie sich gedacht, wenn Hailee und ich uns über den Weg liefen, würden wir uns vielleicht wieder ineinander verlieben. Eine Art Zweite-Chance-Liebesgeschichte.
Was ganz sicher nicht passieren würde. Hailee Jones und ich würden niemals wieder zusammenkommen. Dazu hatte sie jede Möglichkeit zerstört, als sie meine Seele zerstörte.
»Hey, ihr zwei, ihr müsst unbedingt dieses Wasser hier probieren! Mr Lee hat Granatapfel reingetan!«, rief meine Mutter und unterbrach damit unser Gespräch über Hailee. Wir gingen nach unten und dann gemeinsam essen, wobei wir über Gott und die Welt redeten, nur nicht über Hailee. Doch wieder in Leeks zu sein und zu wissen, dass sie im Starlight Inn arbeitete, ließ mich nicht mehr los. Es löste eine Lawine an Emotionen in mir aus. Alles um mich herum erinnerte mich an sie. Irgendwie gehörte sie zu jedem Detail meiner Heimatstadt, vom Eckladen mit den Süßigkeiten in der Riley Street, in den wir in unserem ersten Jahr auf der Highschool eingebrochen waren, bis zu Cole’s Ice Cream Shoppe, wo sie immer nur den unteren Teil ihrer Hörnchen gegessen hatte.
Jeder Zentimeter von Leeks erinnerte mich an Hailee.
Und sie war wieder ganz frisch in meinem Kopf.
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HAILEE
»Ich habe dir doch gesagt, ich werde heute Abend nicht auf dieses Fest gehen, Kate.« Ich war nach der Arbeit direkt in meine Wohnung gegangen und hatte in meinem neuesten Buch gelesen, doch Kate war fest entschlossen, mich aus meinem Schneckenhaus herauszuholen.
»Du hast behauptet, du müsstest arbeiten«, erwiderte sie und ließ sich auf meine Couch fallen. »Aber ich habe eben Mr Lee getroffen, und der meinte, du hast heute Abend frei, so wie alle anderen auch, um auf das Fest gehen zu können. Er übernimmt solange die Rezeption.«
Ich stöhnte auf. »Mr Lee redet zu viel.«
Sie griff herüber und klappte mein Buch zu. »Los, hoch mit dir. Wir gehen dahin. Das wird bestimmt witzig! Es gibt jede Menge Fahrgeschäfte und so.«
»Dieses Fest ist für meinen Ex-Freund. Verstehst du nicht, wie seltsam das ist?«
»Oh doch, das verstehe ich vollkommen. Aber es gibt Deep Dish Pizza und Grillkäse. Ich würde mich mit meinen sämtlichen Ex-Freunden in einen Kerker einsperren lassen, wenn ich dafür Deep Dish Pizza und Grillkäse bekommen würde.«
»Nun, offenbar hat jeder seine eigenen Grenzen«, scherzte ich und wollte mein Buch wieder aufschlagen, doch Kate klappte es erneut zu.
»Versteh mich nicht falsch, ich hab nichts gegen einen guten Liebesroman, du hast mich ernsthaft angesteckt, aber hör mir zu: Wie wäre es, wenn du mal für ein paar Stunden deine fiktiven Figuren mit ihrem fiktiven Leben beiseitelegst und stattdessen dein eigenes Leben lebst?«
Ich zog die Nase kraus. »Klingt verlockend, aber wo bleibt da der Spaß?«
»Ich bin froh, dass du fragst.« Sie stand auf, ging zu ihrem Rucksack und brachte ihn ins Wohnzimmer. Dort öffnete sie ihn und zog zwei schwarze 1-Liter-Thermosflaschen hervor, von denen sie mir eine reichte.
»Sag mir jetzt nicht, dass da irgendein gemixtes Zeug drin ist.«
»Ist es nicht. Trink.«
Ich probierte einen Schluck und schüttelte mich.
»Es ist reiner Wodka! Unvermischt!« Kate lachte, griff erneut in ihren Rucksack und zog eine Flasche Limo heraus. »Jetzt mischen wir.«
Ich hätte es wissen müssen. »Oder wir könnten uns hinsetzen und Bücher über Menschen lesen, die sich betrinken.« 
»Hailee, wir sind Mitte zwanzig. Bald wirst du deinen Master machen, und dann deinen Doktor, und dann wirst du Babys kriegen und den ganzen Mist, und dein Leben wird nur noch aus Babyspucke und vollen Windeln bestehen. Wir müssen diesen Moment genießen. Du musst dich an einem Samstagabend mit deiner Freundin betrinken. Außerdem habe ich samstags nie frei, das hier ist also eine einzigartige Gelegenheit, und mein Freund ist heute Abend anderweitig beschäftigt.«
»Du hast gar keinen Freund.«
Sie zog eine Schnute und jammerte: »Ich weiß, was das Ganze ja noch deprimierender macht. Hab gehört, eine Country Band aus der Gegend ist heute Abend der Hauptact auf der Bühne.«
»Das klingt, als wolltest du mich überzeugen, lieber hierzubleiben«, scherzte ich.
»Komm schon, Hailee. Das ist unser Coachella.«
»Dir ist schon klar, wie traurig das ist, oder?«
»Wir sind hier in Leeks, Wisconsin. Traurig ist unser zweiter Vorname. Weshalb wir jeden guten Moment am Euter packen und melken müssen, bis die Kühe nach Hause kommen. Was sagst du? Wollen wir uns betrinken, auf ein Festival gehen, das eine Stadt von Verrückten für deinen Ex veranstaltet, und Achterbahn fahren?«
Ich grinste. »Schalt den Welpenblick ab.«
»Erst wenn du Ja sagst«, wimmerte sie und stupste mich.
»Meinetwegen. Aber nur, wenn du mir Grillkäse kaufst.«
»Wenn du brav bist, gibt’s sogar noch einen Corn Dog obendrauf.« Sie öffnete unsere Flaschen und goss Limo hinein. Dann hob sie ihre an und erklärte: »Auf unsere Zwanziger und schlechte Entscheidungen!«
Ich trank einen großen Schluck aus meiner Flasche und stellte fest, dass nicht mal annähernd genug Limo im Wodka war. Aber was soll’s. 
Hoch die Tassen.
Die ganze Stadt schien unterwegs zu sein. Alle plauderten, lachten und feierten, als wären wir tatsächlich auf dem Coachella Music Festival. Ich hatte noch nie so viele Menschen zur gleichen Zeit in der Stadt gesehen, nicht mal beim alljährlichen Chili-Festival. Die ganze Veranstaltung fand am Ufer des Lake Michigan statt, und das Wetter war einfach perfekt.
Ich musste zugeben, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, aus dem Haus zu gehen, und dankte Kate im Stillen, dass sie mich aus meiner Komfortzone geholt hatte. 
»Ist das da das Gesicht von deinem Ex auf dem Keks?«, fragte Kate ehrfürchtig, als wir an dem Stand mit den Köstlichkeiten vorbeikamen, die meine Mutter gezaubert hatte. 
»Ja, das ist sein Gesicht auf diesem Keks.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und machte ein Foto von der Auslage. »Ich habe sie selbst verziert.«
»Du musstest Ex-Freund-Kekse machen?« 
»Ja. Gestern, den ganzen Abend lang.« 
»Dein Leben ist echt traumatisch. Vergiss nicht, das deiner Therapeutin zu erzählen.«
»Glaub mir, sie weiß es«, scherzte ich.
»Wir müssen einen davon kaufen«, erklärte Kate und zog mich in die Schlange vor dem Stand.
Ich wollte ihr widersprechen, aber mit dem Kauf unterstützte sie meine Eltern, also sagte ich nichts. Als wir an der Reihe waren, begrüßte Dad uns mit einem strahlenden Lächeln. Es war ihm zwar strengstens untersagt, in der Backstube zu helfen, weil er immer alles anbrennen ließ, aber verkaufen konnte er – und wie.
»Hey, Ladys. Willkommen! Was möchtet ihr haben?«, fragte er.
»Zwei Aiden-Walters-Cookies bitte, danke«, sagte Kate und zog ihr Geld heraus.
»Ihr habt Glück. Das sind die letzten beiden hier am Stand. Die Dinger gehen weg wie warme Semmeln. Muss daran liegen, dass die beste Bäckerin der Stadt sie gebacken hat«, sagte Dad augenzwinkernd. Gott, er liebte meine Mutter so sehr. Wenn es nicht so süß gewesen wäre, wäre es fast schon peinlich gewesen.
Wir nahmen unsere Cookies und stellten uns ein wenig abseits, um sie zu essen. Kate starrte ehrfürchtig auf ihren hinunter. 
»Was ist?«, fragte ich.
»Nichts, nichts. Es ist nur … so realistisch.«
Ich lachte. »Das war der Sinn dabei.«
»Sei mir nicht böse, Hailee, ich weiß ja, er ist dein Ex und so, aber ich glaube, Aiden Walters ist der Sexiest Man Alive.«
»Das behauptet zumindest die Presse«, stimmte ich ihr zu.
»Ich meine, sieh ihn dir nur mal an. Diese blauen Augen! Und diese unglaublichen Wellen brauner Haare.«
»Du bist betrunken.«
»Beschwipst.« Sie kicherte. Jeder wusste, dass meine Freundin in Sachen Alkohol ein echtes Leichtgewicht war – genau wie ich. Auch ich spürte bereits ein angenehmes Kribbeln. »Was jedoch nichts daran ändert, dass ich recht habe. Noch nie im Leben hatte ich ein so dringendes Bedürfnis, mich auf einen Keks zu hocken, bloß um zu wissen, wie es sich anfühlt, auf Aiden Walters’ Gesicht zu sitzen.«
»Kate!« Ich schnappte nach Luft und lachte, während ich mich bei ihr unterhakte und sie von der Menge wegzog, die alles mitangehört hatte. »Sei nicht albern.«
»Hast du es getan, Hailee?«, fragte sie und sah mich mit großen hoffnungsvollen Augen an. »Hast du auf Aidens Gesicht gesessen?«
Mit glühenden Wangen schüttelte ich den Kopf. »Diese Frage werde ich nicht beantworten.«
Kate betrachtete mich mit einem teuflischen Lächeln und nickte. »Mein kleiner freakiger Freak. Was habt ihr noch so gemacht? Reverse Cowgirl?«
»Diese Unterhaltung ist beendet.«
Sie biss in ihren Cookie und stöhnte, als wäre es der orgastischste Biss ihres Lebens. Die Augen geschlossen, wedelte sie mit der Hand in der Luft herum, als wäre sie gerade gestorben und oben im Himmel gelandet. »Das ist der beste Keks, den ich je gegessen habe.«
Das freute mich. Ich biss auch in meinen, und er war genauso gut wie am Abend zuvor. »Einfach perfekt«, stimmte ich ihr zu.
»Das ist nicht das erste Mal, dass du dir Aiden zwischen die Lippen schiebst, hm? Ich wette, mit ihm hat man den Mund ganz schön voll.«
»Wir beide sind fertig miteinander.«
Sie grinste und trank einen Schluck von ihrer Limo. »Niemals.«
Wir schlenderten über das Gelände. Der Himmel über uns wurde allmählich dunkel, und die Sterne kamen heraus. Je mehr wir tranken, desto weniger Angst hatte ich davor, Aiden über den Weg zu laufen. Der Wodka hatte mich offensichtlich mutig gemacht. Ich platzte vor Selbstvertrauen schier aus allen Nähten, was natürlich vollkommen albern war – aber egal. Ich fühlte mich gut. Das Leben war manchmal seltsam, wenn es also eine Gelegenheit gab, sich gut zu fühlen, dann nutzte ich sie auch aus.
Kate sicherte die gute Stimmung, indem sie uns Massen an frittiertem Essen kaufte, und als unsere Thermoflaschen leer waren, besorgte sie alkoholische Slushies. Mein Klo würde morgen früh schwer dafür bezahlen, aber das war mir jetzt gerade egal. Ich fühlte mich wieder wie ein Kind.
»Bist du jetzt nicht doch froh, dass du mitgekommen bist?«, fragte Kate, nachdem sie ziemlich betrunken einen Plüschtiger für mich gewonnen hatte. Sie musste sich auf mich stützen, um halbwegs geradeaus laufen zu können, und ich mich auf sie, denn mir ging es genauso. »Und wir sind nicht mal … oh Scheiße«, murmelte sie, als wir um eine Ecke bogen und ich frontal gegen jemanden stolperte und meinen pinkfarbenen Slushy über diesen Menschen verteilte.
»Ach du je, tut mir leid, ich …« Ich sah auf und verstummte.
Es war nicht irgendein Mensch. 
Es war mein Mensch.
Ich korrigiere, er war mal mein Mensch gewesen.
Aiden.
Da stand er, direkt vor mir, und sah mir in die Augen. Diese blauen Augen, deren Farbe den tiefsten Stellen des Ozeans entsprach. Diese blauen Augen, die ich liebte, seit ich ein kleines Mädchen gewesen war. Diese blauen Augen, die mein Herz augenblicklich in Millionen kleinster Splitter und Scherben zerbersten ließen.
Ein weißes T-Shirt schmiegte sich an seinen Körper und betonte seine definierten Arme. Ein T-Shirt mit leuchtend pinkfarbenen Flecken.
»Oh Gott, tut mir leid, ich … ähm …« Ich hatte diesen Moment, diese Begegnung mit ihm mindestens eine Million Mal im Kopf geprobt, hatte fast jedes erdenkliche Szenario durchgespielt, doch ihm meinen stark nach Alk riechenden Slushy über die Brust zu schütten war mir kein einziges Mal in den Sinn gekommen. 
Ohne nachzudenken, fing ich an, mit den Händen über sein Shirt zu rubbeln und die Pampe damit bloß noch weiter zu verteilen, wobei ich seine steinharten Muskeln unter meinen Händen fühlte. »Es tut mir so leid, Aiden, das wollte ich …« Mein Magen bäumte sich auf. Und nun zu einer weiteren Runde »Pupsen oder Panik?«.
Antwort: weder noch. Übelkeit.
Ich wich zurück und versuchte das in mir aufsteigende Gefühl zu unterdrücken, doch als ich den Mund öffnete, um mich zu entschuldigen, flog die Kotze schon heraus und landete auf Aidens Schuhen. 
Oh mein Gott. Ich hatte gerade auf meinen berühmten Ex-Freund gekotzt.
Voller Entsetzen schlug ich die Hand vor den Mund und sah mit weit aufgerissenen Augen zu Aiden hoch. Wie peinlich. Am liebsten wäre ich vor Scham im Erdboden versunken. 
»Aiden …«, begann ich, verstummte jedoch sofort wieder, als er ein leises Knurren von sich gab.
Ganz recht. 
Er knurrte mich an.
Und dann wich er zurück. »Nein!«, grollte er leise, die Stimme tief, rau, beherrscht.
Ich blickte auf und sah in diese blauen Augen, die ich einmal so geliebt hatte. Doch sie wirkten so anders. Voller … Hass? War es gerade Hass gewesen, was da in seinem Gesicht aufgeflackert war?
Er stieg aus seinen vollgekotzten Schuhen, zog die Socken aus und ließ beides vor mir stehen. 
Und dann wandte er sich um und marschierte barfuß davon, während ich betrunken und beschämt – und mit einem Hauch Herzschmerz – dastand. Ich hatte nicht gewusst, was ich von unserer ersten Begegnung erwarten sollte – dies hier aber ganz sicher nicht.
Es war der Moment, in dem er das eine Wort zu mir gesagt hatte, das es real machte. 
Nein.
Ein Wort reichte aus, um mir das Herz zu brechen. Obwohl ich eine Million unterschiedliche Szenarien in meinem Kopf durchgespielt hatte, hatte ich mir doch im Grunde meines Herzens nur ein einziges gewünscht – dass er mich in seine Arme schloss. Mich festhielt. Mir sagte, dass ich ihm gefehlt hatte. Dass er in den vergangenen Jahren jeden Tag an mich gedacht hatte. Ich wollte, dass er mich immer noch so wollte, wie ich ihn, wenn ich heimlich von ihm träumte.
Nein.
Es war kalt, harsch und ehrlich gewesen. Er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Was meine Seele ein klein wenig mehr schmerzte, als ich erwartet hatte. 
»Heilige Scheiße. Ich wusste gar nicht, dass Aiden Walters so sauer werden kann. Hat Amerikas Welpe dich gerade wirklich so böse angesehen?«, murmelte Kate überrascht.
»Ich denke schon«, antwortete ich, noch immer ein wenig erschüttert. Eisige Schauer jagten über meinen Rücken, während ich versuchte, dieses seltsame Gefühl zu unterdrücken. 
»Du hast mir gar nicht erzählt, dass ihr so böse auseinandergegangen seid, dass er dich richtiggehend hasst.«
»Ich wusste nicht, dass er mich hasst.«
»Nicht weinen.«
»Ich weine nicht«, erwiderte ich, zuckte mit den Schultern und verdrehte die Augen.
»Warum tropfen dann deine Augen?«
Weil ich so unendlich traurig bin.
Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und schluchzte: »Ich bin betrunken und hab keinen Slushy mehr. Deshalb weine ich.«
»Hailee«, sagte sie unendlich sanft. Meine so schmerzhaft peinliche Aktion musste sie wieder nüchtern gemacht haben. »Du liebst ihn immer noch.«
»Was? Nein. Nein. Das mit uns ist lange vorbei«, murmelte ich und marschierte los, wobei ich abwehrend mit den Händen wedelte. »Sozusagen schon antik. Da gibt es nichts mehr zu sehen«, brabbelte ich. »Alles, was ich für ihn empfunden habe, ist lange, lange her!« Ich richtete mich so gerade auf, wie ich nur konnte. »Ich fühle mich großartig! Das sind Freudentränen. Der Slushy hat ohnehin nicht geschmeckt.«
Kate sah mich besorgt an. »Du lügst, oder?«
Mit zusammengebissenen Zähnen.
Ich streckte die Hand aus. »Kann ich jetzt nach Hause gehen und meinen Liebesroman weiterlesen?«
»Ja.« Sie nickte. »Bringen wir dich nach Hause.«
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HAILEE
»Ich kann einfach nicht glauben, dass du Superman auf die Schuhe gekotzt hast«, erklärte Henry am nächsten Morgen an der Rezeption. Von einem gigantischen Kater und tiefstem Entsetzen über die Ereignisse des vergangenen Abends geplagt, hockte ich zusammengesunken auf meinem Stuhl. Ich hatte von Anfang an nicht auf dieses dämliche Fest gehen wollen.
»Ich habe nicht Superman auf die Schuhe gekotzt, sondern Aiden.«
Stirnrunzelnd ging Henry zu der kleinen Kaffeebar, die wir für unsere Gäste aufgebaut hatten. »Es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen, aber die beiden sind ein und dieselbe Person.« Er goss Kaffee in eine Tasse, gab Zucker und Milch hinzu und brachte sie mir. »Also, mir wäre das unendlich peinlich.«
»Erinnere mich nicht«, stöhnte ich und trank einen Schluck von dem Kaffee. »Danke, Henry.«
Oben war ein Geräusch zu hören, und ich richtete mich alarmiert auf. 
Henry tätschelte meine Hand. »Keine Sorge. Superman ist schon weg. Er ist ins Fitnessstudio gefahren. Du hast also noch ein bisschen Zeit, bevor es peinlich wird.«
Gut.
»Es ist mir nicht peinlich«, sagte ich.
»Hailee, ich finde dich großartig. Wirklich. Du bist einer der wundervollsten Menschen, die ich kenne, aber wenn du eines nicht kannst, dann lügen.«
»Hast du eigentlich nichts zu tun?«, fragte ich.
Er sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Niemand braucht gerade etwas.«
»Vielleicht solltest du die Zeit nutzen und mal die Teppiche saugen.« Meine dröhnenden Kopfschmerzen ließen nicht viel Raum für Plauderei, nicht mal mit Henry.
»Bin schon weg, Boss Lady.«
Er war gerade weg, als zwei Frauen mit Koffern die Rezeption betraten. Sie waren etwa in meinem Alter, vielleicht etwas jünger, und kicherten und flüsterten, während sie auf mich zukamen. Die Blonde sah mich mit einem strahlenden Lächeln an.
»Hi. Wie geht’s?«, fragte sie mit einem deutlichen Südstaatenakzent. Sie kam eindeutig nicht von hier, so viel war sicher. Durch unsere Stadt kamen nur wenige Menschen. Die meisten fuhren die Dreiviertelstunde weiter bis nach Chicago.
Ich zwang mich zu lächeln und versuchte die Übelkeit zu unterdrücken. »Sehr gut, und euch? Womit kann ich euch helfen?«
»Oh, ja. Mein Name ist Marna, und das hier ist meine beste Freundin Violet. Wir haben für die nächsten Wochen ein Zimmer gebucht. Ich weiß, wir sind ein bisschen zu früh für den Check-in, aber wir hatten gehofft, dass es vielleicht schon fertig ist.«
»Sicher. Gebt mir nur Führerschein und Kreditkarte, damit ich die Reservierung aufrufen kann.«
Sie reichte mir beides, und dabei fiel mein Blick auf ihr Charms-Armband, an dem diverse Bücher, Katzen und Herzchen-Anhänger baumelten. »Hübsches Armband.«
»Danke. Meine Mom hat es mir geschenkt, als ich klein war. Ich lege es niemals ab«, sagte sie.
Meine Hand wanderte zu meiner Kette. Meiner Tom-Kette. Ich hatte sie nie abgelegt, auch wenn Aiden seine damals abgenommen hatte. Seltsamerweise spendete sie mir an meinen dunkelsten Tagen noch immer Trost.
Ich riss mich zusammen und rief die Buchung der beiden auf. Während ich ihre Daten eingab, flüsterten sie miteinander, als wäre ich gar nicht da.
»Hör auf, das werde ich sie nicht fragen«, sagte Violet.
Ich lächelte die beiden an. »Ihr könnt mich alles fragen.«
Violet seufzte und kämmte sich mit den Händen durch die langen roten Haare. Dann blickte sie sich um und beugte sich ein wenig nach vorne. »Stimmt es, dass Aiden Walters hier wohnt?«
Überrascht richtete ich mich auf.
Oh mein Gott. 
Waren die beiden etwa Groupies?
Ich räusperte mich und tippte weiter. »Es ist mir nicht gestattet, Informationen über unsere Gäste weiterzugeben.«
»Das bedeutet ja!« Marna schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Könnten wir vielleicht ein Zimmer in seiner Nähe haben?«, fragte sie. 
Wenn Schweine fliegen können.
»Wir haben ein wunderschönes Zimmer für euch auf dieser Etage, den Flur hinunter«, erklärte ich und reichte ihnen den Schlüssel, bevor ich nach der Glocke griff und läutete. Henry erschien innerhalb von Sekunden. »Henry, könntest du die beiden Damen bitte zu ihrem Zimmer bringen? Willkommen in Leeks. Ich wünsche euch einen angenehmen Aufenthalt.«
Henry schnappte sich die Koffer und kaute den beiden ein Ohr ab, während er sie zu ihrem Zimmer führte. Mr Lee hatte recht behalten. Ein Star im Hotel war gut fürs Geschäft. Bis zum Abend waren wir ausgebucht, und das machte mir Angst. Ich bezweifelte, dass Aiden hier in der Hoffnung abgestiegen war, dass Tausende von Fans sich ebenfalls einbuchen würden. 
Ich erinnerte mich noch gut daran, wie schlimm seine Panikattacken werden konnten, und wollte nicht, dass diese Leute ihm Ärger bereiteten.
Als meine Schicht zu Ende war, ging ich los, um etwas Wichtiges zu besorgen, und kehrte damit ins Hotel zurück. Lange hatte ich überlegt, ob ich mit Aiden reden sollte. Ich konnte ihm schließlich nicht für immer aus dem Weg gehen – und wer weiß, vielleicht war das, was ich am Abend zuvor als kalt und distanziert interpretiert hatte, am Ende bloß ein Gespinst meines betrunkenen Hirns gewesen?
Ich ging zu seiner Tür, atmete tief durch und klopfte viermal.
Als er mir öffnete, verschlug es mir den Atem, und ich drohte fast daran zu ersticken. Rasch wandte ich mich von ihm ab und räusperte mich in dem Versuch, den Kloß aus dem Hals zu bekommen. Tränen stiegen in meine Augen, während zugleich Panik in mir aufstieg. Ich fing an zu husten, konnte mir aber nicht die Hand vor den Mund halten, weil ich diese Schachtel trug. Würde ich etwa ersticken? Oh Gott, ich würde vor Aiden ersticken, während er dastand und mich mit leerem Blick anstarrte.
»Tut mir leid«, murmelte ich und zwang mich zu schlucken, während mir noch ein paar letzte Huster entschlüpften. Sobald ich meine Fassung halbwegs zurückgewonnen hatte, sah ich ihn an und lächelte. »Hi.« Wenn man den Begriff »peinlich« im Duden nachgeschlagen hätte, wäre dort bestimmt mein Gesicht zu sehen gewesen.
Aiden starrte mich mit kalten Augen an, und ein Schauer jagte über meinen Rücken. Er sagte kein Wort.
Ich räusperte mich erneut. »Ich wollte mich für gestern Abend entschuldigen. Normalerweise vertrage ich Alkohol besser, aber die Mischung mit Grillkäse und Slushy und …«
»Bist du fertig?«, unterbrach er mich barsch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war hart, und seine Körperhaltung abweisend. Hatte er immer schon so einen breiten Brustkorb gehabt? Jedenfalls hatte ich mir seine Reaktion am Abend zuvor nicht eingebildet, so wie ich es gehofft hatte. Er war nicht mehr der sanftmütige Junge, in den ich mich einst verliebt hatte.
»Ich, ähm, nein, ich …«
»Worte, Hailee«, schnauzte er. »Benutze echte Worte, so wie ein erwachsener Mensch.«
Wie unfreundlich.
Ich schüttelte den Kopf und streckte ihm die Schachtel entgegen. »Ich habe dir ein Paar neue Schuhe gekauft. Immer noch Größe 46 1/2, oder? Die hier sind sicher deutlich billiger als die, die ich dir letzte Nacht ruiniert habe, aber ich dachte, das ist das Mindeste, was ich tun kann, um es wiedergutzumachen.«
»Ich will deine Schuhe nicht.«
Den Schmetterlingen in meinem Bauch wurden einem nach dem anderen die Flügel ausgerissen. Ich schob den Schuhkarton noch ein wenig weiter in seine Richtung, blickte den Flur auf und ab und flüsterte: »Nimm sie einfach, Aiden.«
»Ich will sie nicht«, wiederholte er, trat zurück in sein Zimmer und wollte die Tür schließen, doch ich schob einen Fuß dazwischen.
»Aiden, bitte.«
»Was willst du?«, fuhr er mich an. Seine Augen waren voller Hass. Hass, von dem ich dachte, ich hätte ihn mir nur eingebildet. Hass, von dem ich niemals geglaubt hatte, ihn einmal in seinen Augen zu sehen. Hass, der mir das Herz brach. 
»Ich … ich …«
»Worte«, knurrte er leise. Die Härte in seiner Stimme riss mich fast von den Füßen. Nie zuvor war er mir gegenüber so grob gewesen, nicht einmal als ich mit ihm Schluss gemacht hatte. Sicher, er hatte mir eine etwas verwirrte Nachricht geschrieben, und ich hatte ihm nie geantwortet, doch er war nie grob gewesen, nur verletzt.
Zumal er sich gegenüber allen anderen in der Stadt wie ein Golden Retriever aufführte, wie der netteste Mensch dieser Welt. Warum benahm er sich nach all den Jahren ausgerechnet mir gegenüber so unfreundlich? Er hatte die Vergangenheit doch lange hinter sich gelassen! Er lebte seinen Traum. Seine Grobheit war vollkommen unbegründet.
Menschen trennen sich nun mal, Aiden. Was nicht bedeutet, dass du dich wie der letzte Arsch benehmen musst.
»Was ist los mit dir?«, fragte ich wütend. »Ich versuche bloß, freundlich zu sein.«
»Dann hör auf damit. Es funktioniert nämlich nicht.«
Ich kniff wütend die Augen zusammen. »Du benimmst dich wie der letzte Arsch.«
»Gut. Vielleicht lässt du mich dann endlich in Frieden.«
»Ich …«
»Vergiss es.«
»Hör auf, mich ständig zu unterbrechen!«
»Dann sag verdammt noch mal endlich, was du hier willst!«, schoss er zurück, wobei die Venen an seinem Hals hervortraten.
»Das würde ich ja, wenn du mich nicht immer unterbrechen würdest! Ich bin hier, weil ich dir ein Paar Schuhe bringen wollte, du Idiot. Du musst dich mir gegenüber nicht so verhalten. Ich dachte, nach all den Jahren könnten wir vielleicht gut miteinander …«
»Nein, können wir nicht.«
»Hör auf, mich zu unterbrechen«, sagte ich erneut.
Er blickte mit wütend zusammengezogenen Brauen auf meinen Fuß, der ihn daran hinderte, die Tür zu schließen, und dann wieder zu mir. »Nimm deinen Fuß da weg.«
»Nein.«
»Ja.«
»Nein.«
»Hailee«, sagte er barsch. Und seine Lippen meinen Namen sagen zu hören, schmerzte so sehr, denn er hatte ihn immer so sanft gesagt. »Nimm. Deinen. Fuß. Weg.«
Ich nahm ihn weg.
Aiden schlug mir die Tür vor der Nase zu, und so stand ich da, mit einem Schuhkarton in der Hand und meinem Ego tief unten in der Hölle. 
Als ich den Korridor hinunterging, öffnete sich seine Tür noch einmal, und er rief meinen Namen. Voller Hoffnung, dass er nun zur Besinnung gekommen war und sich bei mir entschuldigen wollte, weil er so abweisend und gemein gewesen war, drehte ich mich um. 
Langsam kam er auf mich zu, und mit jeden Schritt schlug das Herz schneller und schneller. Bald war er so nah, dass meine Fantasie auf die verrückte Idee kam, sich vorzustellen, er könnte sich vorbeugen und mich küssen. Ich stellte mir vor, er würde vielleicht einen innerlichen Kampf ausfechten und sein Wutausbruch nur daher rühren, dass er einfach nicht wusste, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte. Dass seine Lippen die meinen so sehr vermissten, dass er mich wieder küssen wollte.
Küss mich, Aiden.
Hoch aufgerichtet stand er vor mir, die blauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt, die Brust rausgedrückt. Seine vollen Lippen öffneten sich, und er flüsterte: »Ich werde für ein paar Monate in der Stadt sein und möchte deshalb eines klarstellen, okay?«
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Okay.«
Er trat noch näher. Sein warmer Atem strich über meine Haut, und alle Härchen an meinem Körper stellten sich auf. »Ich will nichts mit dir zu tun haben. Ich will nicht, dass du an meine Tür klopfst, bloß weil du hier arbeitest, ich will nicht, dass du mir Schuhe kaufst, bloß weil du nicht trinkfest bist, und ich will nicht mit dir über die guten alten Zeiten reden, Hailee. Du bedeutest mir nichts, und ich bedeutete dir nichts. Wir sind Fremde füreinander, und ich habe keinerlei Interesse, dich näher kennenzulernen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« 
Ich öffnete den Mund und versuchte die Fassung zu wahren. »Kristallklar«, antwortete ich und richtete mich so hoch auf, wie ich konnte, auch wenn ich mich tief in meinem Innern winzig fühlte.
Er schnaubte einmal leise und genervt, bevor er sich wieder umdrehte und in sein Zimmer zurückkehrte, während ich dastand und das winzige bisschen Würde zusammenklaubte, das mir noch geblieben war.
Wann war es passiert? Wann hatte sich der liebevollste, süßeste, freundlichste Junge, den ich je gekannt hatte, in einen so schrecklich kalten Mann verwandelt? Die Welt wäre schockiert, wenn sie wüsste, wie grob Aiden zu einem anderen Menschen, zu mir, sein konnte. Doch das war vermutlich der Grund, warum er einen Oscar gewonnen hatte. Seine schauspielerischen Fähigkeiten waren wahrlich enorm.
»War es wirklich so schlimm?«, fragte Mama abends beim gemeinsamen Abendessen. Wir hatten uns angewöhnt, uns einmal in der Woche bei ihr zu treffen und gemeinsam alle Folgen von I love Lucy zu schauen, während mein Dad in der Bäckerei den Papierkram erledigte. 
»Ich habe ihm auf die Schuhe gekotzt, und heute hat er mir gesagt, dass er nichts mit mir zu tun haben will. Und zwar auf ziemlich grobe und gemeine Art.«
»Ich kann es mir kaum vorstellen. Aiden war immer so ein lieber und freundlicher Junge.«
»Nun, dieser liebe, freundliche Junge hat offenbar eine ordentliche Portion Arschloch-Serum abbekommen.«
Mama schüttelte den Kopf. »Vielleicht weiß er einfach nicht, wie er sich dir gegenüber verhalten soll. Genau wie du nicht weißt, wie du dich ihm gegenüber verhalten sollst.«
»Aber ich war ihm gegenüber nicht so gemein!«
»Das stimmt. Aber du warst diejenige, die ihm damals das Herz gebrochen hat.«
»Es ist ja nicht so, als wollte ich ihm wehtun. Außerdem ist das eine Ewigkeit her«, wiederholte ich wie ein Roboter die Worte, die ich immer sagte, wenn es um Aiden ging.
»Bloß weil es vor langer Zeit geschah, heißt das nicht, dass die Wunden verheilt sind, Hailee.«
Ich verzog unwillig das Gesicht. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«
»Auf deiner. Immer auf deiner.« Sie lachte und mopste sich eine von meinen Pommes. »Ich will damit nur sagen, dass es Aiden damals sehr wehgetan haben muss, als du dich von ihm getrennt hast. Das bedeutet nicht, dass er sich dir gegenüber heute richtig verhalten hat, aber ich kann verstehen, wie er sich fühlt. Vor allem, wenn man bedenkt, wie du mit ihm Schluss gemacht hast …«
»Okay, können wir das bitte nicht auch noch durchspielen?«, bat ich. Schließlich hatte ich mich lange genug schlecht gefühlt, weil ich damals so mit ihm umgesprungen war. Hätte ich es besser machen können? Ja. Hatte es mir das Herz gebrochen, seines zu brechen? Natürlich, aber ich war damals jung gewesen und dumm und hatte geglaubt, dass es so für uns beide das Beste war. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte ich mich schon mies genug gefühlt, da brauchte ich mich jetzt wegen meiner alten Fehler nicht noch mieser zu fühlen. 
»Entschuldige. Was genau möchtest du von mir hören?«, fragte Mom.
»Männer sind blöd, und deine Tochter ist die Beste.«
»Männer sind blöd, und meine Tochter ist die Beste«, wiederholte sie.
Loyalität war Mamas zweiter Vorname.
Bevor wir weiterreden konnten, klingelte mein Handy. Es war Mr Lee. »Hey, Mr Lee. Was gibt’s?«
»Hailee. Hey, wie geht es dir? Es tut mir furchtbar leid, aber in der Bar und im Restaurant ist die Hölle los, und Sarah ist gerade krank nach Hause gegangen. Wäre es dir möglich, herzukommen und für sie einzuspringen?«
»Aber sonntags ist in der Bar und im Restaurant nie was los.«
»Es sei denn, ein Oscarpreisträger wohnt bei uns im Hotel. Ich habe doch gesagt, dass Aiden das Geschäft ankurbeln wird!«
Nun, wenigstens einer, dem Aidens Anwesenheit in der Stadt Glück brachte.
»Verstehe. Ja, klar, ich komme. Ich bin in fünfzehn Minuten da.« Ich legte auf und berichtete Mama, was los war.
Sie verzog das Gesicht. »Ich fürchte, es wird extrem schwierig werden, diesem Jungen aus dem Weg zu gehen, solange er in dem Hotel wohnt, wo du arbeitest.«
Wem sagte sie das? Meine Nerven waren so was von durch, dass ich dauerhaft schweißgebadet war.
Im Restaurant angekommen, ging ich sofort hinter die Theke und machte mich an die Arbeit. Meine Künste als Bartenderin waren nicht unbedingt die besten, und ich stand jedes Mal ziemlich unter Strom, wenn ich dort aushelfen musste. Nie zuvor hatte ich den Laden so voll erlebt. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand natürlich der Mann der Stunde, derselbe, der mich jetzt mit dem finstersten aller Blicke bedachte.
Ich spürte, wie meine Brust sich zusammenzog, als unsere Blicke sich trafen. Sein Lächeln verschwand, und die Kälte kehrte zurück. Die Falten in seinem Gesicht wurden tiefer, und die Adern an seinem Hals traten hervor. Wenn man den Grad seines Hasses an der Finsternis seines Blickes hätte abmessen können, war ich vermutlich das am meisten gehasste Mädchen von dem am meisten geliebten Jungen. 
Er blinzelte, wandte den Blick von mir ab und fiel wieder zurück in die Rolle, in die er für die Bewohner der Stadt geschlüpft war. Ein breites Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht, und er rief: »Die nächste Runde geht auf mich!«
Nein, Aiden, bitte tu mir das nicht an.
Die Menge jubelte, und ich hätte am liebsten losgeheult, doch stattdessen machte ich mich an die Arbeit, denn die Bestellungen stürmten nur so auf mich ein. Noch vor wenigen Stunden hatte er mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Dabei hatte er offenbar zu erwähnen vergessen, dass er mir dabei das Leben zur Hölle machen würde.
Die Leute stürmten an die Bar, und ich zapfte ein Bier nach dem anderen, goss einen Schnaps nach dem anderen ein, wobei sich mir schon beim Geruch des Alkohols der Magen umdrehte. Nach der letzten Nacht würde ich eine ganze Weile nüchtern bleiben.
Am Ende der Bar saß Aiden mit Tommy Stevens, dem Reporter der Stadtzeitung. Ich konnte hören, wie Tommy unaufhaltsam von einem Drehbuch erzählte, das er geschrieben hatte, und von dem er wollte, dass Aiden es sich ansah. Aiden tat so, als interessiere er sich tatsächlich dafür, und Tommy erklärte immer wieder, wie perfekt Aiden doch für die Hauptrolle wäre. 
Je mehr Tommy trank, desto mehr rückte er Aiden auf die Pelle. Er klopfte ihm immer wieder auf die Schulter, stieß ihm leicht gegen die Brust, um seinen Standpunkt deutlich zu machen, und wurde immer lauter und lauter.
Irgendwann machte sich der Großteil der Gäste auf den Heimweg, und bald waren Tommy und Aiden die Letzten, die noch da waren. 
»Du musst es einfach lesen«, lallte Tommy. »Das Skript hat Oscar-Qualität!« Dann wandte er sich an mich. Er legte sich halb auf die Theke und schnippte mit den Fingern. »Hey Jones! Gib mir noch einen.«
Ich sah, wie Aidens Lippen leicht zuckten, und blickte zu Tommy. Mit einem Knoten im Bauch lächelte ich ihn an und sagte: »Tut mir leid, Tommy, aber ich denke, für heute reicht’s.«
»Was? Wir haben doch gerade erst angefangen! Mr Hollywood hier zahlt. Nicht wahr, Aiden?« Er klopfte ihm gegen die Brust. Ich sag euch, er hatte ihn in der vergangenen Stunde öfter berührt als ich während unserer gesamten Beziehung. 
»Ich denke, ich werde jetzt auch schlafen gehen«, erklärte Aiden und stand auf. »Wie es scheint, macht die Bar auch gleich Feierabend. Die meisten Gäste sind schon weg. Du kannst den Betrag auf meine Rechnung setzen«, sagte er zu mir. Dann wandte er sich um und wollte hinausgehen. Doch Tommy folgte ihm nicht. 
»Scheiße, verdammt. Dann zahl ich meinen Drink eben selbst«, erklärte er.
»Tut mir leid, Tommy. Ich kann dir nichts mehr geben. So sind die Regeln. Aber ich kann dir ein Taxi rufen, wenn du eins brauchst.« Ich wollte zur Kasse hinübergehen, um Aidens Rechnung abzuschließen, doch Tommy griff über die Theke, packte meinen Arm und zog mich wieder zurück.
»Ich hab gesagt, ich will noch was trinken, Frau«, lallte er mit einer ziemlich feuchten Aussprache. »Du selbst scheinst dir die Freuden des Lebens auch nicht zu versagen, so wie du aussiehst. Wie wäre es also, wenn du deinen fetten Arsch bewegst und mir noch was zu trinken besorgst?«
Ein Schauer jagte über meinen Rücken. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte sein Kommentar mich zu einem Häuflein Elend zusammensacken lassen, doch ich hatte in den vergangenen Jahren hart an meinem Selbstwertgefühl gearbeitet. Tommys Worte waren nichts als eben das – Worte. Sie würden nicht an mir kleben bleiben, es sei denn, ich packte den Superkleber selbst aus. 
Doch bevor ich einmal blinzeln konnte, lag Tommy schon auf dem Boden. Aiden hatte ihm die Faust ins Gesicht gerammt und ihn mit einem einzigen Schlag ausgeknockt. Zum Glück war außer uns niemand mehr in der Bar, sonst hätten jetzt alle gefilmt, wie Hollywoods Sweetheart sich prügelte.
»Was zur Hölle …?«, rief ich erschrocken. Alles war furchtbar schnell gegangen.
»Was ist hier los?« Parker, der Koch, kam aus der Küche gerannt. Er schaute mich an und sah, wie erschüttert ich war. Dann wanderte sein Blick zu Tommy, der immer noch auf dem Boden lag, und weiter zu Aiden, dessen Brustkorb sich atemlos hob und senkte.
Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.
Parkers Mundwinkel dehnte sich langsam zu einem halben Lächeln. »Geh ruhig nach Hause. Ich kümmere mich um Tommy.«
Ich nickte, nahm meine Handtasche und ging zur Tür.
Kaum berührte die kalte Herbstluft mein Gesicht, schluchzte ich auf, und die Tränen begannen zu laufen. 
»Hailee, warte!«, rief Aiden. »Warte auf mich.«
Ich wirbelte herum und marschierte auf ihn zu. »Was hast du eigentlich für ein Problem, hm?«, brüllte ich voller Frustration und Wut. »Wie kommst du darauf, du könntest herumlaufen und einfach so Leute zusammenschlagen? Und warum? Du gibst dir alle Mühe, mir aus dem Weg zu gehen. Du hast buchstäblich die Straßenseite gewechselt, um möglichst viel Abstand zwischen uns zu bringen, und plötzlich verteidigst du meine Ehre? Was zur Hölle soll das werden, Aiden?«
Er wirkte vollkommen konfus, als hätte er keine Ahnung, was eben passiert war. Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Keine Ahnung, was über mich gekommen ist. Tommy hat dich wie Dreck behandelt, und …«
»Und das geht dich überhaupt nichts an. Du hast mehr als klar gemacht, dass du nichts mit mir zu tun haben willst.«
»Ich weiß, okay? Ich hab’s verstanden. Wir sind Fremde.«
»Wir sind keine Fremden, Aiden. Wir werden uns nie fremd sein. Ich meine … ich wäre sogar bereit, wieder mit dir befreundet zu sein, wenn du es auch bist.« Er schnaubte angewidert, und ich runzelte die Stirn. »Als wir uns getrennt haben, hatte ich nicht damit gerechnet, dass du mich von nun an hassen würdest.«
»Als wir uns getrennt haben? Es gab kein Wir in dieser Gleichung.«
»Ich weiß, wie es damals aussah …«
Aiden öffnete den Mund, doch es kam nichts. Nach einer Weile klappte er ihn wieder zu, und ich konnte sehen, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. 
Was, Aiden? Was wolltest du sagen?
»Sag es«, drängte ich ihn.
»Nein.«
»Sag es«, wiederholte ich.
»Es ist die Sache nicht wert.«
»Aber natürlich. Weigere dich ruhig, wie ein Erwachsener mit mir zu reden.«
»Was soll das denn wieder heißen?«
Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Seit du wieder hier bist, behandelst du mich wie Dreck. Du verhältst dich kindisch und gemein und …«
»Du hast mir das verdammte Herz gebrochen!«, brüllte er voller Schmerz und warf resigniert die Hände in die Luft. »Erst persönlich, und dann per Handynachricht! Wieso zum Teufel sollte ich mit dir reden wollen, Hailee? Du hast mehr als deutlich gemacht, dass du mir keine zweite Chance geben wirst. Dass das mit uns vorbei ist. Warum zur Hölle sollte ich mich mit dir unterhalten, geschweige denn freundlich zu dir sein wollen?«
»Keine Ahnung. Vielleicht weil wir vor unserer Beziehung von Kindheit an beste Freunde waren?«
»Das schien dir jedenfalls nichts zu bedeuten, als du mit mir Schluss gemacht hast.« Er schnaubte, und seine Augen loderten vor Zorn. »Du hast damals sogar gesagt, dass wir vielleicht Freunde bleiben könnten, doch dass es das Beste wäre, wenn wir eine Weile nicht miteinander redeten. Also habe ich gewartet. Ich habe darauf gewartet, dass du wieder auf mich zukommst, Hailee. Die Zeit verging, aber du bist nicht gekommen. Oder kannst du dich etwa an eine Nachricht erinnern, die du mir geschickt hast?«
»Aiden …« Meine Stimme brach, als die Schuldgefühle mich übermannten.
»Ich muss dir fremd bleiben«, sagte er. »Ich muss dich für mich zu einer Fremden machen.«
Ich hasste es. Ich hasste es so sehr, doch ich verstand ihn. Wenn es das war, was er brauchte, dann war es nicht fair von mir, ihm bei seinem Heilungsprozess in die Quere zu kommen. Wie Mama gesagt hatte, Heilung folgte ihrem eigenen Zeitplan. Ich hatte kein Recht, Aidens Heilungsprozess zu unterbrechen, nachdem ich es gewesen war, die ihn überhaupt erst so verletzt hatte. Ich würde seinen Wunsch respektieren – auch wenn es mir das Herz brach. »Wenn es wirklich das ist, was du willst, werde ich dir aus dem Weg gehen, bis du die Stadt wieder verlässt.«
»Gut.«
»Super.«
»Großartig.«
»Wunderbar.«
»Okay.«
»Fantastisch«, fauchte ich.
»Musst du immer das letzte Wort haben? Bist du tatsächlich so kindisch?«, knurrte er wie ein missmutiger alter Mann.
»Sagt der Kerl, der rumläuft und andere Leute verprügelt. Das ist wirklich total erwachsen, Aiden. Wir sind keine Kinder mehr. Wir laufen nicht durch die Gegend und prügeln uns.«
»Er hat dich beleidigt.«
»Und wie kommst du darauf, das könnte dich etwas angehen?«
Im Ernst: Wie kommst du darauf, das könnte dich etwas angehen?
Seine Nasenlöcher blähten sich. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und marschierte auf dem Bürgersteig auf und ab. »War wohl nur ein alter Reflex. Ich denke, wir sind hier fertig.«
Er ging wieder zurück Richtung Hotel, blieb jedoch mitten auf der Straße noch einmal stehen. Sein Kopf war gesenkt. Seine Füße scharrten über den Boden, bis er sich schließlich umdrehte und mich ansah. Die Wut in seinen Augen war verflogen. Für einen Moment sah er wieder so aus wie der alte Aiden. Der Junge, den ich geliebt hatte. »Tun die Leute das oft?«
»Was?«
»Solche Bemerkungen über dich machen?«
»Natürlich nicht. Tommy war betrunken, und außerdem ist er ein Idiot«, sagte ich. »Wir sind nicht mehr in der Highschool. Die Leute laufen nicht mehr herum und beleidigen mich.«
Er verzog das Gesicht. »Natürlich nicht. Tut mir leid. Ich … ich kann in deiner Gegenwart einfach nicht klar denken«, flüsterte er. Seine Schultern sackten nach vorn, und seine gesamte Körperhaltung veränderte sich. Und in diesem Moment sah ich sie – Aidens Wahrheit. Er hasste mich nicht. Er war nicht wütend oder verbittert, auch wenn seine Worte so geklungen hatten. Er war … traurig.
Aiden war unendlich traurig. Ich sah es in seinen blauen Augen, mit denen er mich anschaute.
Wieso hatte ich es nicht schon früher erkannt? War ich zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, um seinen Schmerz zu sehen? Oder war er einfach zu gut darin, seine Traurigkeit zu verbergen? Wie lange litt er schon so leise vor sich hin? Wie lange quälte er sich schon so?
Seine Traurigkeit ging tiefer als unsere Trennung. Es war die Art von Traurigkeit, die in der gesamten Existenz eines Menschen lag. Sie kroch in jeden Winkel seiner Seele, ließ Schmerz und Leid mit seinem Geist verschmelzen.
Ich konnte diese tiefe Traurigkeit in Aidens Augen nur deshalb erkennen, weil ich sie selbst durchlitten hatte, vor fünf Jahren, als Aiden Leeks verlassen hatte. Der Kampf gegen diese Dämonen der Traurigkeit war der schlimmste gewesen, den ich je ausgetragen hatte, und es brach mir das Herz, als ich nun erkannte, dass Aiden mitten im Auge dieses Sturms saß, und niemand schien es zu bemerken. Nicht mal ich.
Doch nun sah ich es …
Mein Herz schmerzte. »Aiden …«
»Tut es dir leid?«, fragte er. »Dass du unsere Beziehung damals so beendet hast?«
Ja.
Und wie.
Unablässig.
»Du kennst die Antwort auf diese Frage bereits«, sagte ich.
»Ich möchte es von dir hören.«
»Ich bereue es jeden einzelnen Tag.«
»Warum hast du es dann getan? Warum hast du mich gehen lassen?«
»Weil ich wusste, dass ich es tun musste. Doch ich wünschte, ich hätte es anders tun können. Ich war jung und hatte schreckliche Angst. Ich wünschte, wir könnten die Vergangenheit hinter uns lassen und noch einmal von vorn anfangen, Aiden. Das ist alles.« Ich wünschte mir, dass er mich wieder in seine Welt ließ, damit ich neben ihm gehen und ihm helfen konnte. Ich wusste, wie eine Depression sich anfühlte, und ich hätte nicht einmal meinem ärgsten Feind gewünscht, diese Qual ertragen zu müssen, geschweige denn Aiden.
»Die Vergangenheit hinter uns lassen?« Er schnaubte angewidert. Mehr sagte er nicht. Sein trauriger Blick vertiefte sich, und er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, drehte sich um und ging davon.
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Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit ging, fühlte ich mich wie ein Zombie. Kate konnte mir gar nicht genug Kaffee einflößen, um mich auf den Beinen zu halten. Ich hatte den Großteil der vergangenen Nacht damit verbracht, mir Sorgen um Aiden zu machen. Zum Glück verlief der Tag relativ ruhig. Als Aiden aus seinem Zimmer kam, hielt er den Kopf gesenkt und gab sich alle Mühe, mir aus dem Weg zu gehen. Mein sensibles Herz schmerzte, während ich ihn stumm anflehte, mich anzusehen.
Gegen ein Uhr wurde die Tür zur Straße geöffnet, und herein kam Tommy. Er hatte ein blaues Auge von Aidens Faustschlag am Abend zuvor, doch sein Rausch schien verflogen. Wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz trat er an den Empfangstresen. 
»Hi Hailee.« Er zwang ein schmales Lächeln auf seine Lippen und fuhr sich durch die Haare. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, weil ich mich gestern wie ein Idiot benommen habe. Das war absolut unangemessen. Du hattest eine solche Bemerkung nicht verdient.«
Diese Entschuldigung war … seltsam. Sicher, Tommys Bemerkung am vorigen Abend war vollkommen daneben gewesen, doch im Laufe der Jahre hatte er schon weitaus gemeinere Kommentare über Leute in der Stadt von sich gegeben. Alle wussten, dass er ziemlich unangenehm werden konnte, wenn er zu viel getrunken hatte. Tatsächlich war sein Kommentar mir gegenüber noch relativ zahm gewesen.
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Okay.«
Mehr fiel mir dazu nicht ein.
Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Also … vergibst du mir?«
»Das spielt doch keine Rolle.«
Er sah zum Fenster hinüber, das auf die Straße ging, und dann wieder zu mir. »Doch, das tut es. Ich muss von dir hören, dass du mir vergibst.«
»Warum?«
»Weil ich es eben von dir hören muss, okay?«, fauchte er. Das Problem mit Mistkerlen wie Tommy war, dass sie sich nur für gewisse Zeit verstellen konnten. Und Tommys Zeit war offensichtlich bereits vorbei. »Sag’s einfach, Hailee.«
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst niemanden dazu zwingen, dir zu vergeben. So funktioniert das nicht.«
»Jetzt mach nicht so ein Drama, okay? Sag’s einfach.«
»Nein.«
»Hör auf rumzuzicken, Hailee. Sag es!« Er blickte immer wieder zum Fenster.
Schließlich schaute auch ich hinaus und sah Aiden mit vor der Brust verschränkten Armen hinter der Scheibe stehen. Als er merkte, dass ich ihn ansah, trat er aus meinem Blickfeld. 
»Hat Aiden dich hergeschickt?«, fragte ich Tommy.
»Er hat gesagt, wenn ich mich entschuldige, liest er mein Drehbuch.«
Oh Aiden.
Er besaß noch immer die Macht über mein Herz. 
»Meinetwegen. Ich vergebe dir«, sagte ich. Vergab ich ihm wirklich? Nein, natürlich nicht. Ich konnte den Kerl nicht ausstehen, aber wenn er mich dann in Ruhe ließ, war es die Lüge wert.
Tommy marschierte selbstzufrieden davon, und ich setzte mich augenrollend wieder hin und beobachtete, wie Tommy Aiden draußen vor dem Fenster sein Manuskript überreichte. Sie redeten noch eine Weile, wobei Aiden zu allem nickte, was Tommy sagte, und das Manuskript, kaum dass Tommy gegangen war, in den nächsten Mülleimer pfefferte. 
Ich musste grinsen. 
Typisch Aiden.
Kurz darauf kam er rein und ging hinauf in sein Zimmer. Dabei sah er kein einziges Mal zu mir herüber, auch wenn ich es mir so sehr wünschte. Ich wollte seine blauen Augen wieder sehen und in die Teile seiner Seele blicken, die er vor der Welt verbarg.
Er hatte gesagt, er wollte, dass wir uns fremd blieben, doch seine Worte und seine Taten passten überhaupt nicht zusammen.
»Hailee, könntest du das Tablett vom Zimmerservice bitte zu Aiden raufbringen? Ich übernehme solange die Rezeption«, bat Mr Lee mich.
Ich sah ihn überrascht an. »Kann das nicht jemand vom Restaurant übernehmen, so wie sonst auch?«
»Carly, die das eigentlich tun sollte, hat sich krankgemeldet.«
Was war das nur für ein seltsames Virus, das unser Hotel heimsuchte. 
»Und was ist mit Henry? Kann er das nicht übernehmen?«, murrte ich ein wenig unwillig.
»Er ist hinten. Bitte, Hailee. Ich möchte ihn nicht warten lassen.« Mr Lee schickte mich handwedelnd davon, und so machte ich mich frustriert auf den Weg. Als ich vor Aidens Tür stand, fühlte sich mein Magen an, als hätte er sich zu einem dicken Knoten zusammengeschnürt. Aiden öffnete mir mit einem Lächeln, und es schmerzte mich zu sehen, wie schnell es von seinem Gesicht verschwand, als er sah, dass ich vor ihm stand. 
»Was willst du?«, fuhr er mich an.
»Nichts. Du bist derjenige, der was vom Zimmerservice bestellt hat – also bitte.«
Er murmelte wütend: »Meinetwegen.«
»Soll ich es auf den Tisch stellen?«
Er trat zur Seite, um mich einzulassen, und meine Haut kribbelte, als ich in seinen persönlichen Bereich trat. Ich stellte das Tablett auf den Tisch, nahm den Deckel von seinem Essen – ein Burger mit Pommes Frites – und goss sein Bier in ein gekühltes Glas. »Hier, bitte. Falls du sonst noch etwas brauchen solltest, sag mir Bescheid oder …«
»Ketchup«, unterbrach er mich. Sein neuestes Hobby.
Ich lief die Treppe hinunter in die Küche und wieder rauf zu seinem Zimmer. »Hier, bitte sehr.«
»Und was ist mit dem Senf?«, fragte er unfreundlich.
»Ähm, den hast du nicht erwähnt.«
»Doch, hab ich. Ich habe gesagt, Ketchup und Senf.«
»Nein, hast du nicht.« Ich richtete mich kerzengerade auf. »Du sagtest Ketchup. Seit wann magst du Senf überhaupt?«
»Lass uns nicht so tun, als würdest du mich noch kennen.«
Da wären wir wieder. Geh nicht drauf ein, Hailee.
Ich bedachte ihn mit einem breiten Lächeln. »Ich gehe rasch runter und hole ihn dir.«
Ich lief – noch einmal – nach unten und kehrte mit amerikanischem Senf zurück.
Aiden verzog das Gesicht. »Habt ihr keinen Dijon?«
»Hör auf mit dem Mist, Aiden. Nimm einfach den Senf.« Ich drückte ihm die Flasche gegen die Brust.
Er schob sie zurück. »Ich will Dijonsenf.«
»Ich …« Schubs. »… habe keinen Dijonsenf.« 
»Nun, den hier will ich jedenfalls nicht«, knurrte er und schob die Flasche wieder zu mir zurück.
»Aiden, hör auf.« Ich schob sie zu ihm, und er schob sie zurück.
»Hör du doch auf.«
Keiner von uns gab nach. Wir schoben die Senfflasche zwischen uns hin und her, bis Aiden sie aus Versehen zusammendrückte und mir eine riesige Portion Senf ins Gesicht spritzte.
»Ah!«, schrie ich und ließ los.
»Mist, tut mir leid«, murmelte er, bevor er ins Badezimmer spurtete, ein Handtuch holte und anfing, mir damit übers Gesicht zu wischen. Ich riss ihm das Handtuch aus der Hand.
»Ich mach das schon«, brummte ich und wischte mir den Senf aus dem Gesicht. Er war überall, wo Senf eigentlich nicht hingehörte – in meiner Nase, meinen Ohren, meinen Augen.
»Du hast auch Senf in den Haaren. Komm, ich helfe dir«, sagte Aiden. »Verdammt«, seufzte er. »Entschuldige bitte.«
Keine Ahnung warum, aber ich musste plötzlich lachen. Ich fing an, wie eine Irre zu kichern. Überall war Senf. In meinen Haaren, in meiner Nase, unter meinen Fingernägeln. Mein Lachen wurde beinahe hysterisch, und irgendwann fing auch Aiden an zu lachen. Oh, wie sehr hatte ich sein Lachen vermisst. 
Wann hast du zum letzten Mal gelacht, Aiden?
Einen Moment lang fühlten wir uns wieder wie früher. Er zupfte mir den Senf aus den Haaren, und ich wischte ihn mir von den Wimpern. Wir lachten, und meine Seele fühlte sich ein wenig getröstet. Es fühlte sich gut an, gemeinsam mit ihm zu lachen – und deswegen fing ich in der nächsten Sekunde an zu weinen. Mein hysterisches Lachen verwandelte sich in hysterisches Schluchzen, und meine Tränen vermischten sich mit dem Senf, als sie über meine Wangen kullerten.
»Hailee, nicht«, flehte Aiden, und seine Stimme brach.
Ich presste die Hände auf den Mund und schüttelte den Kopf. »Entschuldige.«
»Tu das nicht.«
»Tut mir leid. Ich wollte nicht so eine Sauerei veranstalten. Ich hätte einfach runtergehen und den Senf selbst holen sollen, und …«
»Nein.« Er seufzte schwer, und seine Miene wurde weicher, sanfter. Seine Augen erinnerten mich wieder an den Jungen, der mich einst geliebt hatte. »Das meinte ich nicht.«
»Was meintest du dann?«
»Ich meinte, tu mir das nicht an.« Er rieb sich mit der Hand über den Nacken und schien innerlich mit sich zu ringen. »Weine nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil ich dich dann trösten möchte, und ich kann dich nicht trösten – also bitte, tu’s nicht. Bring mich nicht dazu, dich nicht mehr zu hassen, Hailee. Es hat so viele Jahre gedauert, um diesen Hass gegen dich aufzubauen, und es ist nicht fair, wenn du ihn jetzt einfach niederreißt.«
Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Aiden, ich …«
»Bitte nicht«, flehte er und hob abwehrend die Hand. »Jedes Mal, wenn du mir zu nahe kommst …« Ein tiefes, frustriertes Grollen entwich seinen Lippen, und er schüttelte den Kopf. »Halte einfach Abstand, okay? Und ich auch.« Er ging zur Tür, um sie für mich zu öffnen.
»Warum hasst du mich?«, platzte es zitternd aus mir heraus. Ich hatte sehr wohl verstanden, dass ich ihm fernbleiben sollte, aber das konnte ich nicht. Ich ging zu ihm und stellte mich vor die Tür.
»Ich möchte nicht darüber reden.«
»Nein, ernsthaft. Als wir uns getrennt haben, waren wir doch noch gar nicht so lange zusammen.«
»Das meinst du jetzt nicht ernst.«
»Doch, meine ich. Außerdem, als wir beschlossen haben, ein Paar zu werden, sagtest du, wir würden nicht zulassen, dass unsere Freundschaft dadurch zerstört wird. Du hast gesagt …«
»Ich weiß, was ich gesagt habe«, zischte er, hob die Hand über meinen Kopf und stemmte sie gegen die Tür. Mir wurde ganz heiß, als er so über mir stand, als wäre er aus Stein gemeißelt. »Geh beiseite, Hailee.«
»Aiden, bitte. In den nächsten Monaten werden wir uns immer wieder über den Weg laufen. Ich werde dir irgendwas aufs Zimmer bringen. Wir müssen diese Knospe abbeißen, bevor sie weiterwachsen kann.«
»Die Knospe abbeißen?«
Wie war ich denn auf diesen Unsinn gekommen? »Die Vergangenheit hinter uns lassen« und »die Knospe abbeißen« waren ganz offensichtlich nicht seine Lieblingsausdrücke, wenn sie von mir kamen.
»Egal, welches Problem du mit mir hast, lass es uns jetzt klären und beerdigen, damit wir es in Zukunft aushalten können, im selben Raum zu sein.«
»Aber das kann ich nicht.«
»Was kannst du nicht?«
»Es aushalten, mit dir im selben Raum zu sein.«
Seine Worte verletzten mich. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Aber warum nicht?«
»Hails!«, rief er und warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Du kannst doch nicht ernsthaft so naiv sein! Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich in diese Stadt zurückkehren und in deine Nähe kommen möchte. Für dich mag es Vergangenheit sein, etwas, das du einfach abknipst, aber für mich war das zwischen uns, zwischen dir und mir, absolut real.«
»Für mich war es auch absolut real.« Es ist immer noch real. So, so real.
»Das ist interessant zu hören, denn es schien dir nicht besonders schwerzufallen, es hinter dir zu lassen.«
»Das ist nicht fair, Aiden. Du hast keine Ahnung, wie schwer es für mich war, dich gehen zu lassen.«
»Niemand hat dir gesagt, dass du mich gehen lassen solltest«, erwiderte er.
Wenn er wüsste.
»Es tut mir leid. Ich wollte dir nie wehtun, Aiden.«
»Behalte deine Entschuldigungen für dich. Ich will sie nicht. Alles, was ich damit sagen will, ist, dass ich einfach nicht in deiner Nähe sein kann.«
Immer noch liefen mir Tränen über die Wangen. Es fühlte sich furchtbar egoistisch an zu weinen, wo doch ich es gewesen war, die ihm das Herz gebrochen hatte. 
»Aber warum?«, fragte ich. »Wir könnten sogar versuchen, wieder Freunde zu sein.«
»Freunde? Du willst meine Freundin sein?«
»Ja, das tue ich.« Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr, Aiden.
»Nein«, sagte er, spie es förmlich aus und zermalmte damit den winzigen Keim der Hoffnung, den ich noch gehabt hatte.
»Warum?«, fragte ich erneut und fühlte mich wie ein Kind, das jeden Satz mit »warum« begann.
Er stützte sich jetzt mit beiden Händen gegen die Tür, sodass ich unter ihm gefangen war. Mein Rücken presste sich gegen das Holz der Tür, und mir wurde flau im Magen. »Weil ich nicht in deiner Nähe sein kann, ohne verrückt zu werden. Wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich nicht mehr klar denken. Ich weiß nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll. Ich möchte dich anschreien und beschimpfen wegen allem, was zwischen uns geschehen ist, und dann …« Er seufzte und schloss die Augen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, sein heißer Atem strich über mein Gesicht und ließ Schauer über meinen Rücken laufen. »Dann möchte ich dich gegen diese Tür drücken, dir die Kleider vom Leib reißen und mir nehmen, was einmal mir gehörte. Ich möchte dich in meinen Armen halten, Hailee. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich festhalten und nie wieder loslassen möchte. Es tut mir leid, aber ich kann dich nur hassen oder lieben. Dazwischen gibt es nichts. Und deshalb ist es am besten, wenn ich mich an den Hass halte, denn wir beide wissen, was passiert, wenn ich dich liebe.« Er öffnete die Augen, und seine Lippen waren nur Millimeter von meinen entfernt. Wenn ich mich nur ein wenig nach vorne lehnte, würde ich ihn schmecken können. Nur zwei Zentimeter, und er wäre wieder mein. 
Seine Hand wanderte zum Türknauf und drehte ihn. »Geh zur Seite, Hailee.«
Ich wollte widersprechen, wollte ihn anflehen zu verstehen, dass ich ihn niemals hatte gehen lassen wollen. Ich wollte ihn fragen, ob es ihm gut ging, wollte seine Traurigkeit nehmen und in meine eigene Seele aufnehmen. Er hatte sie nicht verdient. Er hatte es nicht verdient, so zu leiden. Auch ich wollte ihn in meinen Armen halten. Ich wollte ihn festhalten und nie wieder loslassen. Doch stattdessen trat ich zur Seite. Er öffnete die Tür, und ich ging hinaus. Und dann schlug er die Tür wieder zu, und ich wischte mir die Tränen von den Wangen. 
»Alles in Ordnung, Hailee?«
Ich hob den Kopf und sah Carly vor mir stehen, ein Tablett mit Essen auf der Hand.
»Carly. Ich dachte, du bist nach Hause gegangen, weil Sarah dich mit ihrer Magen-Darm-Grippe angesteckt hat?«
Sie sah mich überrascht an. »Magen-Darm-Grippe? Nein. Mr Lee hat Sarah gestern aus irgendeinem anderen Grund nach Hause geschickt. Ich war die ganze Zeit hier.« Sie kam näher und musterte mich. »Du hast Senf in den Haaren.«
»Ja. Ich weiß.«
»Okay, nun, solange du Bescheid weißt. Wir sehen uns später, ich muss wieder runter ins Restaurant.«
Sie eilte davon, und auch ich machte mich auf den Weg nach unten, um der Sache auf den Grund zu gehen. »Mr Lee!«
Er saß, die Füße auf den Tisch gelegt, an der Rezeption, entspannt wie immer. »Oh, Hailee. Kannst du hier wieder übernehmen?«
»Sie haben mich reingelegt!«
Wenn Mr Lee eines nicht hatte, dann ein Pokerface. Er war in etwa so schlecht im Lügen wie ein Dreijähriger, der einen Keks geklaut hatte. »Wer, ich? Ich würde dich niemals anlügen! Was soll ich denn überhaupt gesagt haben? Ich habe nicht gelogen!«
»Ich habe gerade Carly getroffen, und sie hat mir gesagt, dass Sarah am Wochenende überhaupt nicht krank war, sondern dass Sie sie nach Hause geschickt haben.«
»Oh.« Er richtete sich auf. »Die Lüge.«
»Mr Lee!«
»Was? Was?« Er warf ergeben die Hände in die Luft. »Ich bin ein alter Mann. Einen alten Mann darf man nicht anschreien.«
»Was genau geht hier vor? Wieso haben Sie mich überhaupt angelogen?«
»Ich habe ihr ja gesagt, dass du zu schlau bist und dahinterkommen würdest.«
»Wohinter? Wen meinen Sie?«
»Laurie, Aidens Mutter.«
»Was hat sie mit der Sache zu tun?«
Mr Lee wedelte abwehrend mit der Hand. »Du weißt doch, wie Mütter sind. Mischen sich ständig ins Leben ihrer Kinder ein. Sie wollte, dass ihr beide, du und Aiden, euch wieder vertragt. Möchte die alte Flamme wieder entfachen. Euch zu mehr Nähe zwingen.« Er seufzte und legte sich verträumt die Hände an die Wangen. »Wie romantisch! Aber was weiß ich schon von solchen Dingen? Ich bin ein alter Mann. Und jetzt werde ich gehen und ein Nickerchen machen.« Er stand auf und ging, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. »Du leuchtest anders, weißt du?«
»Wie bitte?«
»Seit Jahren läufst du bescheiden und unauffällig hier herum. Du steckst die Nase in deine Bücher und zeigst nicht viel von deinen Gefühlen. Ich weiß, dass du zufrieden bist, aber zugleich ist deine Aura wie gedämpft. Aber wenn er den Raum betritt … leuchtest du anders. Heller. Und weißt du, wieso ich das sehe?«
»Wieso?«
»Weil es dasselbe Leuchten ist, das meine verstorbene Frau immer in mir ausgelöst hat. Ganz egal, ob ich glücklich mit ihr oder wütend auf sie war, all meine Gefühle zeigten sich in meinem Leuchten, wenn sie sich in meiner Nähe befand. Und weißt du warum? Weil sie mir das Gefühl gab, lebendig zu sein. Das Leben ist so kurz, Hailee, und viele Menschen laufen herum wie Zombies. Die meisten Seelen sind bereits tot. Aber wenn du den Menschen findest, der dich wirklich fühlen lässt, wenn du denjenigen findest, der dich leuchten lässt, dann bleib bei ihm. Jeder, der dir in dieser finsteren, einsamen Welt das Gefühl gibt, lebendig zu sein, ist es wert, um ihn zu kämpfen.«
Nach der Arbeit fuhr ich zu den Walters. Laurie öffnete mir die Tür und begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln. »Hailee. Was für eine wundervolle Überraschung. Was machst du denn hier?«
»Tun Sie nicht so unschuldig, Laurie. Ich komme gerade von der Arbeit, und Mr Lee hat mir alles erzählt.«
Ihr warmherziges Lächeln wurde ein wenig von den Schuldgefühlen gedämpft, die ihre braunen Augen erfüllten. Sie trat zur Seite und wies auf das Wohnzimmer. »Samuel ist auf dem Rückweg aus Chicago. Möchtest du vielleicht auf ein Glas Wein hereinkommen?«
Es war ein seltsames Gefühl, ihr Haus zu betreten. Als ich durch den Flur ging, fühlte ich mich wie in einer Zeitkapsel, und ich musste lächeln, als ich die Bilder von Aiden und mir noch immer im Wohnzimmer hängen sah.
»Setz dich doch. Möchtest du lieber weiß oder rot?«, rief Laurie aus der Küche.
»Weiß, bitte.«
»Schon unterwegs.«
Sie kehrte mit zwei Gläsern zurück, reichte mir eins und setzte sich mir gegenüber auf die Couch. »Ich wette, du fragst dich, was los ist.«
»Ähm, ja. So könnte man es wohl ausdrücken.«
»Aiden geht es nicht besonders gut.«
»Sie haben es auch bemerkt?«
Laurie nickte. »Es tut mir unendlich weh zu sehen, wie traurig und deprimiert mein Sohn in den letzten Jahren geworden ist. Er ist nicht mehr er selbst, schon lange nicht mehr. Es war furchtbar eigennützig von mir, aber ich dachte, wenn du wieder in sein Leben trittst, würde vielleicht wieder ein wenig Licht in ihn zurückkehren. Also habe ich ihn überredet, über die Feiertage nach Hause zu kommen, und ihn im Starlight Inn untergebracht. Ich wollte ihn in deiner Nähe haben, um ihn daran zu erinnern, wie sehr ihr einander braucht. Ohne Jerry gibt es keinen Tom.«
»Laurie … er will nichts mit mir zu tun haben.«
»Das ist nicht wahr. Ich kenne meinen Sohn.« Sie stellte ihr Weinglas auf den Tisch und berührte meinen Arm. »Aiden ist wie betäubt. Er hat sich vollkommen verschlossen, doch jedes Mal, wenn ich euch beide in den vergangenen Wochen zusammen gesehen habe, wirkte er wieder lebendig. Sicher, er mag noch immer wütend sein, aber selbst das ist besser als diese Taubheit, die er seit Jahren an den Tag legt. Er empfindet wieder etwas, und ich weiß, dass er sich schon lange nicht mehr wirklich lebendig gefühlt hat. Du entfachst ein Licht in ihm, auf eine Weise, wie er es schon lange nicht mehr erlebt hat. Ihr beide seid füreinander bestimmt.«
»Ich glaube, er hasst mich«, gestand ich.
»Mein Sohn kann dich gar nicht hassen, Hailee Rose Jones. Du bist seine beste Freundin.« 
»Bin ich nicht. Zu viel Zeit ist …«
Laurie nahm meine freie Hand und drückte sie. »Du bist seine beste Freundin.«
Als ihre Worte in meine Seele sickerten, füllten sich meine Augen mit Tränen. »Meinen Sie? Nach all der Zeit?«
»Die Liebe, die ihr beide füreinander empfindet, ist für die Ewigkeit. Jetzt musst du nur noch herausfinden, wie du ihn dazu bringen kannst, seine Sturheit aufzugeben, damit ihr beide wieder zueinanderfinden könnt.«
»Laurie …«
»Ich befehle dir nicht, dich in ihn zu verlieben, Hailee, aber falls es jemals wieder eine Gelegenheit geben sollte, seine beste Freundin zu sein, dann, bitte, ergreife sie. Ich spüre, dass seine Traurigkeit dadurch gelindert werden kann.«
»Ich werde mein Bestes geben.« Ich zwang mich zu einem schmalen Lächeln und leerte mit einem großen Schluck mein Weinglas. Dann stand ich auf und richtete meine Kleidung. Laurie lächelte. Sie wusste genau, dass meine Nerven in diesem Moment verrücktspielten. »Danke für den Wein, Laurie.«
»Du weißt, dass er immer nur dich wollte, nicht wahr, Hailee? Du warst seine weibliche Hauptrolle.« Sie erhob sich ebenfalls, zog mich in ihre Arme und flüsterte: »Immer nur du.«
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AIDEN
Ich stand kurz davor, den Verstand zu verlieren.
Der Nervenkrieg, der in mir wütete, seit ich Hailee ständig über den Weg lief, raubte mir alle Kraft. Und sie jetzt in meinem Zimmer stehen zu sehen, weinend und voller Senf? Verdammt, Hailee, lass mich dich einfach lieben. Nein, tu’s nicht. Lass mich dich nicht lieben.
Seht ihr, was ich meine? Mein Verstand drehte vollkommen durch. Ich fühlte mich, als würden meine Gefühle Tauziehen spielen, ohne dass ich sie irgendwie kontrollieren konnte. Seit Jahren hatte ich nicht mehr so viel empfunden.
Ein Teil von mir wollte einfach vergessen, was geschehen war, doch es war noch immer so frisch, selbst nach Jahren. 
Die Knospe abbeißen? Beiß mich, Hailee Jones. Tatsächlich hätte ich nicht mal was dagegen. Verdammt, sie war noch immer die wunderschöne, aber mittlerweile erwachsenere Version ihrer selbst. Sie hatte die Haare in winzige Zöpfchen geflochten, die ihr bis auf die Hüfte fielen, und ihre Haut leuchtete noch immer ohne einen Hauch von Make-up in der Sonne. Sie trug keine Jogginghosen und Sweatshirts mehr wie früher, als wir noch Kinder gewesen waren. Oh nein. Sie trug figurbetonte Kleider und enge Jeans, die ihren Po deutlich hervorhoben. Und trotz dieses erbärmlichen Hasses, den ich auf sie verspürte, wanderten meine Blicke über ihren Körper, und mein Schwanz zuckte. Wenn das blöde Ding doch bloß mitbekommen hätte, dass Hailee Jones tabu war, würde es mir weit besser gehen.
Hailee hatte auch ein ganz neues Selbstbewusstsein entwickelt. Sie schien sich sehr viel wohler mit sich selbst zu fühlen, und das turnte mich erst recht an. Ich wünschte, es wäre nicht so, doch sie ehrlich zufrieden mit ihrem Körper, ihrem Leben zu sehen, machte mich unendlich stolz. Trotz meines Hasses.
Meines Hasses. Ob dieser Hass wohl eines Tages echt sein würde? Nicht sehr wahrscheinlich. Mein stures Herz schlug nach wie vor für sie.
Ich kämpfte noch immer mit meinen Gefühlen, als Mom mir schrieb und mich bat, frisches Brot zum Abendessen mitzubringen. Sie schickte mir die Adresse. Als ich vor dem Geschäft ankam, erstarrte ich.
Hailee’s Bakery.
Denn natürlich hatte meine Mutter mich zu den Jones’ geschickt, um ein paar Laibe Sauerteigbrot zu besorgen. Als ich eintrat, stand Penny hinter der Theke und kassierte. Sie sah auf, und als sie fertig war, begrüßte sie mich mit einem strahlenden Lächeln. 
Sie hatte das gleiche Lächeln wie ihre Tochter.
»Na, wenn das mal nicht Mr Hollywood persönlich ist«, sagte sie und kam um die Theke herum. »Ich hoffe, du hast eine Umarmung für mich.«
Natürlich hatte ich die. Pennys Umarmungen waren wie frisch gebackene Kekse an einem Sonntagmorgen. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr ihre Umarmungen mir gefehlt hatten.
Sie trat einen Schritt zurück und tätschelte mir die Wangen. »Erwachsen bist du geworden. Mit Bart und allem Drum und Dran.«
Ich lachte und rieb mir über die Stoppel an meinem Kinn. »Ich muss mich rasieren.«
»Tu’s nicht. Es steht dir.« Sie ging wieder hinter den Tresen und rieb sich die Hände. »Deine Mutter hat mir schon gesagt, dass du vorbeikommst und ihre Bestellung abholst. Ich habe schon alles zusammengepackt. Lass mich kurz nach hinten gehen und es holen.« Als sie zurückkehrte, trug sie eine braune Papiertüte mit einem gelben Band und einem Aufkleber mit ihrem Logo.
»Wie viel bekommen Sie dafür?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Freunde- und Familienrabatt. Das geht heute aufs Haus.«
»Penny, das kann ich …«
»Du kannst, und du wirst, junger Mann«, erklärte sie.
Ich lächelte und sah mich im Geschäft um. »Es ist schön zu sehen, dass es so gut bei Ihnen läuft. Der Laden sieht toll aus. Ich freue mich für Sie beide, denn ich weiß, wie lange Sie davon geträumt haben.«
Sie sah sich mit einem warmen Lächeln voller Stolz um. »Es ist nichts Großes, aber es ist unseres.«
»Glauben Sie mir, es ist sogar sehr viel – mehr als viele Menschen sich jemals vorstellen könnten.«
Sie verschränkte die Arme und betrachtete mich mit ihrem warmen Lächeln. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Lächeln sich anfühlen konnte, als würde man nach Hause kommen. »Wie geht es dir, Schatz?«
»Mir? Ganz okay.«
Sie legte den Kopf auf die Seite und verengte die Augen. »Wie geht es dir, Schatz?«, fragte sie noch einmal.
Und ich konnte sie nicht noch einmal anlügen.
»Ja.« Sie nickte. »Das spüre ich. Deine Mutter macht sich Sorgen um dich, weißt du? Und ich auch.«
»Ich nehme an, das ist es, was Mütter tun.«
»Es ist der härteste Teil dieses Jobs. Sich um seine Babys zu sorgen.« Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich habe gehört, du hast Hailee ein paarmal gesehen, seit du wieder in der Stadt bist.«
Ich spürte, wie sich alle Muskeln in meinem Körper anspannten, als sie Hailee erwähnte. »Unsere Wege haben sich ein paarmal gekreuzt, ja.«
»Und, wie lief es?«
»Hat sie es Ihnen nicht erzählt?«
»Hat sie. Aber jeder erlebt eine Situation aus einer anderen Perspektive, und ich würde zu gern deine hören.«
Ich verzog das Gesicht. »Es lief nicht besonders gut.«
»Ihr beide habt eine sehr lange Geschichte. Da verwundert es nicht, wenn eure ersten Begegnungen nach so vielen Jahren ein wenig holprig verlaufen. Es tut mir in der Seele weh, mitansehen zu müssen, wie schwierig das alles für euch beide ist.«
»Ja. Nun, sie hat mir damals unmissverständlich klargemacht, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will. Da ist es wohl am besten, wenn ich ihr aus dem Weg gehe.«
»Oh Aiden.« Penny schüttelte den Kopf und seufzte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass meine Tochter nichts mehr mit dir zu tun haben will, oder?«
»Doch, natürlich. Sie hat schließlich mit mir Schluss gemacht.«
»Das hat sie, aber nicht, weil sie es wollte. Sie hatte keine andere Wahl. Dein Vater war damals ausgesprochen überzeugend, zumal sie mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen hatte, und …«
»Mein Vater?«, fragte ich alarmiert. »Wie meinen Sie das?«
Laurie sah mich erschrocken an, als ihr bewusst wurde, dass ich offenbar die Details unserer damaligen Trennung nicht kannte. »Bitte entschuldige. Da habe ich mich wohl verplappert. Bring die Bestellung zu deiner Mutter und …«
»Penny«, drängte ich. »Was wollten Sie damit sagen?«
Sie sah hinunter auf ihre Hände und schluckte, bevor sie sagte: »Dein Vater hat Hailee damals gebeten, sich von dir zu trennen. Sie hat es mir auch erst an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag erzählt, nachdem sie ein bisschen zu viel getrunken hatte. Ich musste ihr versprechen, es niemandem zu sagen, aber meine große Klappe hat sich wohl gerade verplappert.«
Mein totes Herz wagte ein paar zaghafte Schläge. »Wieso hätte er so etwas tun sollen?«
»Er glaubte, die Beziehung zu ihr könnte deiner Karriere schaden, und war der Ansicht, dass du dich zu sehr auf sie und zu wenig auf die Arbeit konzentriert hast, und so sagte er ihr, wie egoistisch es wäre, dir im Weg zu stehen.« Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe Hailee noch nie so mit einer Entscheidung ringen sehen, Aiden. Du musst wissen, dass dich aufzugeben das Härteste war, das sie jemals tun musste. Sie hat dich mehr geliebt, als du dir vorstellen kannst, und …«
»Mein Vater hat ihr gesagt, sie soll sich von mir fernhalten?«
Sie sah mich zerknirscht an. »Ich hatte es dir nicht sagen sollen, Aiden. Und ich hätte es dir auch niemals gesagt, wenn …«
»Entschuldige, Penny. Ich muss los.« 
»Aiden, warte.«
»Ja?«
Sie seufzte und rieb sich dann den Nacken. »Hailee wohnt hier oben über der Bäckerei.« Sie zeigte zur Decke. »Falls du ihr noch mal über den Weg laufen musst.«
»Danke.« Ich nahm die Papiertüte und stürmte aus dem Laden. Mit Übelkeit im Magen hörte ich wieder und wieder Pennys Worte in meinem Kopf.
Wenig später hämmerte ich bei meinen Eltern an die Tür. Mom öffnete und begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln. »Hey, mein Schatz. Wie ich sehe, hast du das Brot …«
»Wo ist Dad?«, unterbrach ich sie und marschierte an ihr vorbei ins Haus.
»In der Küche. Was ist los?«
Ich antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Kaum erblickte ich meinen Vater, brüllte ich: »Ist das wahr?«
Er drehte sich um und sah mich mit dem gleichen strahlenden Lächeln an wie Mom.
»Ist was wahr?«
»Das mit Hailee. Hast du ihr damals gesagt, sie soll mit mir Schluss machen, weil sie sonst meine Karriere zerstören würde?« 
Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand, und sein Blick wurde traurig. Das genügte mir als Antwort.
Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken und sah zu Boden, bevor er den Blick wieder hob und mich anschaute. »Hör zu, Aiden …«
Mom stand da wie erstarrt. Sie jedenfalls schien mit diesem Mist nichts zu tun gehabt zu haben. »Das kann nicht wahr sein, Samuel. Du hättest doch niemals …«
»Doch, hat er.« Ich zeigte auf meinen Vater, den Mann, dem ich mein Leben lang vertraut hatte. Den Mann, der mich verraten hatte. »Sag ihr, was du getan hast.«
Er seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich war davon überzeugt, das Richtige zu tun. Ich dachte, wenn du mit ihr zusammenbleibst, obwohl sie ihre eigenen Probleme zu bewältigen hat, während deine Karriere gerade erst an Fahrt aufnimmt, zerstörst du dir allen Erfolg.«
»Du hast Hailee damals gesagt, dass sie sich von Aiden trennen soll?«, fragte Mom fassungslos. »Sam, es hat ihm das Herz gebrochen. Du hast es selbst gesehen. Wie konntest du nur?«
»Ich habe versucht, das Richtige zu tun. Versteh doch, Aiden, ich habe getan, was ich für das Beste hielt, und …«
»Fick dich«, platzte es aus mir heraus, als ich erkannte, was damals wirklich zwischen Hailee und mir passiert war.
»Aiden, reiß dich zusammen. Ich bin immer noch dein Vater«, befahl er, als ob das noch irgendeine Bedeutung für mich gehabt hätte.
»Nein. Du bist gar nichts mehr für mich.«
»Bitte, Aiden. Warte. Wir sollten uns ein wenig beruhigen, bevor wir Dinge sagen, die wir nicht so meinen«, warnte meine Mutter in dem Versuch, den Frieden zu wahren – doch es gab nichts mehr zu wahren.
Ich liebte Hailee.
Ich liebte sie mit jeder Faser meines Seins, und mein Vater hatte sich einfach zwischen uns gestellt, weil er dachte, er wüsste es besser. Und dann hatte er jahrelang zugesehen, wie ich litt, doch es hatte ihn nicht interessiert, denn arbeitsmäßig war ich auf dem Höhepunkt. Selbst wenn meine Seele dabei starb.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine alles genau so, wie ich es sage. Ich bin fertig mit dir. Sie war mein Leben, und du hast sie dazu gebracht, mich zu verlassen. Du hast sie, als sie verwundbar war, gezwungen, diese Tür zu schließen, und dann hast du es jahrelang vor mir geheim gehalten!«
»Aiden«, bat er.
»Ich bin ertrunken!«, brüllte ich, und meine Stimme brach. Meine Gefühle übermannten mich, während mir immer bewusster wurde, was damals geschehen war. »Seit Jahren habe ich das Gefühl zu ertrinken, ich fühle mich verloren und orientierungslos, und du hättest mich herausziehen können, doch stattdessen hast du mich nur immer weiter runtergedrückt.« 
Er fluchte leise.
Mom trat zu mir, doch ich hob abwehrend die Hand. »Ich kann das jetzt nicht. Ich muss hier raus.«
»Wo willst du hin?«, fragte er.
Diese Frage war wirklich einfach genug zu beantworten, also lief ich wortlos hinaus und schlug die Tür hinter mir zu.
Wo ich hinwollte?
Zu ihr.
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AIDEN
Ich erreichte Hailees Wohnung, bevor sie selbst von der Arbeit nach Hause kam. Penny schloss gerade den Laden ab, als ich auftauchte, und ließ mich rein, sodass ich drinnen auf der Treppe warten konnte, die von der Bäckerei nach oben in die Wohnung führte. Meine Füße tippten nervös auf den Boden, während ich dort saß und in Gedanken Varianten des Gesprächs durchspielte, das wir führen würden, sobald Hailee auftauchte. Wie ich sie davon überzeugen würde, uns noch eine Chance zu geben. Dass ich alles aufgeben würde, jeden Penny, jeden einzelnen Dollar, den ich verdient hatte, wenn das bedeutete, dass sie für immer zu mir gehören würde.
Denn das war alles, was ich wollte – die Ewigkeit. Mit ihr.
Ich konnte nicht klar denken. Wieso dachte ich an die Ewigkeit, wenn ich mich auf den nächsten Dialog hätte konzentrieren müssen? Und warum tauchte der Gedanke an die Ewigkeit immer dann auf, wenn ich an Hailee Jones denken musste?
Als sie kam, trug sie eine Tüte mit Lebensmitteln im Arm und sah mich irritiert an. »Aiden. Was machst du hier? Du solltest …«
»Ich bin stinksauer auf dich«, platzte ich heraus.
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das scheint mir in letzter Zeit häufiger vorzukommen. Darf ich fragen, wie ich es diesmal geschafft habe, dich zu verärgern?«
»Warum hast du damals mit mir Schluss gemacht?«
Wieder zog sie die Augenbraue hoch. »Ich dachte, wir hätten beschlossen, das Thema zu beenden und …«
»Warum hast du mit mir Schluss gemacht, Hailee?«
Ihre Unterlippe zitterte. Sie war nervös. Ihr Blick senkte sich, denn sie war nicht mehr in der Lage, mir in die Augen zu sehen. »Aiden …«
»Hat mein Vater dir gesagt, du sollst dich von mir trennen?«
Ihr schockierter Gesichtsausdruck, als sie den Kopf hob, verriet mir alles, was ich wissen musste. Die Tränen, die in ihre Augen stiegen, als ihre Gefühle sie übermannten, sprachen Bände. »Die Zeit nach Thanksgiving damals war hart. Mein Leben war ein einziges Chaos, und dein Vater war der Ansicht, dass ich deine Welt mit meinem Chaos zerstören könnte. Aber das war das Letzte, was ich wollte, und als du gesagt hast, du würdest die Rolle nicht annehmen, die man dir angeboten hatte, um bei mir bleiben zu können, wusste ich, dass ich dich loslassen musste.«
»Nein, das musstest du nicht.«
»Doch, musste ich.« Sie nickte. »Ich hätte nicht zugelassen, dass du dir wegen meiner Probleme deine Karriere versaust.«
»Ich hätte aufgehört zu spielen.«
»Ja, und aus dem Grund habe ich mit dir Schluss gemacht. Ich wollte auf keinen Fall der Grund dafür sein, dass deine Träume nicht wahr wurden.«
Ich stöhnte und kniff mir mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Ich bin so wütend. Vor allem, weil ich weiß, dass ich umgekehrt genauso gehandelt hätte. Ich hätte gewollt, dass deine Träume wahr werden. Ich wünschte bloß, du hättest damals erkannt, dass mein Traum nicht darin bestand, Schauspieler zu werden. Das war nie so und wird es auch niemals sein.«
»Was? Aber natürlich war das dein Traum.«
»Nein. Hailee … mein Traum warst du.«
Tränen rannen über ihre Wangen, als ihr bewusst wurde, dass es immer mein größter Traum gewesen war, mit ihr zusammen zu sein.
Sie öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, nahm ich ihr die Tüte aus der Hand, stellte sie auf den Boden, und schloss sie in meine Arme, um sie zu küssen. Ich küsste sie heftig, damit sie meine Seele spüren konnte. Ich küsste sie, um mich für all die Küsse zu entschuldigen, die uns entgangen waren. Ich küsste sie so lange, bis ich nicht mehr wusste, ob wir ein oder zwei Lebewesen waren. Ich drückte sie gegen das Treppengeländer und küsste sie weiter.
Und das Beste daran war, sie erwiderte meinen Kuss.
Sie küsste mich mit der gleichen Leidenschaft, mit der gleichen Hitze, mit der gleichen Liebe.
Die Liebe war da. Hailee musste es nicht erst aussprechen, und ich auch nicht – die Liebe war da, und sie war stark. Es war kein Geheimnis, dass Hailee und ich füreinander geschaffen waren, und ich würde dem Universum niemals wieder erlauben, uns auch nur für eine Sekunde zu trennen.
Ehe wir uns versahen, hatten wir uns die Kleider vom Leib gerissen und fortgeworfen. Noch auf der Treppe kostete ich jeden Zentimeter ihrer Haut, und sie kostete meine. Mein Herz raste und schlug wie verrückt gegen meine Rippen. Mit zwei schnellen Bewegungen meiner Finger öffnete ich ihren BH und ließ ihn zu Boden fallen. Sie öffnete den Reißverschluss meiner Jeans und zog sie und meine Boxershorts mit einer einzigen Bewegung hinunter. Mein Schwanz war hart wie Stein und wartete nur auf die Gelegenheit, tief in sie hineinzugleiten.
Als Nächstes kam ihre Hose, gefolgt von ihren Pantys. Ich drückte mich an sie und massierte ihre Klitoris mit meinem Schwanz, der jetzt hellwach war und auf die Erlaubnis wartete, weitermachen zu dürfen. Die Hände um ihre Pobacken gelegt, hob ich sie hoch und setzte sie auf das Treppengeländer. Unsere Blicke versanken ineinander, und sie schenkte mir ein stummes Nicken. Erlaubnis erteilt.
Ich glitt in sie hinein und stöhnte auf, weil sie so herrlich eng war. Sie presste sich an mich, und es war, als wäre ich in einem Freudentaumel, den ich so schnell nicht wieder verlassen wollte. 
Ihre Hände legten sich auf meine Brust.
Meine Hände blieben auf ihrem Po.
Das war alles, was ich wollte.
Hailee auf der Treppe zu lieben war, als würde jeder einzelne Tagtraum der vergangenen fünf Jahre wahr werden. Immer wieder musste ich daran denken, wie gut es sich anfühlte. Ich konnte meine Stöße nicht verlangsamen. Ich konnte mich nicht …
»Mist«, sagte ich und kniff die Augen zusammen. »Tut mir leid, Hailee, ich kann mich nicht länger … ich …«
»Komm«, befahl sie und schlang die Arme um meinen Hals. Sie rieb sich an mir, und wir sahen einander tief in die Augen. »Komm für mich, Aiden, bitte«, flehte sie, und … 
Wie du wünschst, mein Ein und Alles.
Ich kam hart und schnell. Schweißüberströmt presste ich sie an mich. Ich zitterte, während ich weiter in sie hineinstieß, nachdem ich meine eigene Befriedigung erlangt hatte, glitt ich noch ein paarmal rein und raus, weil ich sah, wie sehr sie es genoss.
Als es so nicht mehr ging, schob ich drei Finger in sie hinein. Sie stöhnte auf, warf den Kopf ein wenig nach hinten und lehnte ihn gegen die Wand. Mit beiden Händen hielt sie sich am Geländer fest, während meine Finger sie weiter verwöhnten. Mein Daumen massierte ihre Klitoris, und ich presste meinen Mund auf ihren.
»Jetzt bist du dran«, sagte ich heiser, während meine Finger in ihr zauberten. »Komm für mich, Hailee«, befahl ich. Es gab nichts Besseres, als sie so zu sehen. Nichts war besser, als sie so zu verwöhnen und zu erleben, wie sie jede Sekunde davon genoss.
»Aiden«, hauchte sie voll Verlangen. »Genau da, genau da, bitte, ja, genau da …« Sie stöhnte und schloss die Augen.
Ich spürte, wie ihre Muskeln meine Finger umschlossen, und im selben Moment schrie sie auf. Meine Finger pulsierten mit ihrem gesamten Körper, während sie an mir Erlösung fand. 
Als sie fertig war, zog ich meine Finger heraus.
»Oh Mann … das war …« Ich war noch immer atemlos, als ich Hailee hinunterließ und mich neben sie setzte, während ich die richtigen Worte zu finden versuchte, um zu beschreiben, was ich gerade empfunden hatte. »Das war …«
»Das war, äh … okay, damit hatte ich nicht gerechnet.«
»Ja«, seufzte ich. »Da stimme ich dir zu.«
»Okay. Also, ich muss jetzt gehen.«
»Moment. Was?«
»Das hier, das …« Sie gestikulierte mit ihren Händen und zeigte auf sich und mich. »Das war ziemlich viel … ähm … Ich glaube, mein Hirn hat gleich einen Kurzschluss. Deshalb brauche ich einen Moment, um … äh … das alles zu verarbeiten … äh … ja …« Sie begann, ihre Einkäufe einzusammeln. »Okay. Wir reden später. Okay? Okay. Ja. Okay.«
»Du rastest gerade aus.«
»Ich raste nicht aus!«, rief sie. Und verstummte. Atmete tief durch. »Okay, du hast recht. Aber das ist vollkommen okay. Alles okay. Es ist alles okay. Alles okay.«
»Warte, lass mich dir helfen.« Ich wollte nach einem weiteren Teil greifen, doch sie war schneller. 
»Nein!«, befahl sie und wedelte mit der Wurst vor meiner Nase herum. »Bleib, wo du bist.«
Irgendetwas an der Art, wie sie vor mir stand und diese Wurst vor mir schwenkte, war seltsam komisch, aber ich lachte nicht, denn Hailee hatte wirklich eine Panikattacke. »Wieso soll ich bleiben, wo ich bin?«
»Weil ich, wenn du näherkommst, nicht mehr klar denken kann. Und um das alles zu verarbeiten, muss ich klar denken können.«
Ich lachte ein wenig. »Du dramatisierst das ein wenig, Jerry.«
»Lass das.«
»Was?«
»Nenn mich nicht Jerry.«
»Warum nicht?«
Sie schluckte. »Weil ich dann anfangen möchte zu weinen, weil ich es so lange nicht mehr gehört habe.«
Bei ihren Worten zuckte mein Herz schmerzhaft zusammen.
Beruhige dich, mein Herz. Du hast seit Jahren nicht mehr so heftig geschlagen.
»Bitte, weine nicht«, bat ich.
Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Okay.«
»Jerry«, flüsterte ich. »Du weinst.«
Sie lachte leise. »Lass uns jetzt nicht so tun, als würde uns das überraschen.« Ich trat einen Schritt auf sie zu, doch sie stoppte mich erneut. »Bitte, Aiden. Ich brauche ein wenig Zeit. Das ist alles.«
Ich kniff mir in den Nasenrücken. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.« Ich hatte fünf Jahre gewartet, um sie wieder in meine Arme schließen zu können, da konnte ich gut noch ein wenig länger warten.
»In Ordnung. Nun, ähm … war schön, dich zu sehen. Gut siehst du aus, wie … ähm …« Sie wedelte mit der Hand und zeigte dabei auf mich. »Gut siehst du aus. Okay. Cool. Gute Nacht.« Ihre Worte trieften nur so vor Unbehagen, als sie die Treppe hinaufrannte und die Tür hinter sich zuknallte.
Und da stand ich, splitterfasernackt auf der Treppe der Bäckerei ihrer Familie, und fühlte mich, als wäre ich gerade einem Hurrikan der Gefühle entronnen. Doch das stärkste Gefühl von allen war Glück. Ich hatte nicht gewusst, dass ich überhaupt noch so empfinden konnte.
»Heilige Scheiße«, murmelte jemand.
Ich blickte auf und sah Hailees Vater mit einem Arm voller Brot vor mir stehen. 
»Oh fuck!« Ich schnappte mir mein T-Shirt, um zumindest meine Lenden zu bedecken. »Hi Karl«, murmelte ich, in allen Rottönen schillernd. Als ob dieser Tag nicht noch seltsamer hätte werden können.
»Ich hatte Albträume, die so angefangen haben«, murmelte er. »Sieht so aus, als würdet ihr beide wieder zueinanderfinden. Es sei denn, du hast einen anderen Grund, nackt auf der Treppe meiner Tochter zu hocken.«
»Nein, ich meine, ja, ich meine … ich … ähm … Ich werde mich jetzt anziehen und gehen.«
»Das klingt nach einer guten Idee. Ich werde die Treppe desinfizieren, wenn du weg bist.« Karl ging nach hinten zur Backstube, rief jedoch noch einmal: »Aiden?«
»Ja?«
»Brich ihr nicht das Herz, sonst reiße ich dir deins eigenhändig raus.«
»Beim letzten Mal war sie es, die meins gebrochen hat.«
»Mag sein. Aber dieses Mädchen ist mein Ein und Alles. Also, noch mal, brich ihr nicht das Herz, sonst reiße ich dir deins eigenhändig raus.«
Das war nur gerecht.
»Und Aiden?«
»Ja, Sir?«
»Zieh dir eine Unterhose an. Die Leute, die draußen vorbeilaufen, sehen deine Eier.«
»Richtig. Natürlich. Schön, Sie wiederzusehen, Karl«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen.
Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen und schüttelte den Kopf. »Diese Hand werde ich ganz sicher nicht anfassen. Ich werde mir das Hirn bleichen und so tun, als wäre das hier nie passiert, damit ich heute Nacht überhaupt schlafen kann.«
Nun, das konnte ich nachvollziehen.
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HAILEE
»Du hast gestern Abend auf deiner Treppe mit Aiden Walters gevögelt?« Kate starrte mich mit offenem Mund an. Wir saßen während ihrer abendlichen Pause zusammen in der Lobby. Ich hatte gerade meine Schicht beendet und berichtete ihr von den seltsamen Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden.
»Ich habe gestern Abend auf meiner Treppe mit Aiden Walters gevögelt.«
»Du meine Güte.« Kate seufzte und ließ sich gegen die Couchlehne sinken. »Wie romantisch. Das klingt so nach Nicholas-Sparks-mäßiger Liebe im Regen. Ihr beide werdet wie zwei Magnete voneinander angezogen, der Wind reißt euch die Klamotten vom Leib, und sein Special K schlüpft ganz zufällig in deine Lucky Charms.«
Ich lüpfte eine Augenbraue. »Hast du Hunger?«
»Ich bin am Verhungern, und ich habe gerade die Frühstücksflocken für morgen aufgefüllt. Mir ist total nach Fruit Loops.«
»Du schweifst vom Thema ab.« 
»Was soll ich sagen? Ich bin Sternzeichen Fische. Meine Gedanken schwimmen davon. Okay. Erzähl, wie geht es jetzt mit euch beiden weiter?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer noch dabei, das Ganze zu verarbeiten und herauszufinden, was das alles bedeutet.«
»Was? Nein, nein, nein. Ihr beide habt euch gerade auf die absolut romantischste Art und Weise wiedergefunden. Das ist der falsche Moment, um logisch zu denken!«
»Ich glaube, du stellst dir das alles sehr viel romantischer vor, als es tatsächlich war.«
»Hailee Rose Jones. Aiden hat dich auf der Treppe gevögelt, nachdem er dir gesagt hat, dass er immer noch von dir träumt. Du kannst nicht ernsthaft behaupten, das wäre nicht romantisch und sexy.«
»Also, ein bisschen sexy war es schon, als er mich auf das Geländer gesetzt und – du weißt schon. Und das absolut mühelos, als würde er eine Feder oder so hochheben.«
»Du warst leicht wie eine Feder, und ich wette, der gute Kerl war steinhart, und zwar genau da, wo es drauf ankam.«
»Kate!« 
»Ich meine ja nur!« Sie kniff die Augen zusammen und schaute mich an. »Wie lang genau war dieses steinharte Körperteil eigentlich?«
Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und biss mir auf die Unterlippe. »Diese Frage werde ich nicht beantworten.«
»Ziemlich lang also.« Sie grinste. »Wenn du den Kerl nicht heiratest, heirate ich ihn.«
Ich stand auf und schüttelte lachend den Kopf. »Diese Unterhaltung ist beendet. Wir sehen uns später.«
»Ich hoffe, du triffst Special K auf dem Heimweg!«, brüllte sie.
Eine ältere Dame namens Joan hörte sie und sagte: »Oh, Special K – könnte ich jetzt auch vertragen.«
»Absolut, Joan«, bekräftigte Kate. »Absolut.«
Der folgende Tag erinnerte stark an eine Komödie, während ich versuchte, Aiden um jeden Preis aus dem Weg zu gehen. Jedes Mal, wenn er auftauchte, ging ich irgendwo in Deckung. Manchmal begegneten sich unsere Blicke, und dann lächelte er, und ich kniff wie ein paranoider Freak die Augen zusammen. Doch Aiden schien nicht im Geringsten verärgert zu sein. Ich jedoch brauchte Zeit, um die Situation zu verarbeiten. Ich musste mich davon überzeugen, dass ich auch in der richtigen geistigen Verfassung war, in der Aiden mich brauchte, und wollte auf keinen Fall ohne einen klaren Kopf in ein Gespräch über uns beide stolpern. 
Und so tat ich wirklich alles, um ihm aus dem Weg zu gehen, doch als Mr Lee zu mir kam und erklärte, Aiden hätte darum gebeten, dass ich ihm ein paar Handtücher hochbringe, saß ich in der Falle. 
»Ich weiß nicht, ob Sie mich nicht wieder anlügen«, erklärte ich.
»Nein, wirklich. Bitte, sei so nett und bring ihm ein paar Handtücher.«
»Kann Henry das nicht übernehmen? Er würde sich riesig freuen, etwas für Aiden tun zu können«, bat ich.
»Er ist mit einer anderen Aufgabe beschäftigt, die ich ihm aufgetragen habe. Und außerdem hat Aiden ausdrücklich nach dir gefragt.« Mr Lee reichte mir den Stapel Handtücher. »Wenn du ihm die hier also hochbringen könntest, wäre das wunderbar.«
Ganz großartig, Mr Lee.
Können Sie ihm nicht sagen, dass ich immer, wenn es darum geht, Hollywoods Traummann zu begegnen, in einer Quarter-Life-Krise stecke?
Lächelnd nahm ich meinem Chef die Handtücher ab. Den Bauch voll Wut und Anspannung, ging ich zu Aidens Zimmer, wo ich die beiden Fangirls, die eindeutig schon zu lange im Hotel wohnten, das Ohr an seine Tür pressen sah.
Wie konnten sie es sich überhaupt leisten, so lange hier zu wohnen? Ich wäre längst pleite gewesen. 
»Marna, Violet, was macht ihr da?«, fragte ich.
Sie sahen zu mir herüber und kicherten. »Wir glauben, Aiden hat Sex.«
Als ich das hörte, zog sich der Knoten in meinem Magen noch ein wenig fester zusammen. 
»Er stöhnt total laut.« Marna kicherte und schlug die Hand vor den Mund.
War Aiden da drin mit einer anderen Frau zusammen? Nachdem er gestern noch mit mir zusammen gewesen war? Mir wurde übel, doch ich straffte die Schultern und richtete mich kerzengerade auf. »Ladys, wenn ihr weiterhin unsere anderen Gäste stört, sehen wir uns gezwungen, euch aus dem Hotel zu entfernen.«
»Was? Nein! Schon gut. Wir wollten ohnehin gerade gehen«, erklärte Violet. »Es war bloß witzig, das ist alles. Das Mädel heißt übrigens genau wie du. Er sagt die ganze Zeit: ›Hailee, Hailee, oh Hailee.‹« 
Sie lachte, wie auch ihre Freundin die ganze Zeit gekichert hatte. Dann gingen die beiden gackernd davon, und ich blieb mit einem flauen Gefühl im Magen zurück.
Schlief er wirklich mit jemandem, der genauso hieß wie ich? 
Hatte er vielleicht irgendeinen seltsamen Hailee-Fetisch?
Wie auch immer. Wetten, sie schrieb ihren Namen Haley? Oder Halee. Oder Hailey. Oder …
Was interessierte es mich, wie eine andere Frau ihren Namen schrieb? Das war doch vollkommen irrelevant. Aber mal ganz realistisch betrachtet, wenn sie ihren Namen Halee schrieb, bedeutete das Ärger. Aber warum? Ach, eigentlich ging mich das alles gar nichts an. Nichts von dem, was Aiden Walters tat, ging mich etwas an.
Trotzdem fand ich mich kurz darauf mit dem Ohr an seiner Tür wieder. Oh Gott, dafür verdiente ich es, gefeuert zu werden. Ich war vollkommen verrückt geworden. Dennoch lauschte ich und hörte … nichts. Kein einziges Geräusch. Kein Stöhnen. Und erst recht keine Frauenstimme.
»Hey, Hailee, was machst du denn da?«, fragte Henry.
»Was? Nichts!« Ich schnappte erschrocken nach Luft und ließ die Handtücher fallen. Eilig bückte ich mich, um sie wieder aufzusammeln, während Henry zu mir kam. 
»Warte, ich helfe dir«, bot er an.
»Pst!«, zischte ich, um zu verhindern, dass Aiden uns hörte. Doch ich hatte Pech, denn die Zimmertür öffnete sich, und da stand er, in einer grauen Trainingshose und ohne T-Shirt. Während ich auf dem Boden kniete, wanderte mein Blick zu seinen Lenden und blieb aus irgendeinem Grund genau dort kleben. Die Augen fest aufs Honorar gerichtet. In diesem Augenblick hasste ich meinen Körper, diesen gemeinen Verräter, denn als ich da so auf Aidens bestes Stück starrte, überkamen mich wieder die Erinnerungen an den Abend auf der Treppe. Wie er mich hochgehoben und … Mich hatte noch nie ein Mann hochgehoben, und aus irgendeinem Grund machte mich das total an. 
Meine Beine zitterten wohlig, als ich daran dachte, und in meinem Unterleib bildete sich ein Ball aus Feuer.
»Ah, großartig. Du bringst die Handtücher.« Aiden lächelte auf mich hinunter. Ich sah zu ihm hoch und bedachte ihn mit dem finstersten Blick, den ich aufbringen konnte. Meine Brauen zogen sich zusammen, ich schnitt Grimassen im Überfluss, ich knurrte sogar, während ich mich wieder aufrichtete und dabei versuchte, das Verlangen abzuschütteln, das meine Schenkel nach ihm verspürten.
»Danke, Henry. Du kannst jetzt gehen«, sagte ich, und er eilte davon.
Ich drückte Aiden die Handtücher in die Hände. »Weißt du, erst letztens hast du mir noch gesagt, ich soll mich von deiner Tür fernhalten.«
»Schon witzig, wie sehr ein einziger Abend alles verändern kann. Ich dachte, das hier wäre eine Möglichkeit, mit dir zu reden, denn du meidest mich offensichtlich wie die Pest.«
»Nicht wie die Pest, nur wie eine leichte Erkältung.«
Er runzelte die Stirn. »Bist du wütend auf mich wegen der Art, wie ich dich behandelt habe, bevor ich die Details wusste? Ich schulde dir eine Entschuldigung, Hails. Du hattest das nicht verdient – auch ohne dass ich wusste, was damals wirklich passiert ist. Es tut mir ehrlich leid.«
»Ich weiß deine Entschuldigung zu schätzen und nehme sie an.«
»War das der Grund, warum du mir aus dem Weg gegangen bist?«
»Nein, ganz und gar nicht. Ich muss diese ganze Situation einfach erst mal verarbeiten.«
Er sah mich aus schmalen Augen an. »Hast du etwa zu vorgestern Abend ein Kuchendiagramm aufgestellt?«
Ich schnappte empört nach Luft. »Nein!«
Er grinste mich wissend an. »Bist du sicher?«
»Nur ein ganz kleines.«
»Hailee …«
»Was? Das ist eine echt große Sache. Ich muss einfach erst mal ein paar Dinge verarbeiten.«
»Ist das die Art von Verarbeiten, bei der man so tut, als hätte man den ganzen Tag alle Hände voll zu tun, oder …?«
»Tom, du kannst mich nicht drängen, schneller zu grübeln.« Sein Grinsen wurde immer breiter. »Was? Was ist es dann?« 
»Nichts … nur … du hast mich Tom genannt.«
Ich wurde knallrot. »Kann schon sein. Jedenfalls … Wenn du etwas brauchst, kannst du die Leute vom Housekeeping bitten, es dir zu bringen. Du musst nicht nach mir fragen.« Ich warf einen Blick in sein Zimmer in der vagen Hoffnung, Haley zu entdecken. Oder Hailey. Oder Halee. Oh Gott, hoffentlich ist es nicht Halee.
Aiden sah mich fragend an. »Wonach suchst du?«
»Nach nichts.«
»Du hast eindeutig nach etwas gesucht.«
»Deine Groupies haben eben vor deiner Tür gestanden. Sie meinten, sie hätten dich … ähm …« Ich zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon … mit einer anderen Person gehört.«
Er kniff die Augen zusammen. »Du weißt schon? Was genau meinst du damit?«
Ich beugte mich ein wenig vor und flüsterte: »Du weißt schon … beim Sex mit jemandem.«
»Sex?« Er lachte. Dafür wollte ich ihn gegen den Arm knuffen. Idiot. »Ich hatte keinen Sex Sex mit jemandem. Sie haben mich wahrscheinlich dabei gehört, wie ich … ähm …« Er zuckte mit den Schultern und lächelte ein wenig spöttisch. »Du weißt schon … Sex mit meiner Hand hatte.«
»Argh, Aiden. So was will ich gar nicht wissen!«, rief ich und knuffte ihn gegen den Arm.
»Willst du wissen, an wen ich dabei gedacht habe?«
»Sag’s nicht.«
Mich.
Er hatte an mich gedacht.
Oh mein Gott.
Aiden hob ergeben die Hände. »Wir sollten darüber reden, was vorgestern Abend geschehen ist«, sagte er. »Aber ich werde dich nicht drängen. Bring mir einfach ein paar Handtücher, wenn du so weit bist.«
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Fünf Jahre.
Ich hatte fünf volle Jahre verloren, in denen Hailee nicht Teil meines Lebens gewesen war. Und ich würde es nicht noch einmal fünf Jahre ohne sie aushalten. Das Drama, in dem mein Vater Hailee befohlen hatte, sich von mir zu trennen, würde mein Leben nicht länger bestimmen. Als ich nach Leeks zurückgekehrt war, hatte ich mir geschworen, die Frau, die mir das Herz gebrochen hatte, unter allen Umständen zu meiden – nur um dann zu erfahren, dass sie das alles nur getan hatte, um meinen Traum zu retten.
Edelmütige Hailee.
Eine solche Entscheidung entsprach ganz und gar ihrer Persönlichkeit – ein weiterer Grund, warum ich so verrückt nach ihr war. Sie bemühte sich immer, das Richtige zu tun, egal wie schwierig es auch sein mochte.
Ich würde ihr den Raum geben, den sie brauchte, um sich über ihre Gefühle klarzuwerden, während ich mein Bestes gab, meine eigenen zu verdrängen. Hailee schien sich in den vergangenen fünf Jahren mit sich selbst versöhnt zu haben. Sie besaß noch immer alle Teile ihrer Seele, die ich so liebte, doch sie wirkte reifer. Selbstbewusster. Heiler.
Und darum beneidete ich sie. Das Einzige, das ich im Laufe dieser fünf Jahre weiterentwickelt hatte, war mein Trauma. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm entgegentreten sollte, doch bevor ich es überhaupt versuchen konnte, tauchte meine Mutter im Hotel auf, um noch ein bisschen mehr Ballast in meinen Trauma-Koffer zu packen.
Als ich die Tür öffnete und sie vor mir stehen sah, verzog ich zuerst abwehrend das Gesicht. »Hör zu, Mom, ich bin noch nicht so weit, über Dad oder das, was passiert ist, zu reden. Ich weiß, du bist es gewohnt, die Vermittlerin zu spielen, aber …«
»Hier geht es nicht um deinen Vater, mein Schatz«, sagte sie mit Tränen in den Augen.
Meine Abwehrhaltung verwandelte sich augenblicklich in Besorgnis. »Was ist? Was ist passiert?«
»Nichts Schlimmes. Wobei, das hängt davon ab, wie man es betrachtet. Darf ich reinkommen?«
»Natürlich. Komm.« Ich trat zur Seite und ließ sie eintreten. Sie setzte sich auf mein Bett, die Handtasche fest an die Brust gedrückt. Ich setzte mich neben sie und legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. »Was ist los, Mom?«
»Mom«, wiederholte sie und schlug schluchzend die Hände vors Gesicht. Sie so zu sehen, brach mir das Herz. 
»Verdammt, was ist passiert?«, fragte ich und zog sie in meine Arme.
»Nicht fluchen«, schluchzte sie zitternd. »Es ist schon okay. Ich bin nur ein wenig emotional. Im Grunde ist es albern.« Sie löste sich aus meinen Armen und wischte sich über die Augen. »Ich bin nur froh, dass ich heute kein Make-up trage.«
»Du brauchst es auch eigentlich gar nicht.«
»Trotzdem.« Sie schniefte und versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und straffte die Schultern. »Seit vierundzwanzig Jahren denke ich an diesen Tag, und nun ist er gekommen.« Sie griff in ihre Tasche und zog einen Umschlag hervor. »Es ist ein Brief.«
»Das sehe ich.«
»Von deiner Mutter.«
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warum hast du mir einen Brief geschrieben?«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Deiner leiblichen Mutter.«
Mein Herz sank, und mir wurde flau im Magen, als sie den Umschlag in meine Hände legte.
»Er ist heute gekommen. Ich habe darüber nachgedacht, ihn dir nicht zu geben – ich weiß, wie furchtbar das klingt, aber …« Sie lächelte, und wieder traten ihr Tränen in die Augen. »Ich hatte einfach einen kurzen Moment lang Angst. Aber du hast diesen Brief verdient. Also habe ich ihn dir gebracht.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. 
In meinen Händen hielt ich die Worte der Frau, die mich abgegeben hatte. Es wäre gelogen gewesen, wenn ich behauptet hätte, dass ich nicht hin und wieder an sie gedacht und mich nicht mein ganzes Leben lang gefragt hatte, wer sie sein mochte. Doch diese Gedanken hatten sich immer angefühlt wie ein fiebriger Traum. Wie etwas, das niemals real werden würde. Ich war davon ausgegangen, dass meine Gedanken immer genau das bleiben würden – Gedanken.
Und nun waren sie real geworden.
Dieser Umschlag hier machte sie real.
»Dein Vater weiß nicht, dass ich dir diesen Brief gegeben habe. Er hätte vermutlich versucht, es mir auszureden«, sagte Mom.
»Nun, er ist dafür bekannt, schlechte Entscheidungen zu treffen, wenn es um mich geht.«
Sie runzelte die Stirn. »Ihr beide werdet euch aussprechen müssen.«
»Vielleicht.« Ich war noch nicht so weit, mich mit diesem Problem zu befassen. Im Augenblick war ich mit dem weißen Umschlag in meiner Hand beschäftigt.
»Ich muss ins Restaurant. Ich wollte dir nur den Brief vorbeibringen.« Sie stand auf, und ich folgte ihr. Rasch ging sie zur Tür und öffnete sie, doch bevor sie davonlaufen konnte, zog ich sie noch einmal in meine Arme.
»Du kannst mich jederzeit loslassen, Aiden«, sagte sie und lachte leise.
»Nein, kann ich nicht.«
Wir sahen uns kein bisschen ähnlich. Ihre Haut war braun, meine olivfarben. Sie war eine wunderschöne Schwarze Frau mit hellbraunen Augen und hohen Wangenknochen. Ihre Haare waren kraus, und ihr Lächeln einfach umwerfend. Wir sahen uns nicht ähnlich, und doch war sie in so vielen Dingen mein Zwilling. Wir fühlten so vieles gleich. Wir feierten und trauerten auf die gleiche Weise. Wir hatten das gleiche Lachen. Und wir beide spürten Verletzungen tief in unserer Seele. Laurie Walters war mein Zwilling, und ich ihrer.
Ich legte beide Hände auf ihre Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Du bist meine Mutter, und egal, was kommt, du wirst immer meine Mutter bleiben.«
Sie schniefte leise, und noch immer rannen Tränen über ihre Wangen. »Und du bist mein Sohn.«
Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange, und sie gab mir einen zurück.
Dann tätschelte sie mit beiden Händen mein Gesicht und sagte: »Und da ich deine Mutter bin, ist es meine Aufgabe, dir zu sagen, dass du deinen Vater anrufen sollst. Ihr beide müsst über diese Sache reden.«
»Das klingt nach einer wahren Mom. Ich möchte dich etwas fragen.«
»Nur heraus damit.«
»Bist du mit Dad glücklich?«
Meine Frage brachte sie ein wenig aus der Fassung, und ich sah, wie zahlreiche Emotionen in ihren Augen aufflackerten. Doch sie fing sich wieder. »Was für eine seltsame Frage.«
»Was für eine seltsame Antwort.«
Sie lächelte. »Ruf deinen Vater an. Ich hab dich lieb, Aiden.«
»Ich hab dich auch lieb.«
Als sie gegangen war, nahm ich den Umschlag und starrte ihn lange an. 
Ich öffnete ihn nicht.
Ich war noch nicht so weit, zu lesen, was darin stand.
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Ich duschte kurz, um mich ein wenig zu beruhigen, und als ich damit fertig war, hörte ich ein Klopfen an der Tür. Rasch schlang ich mir das Handtuch um die Hüften, griff nach einem weiteren, um mir die Haare trocken zu rubbeln, und ging nach vorne, um zu öffnen.
Vor mir stand Hailee mit einem Stapel Handtücher auf den Armen und einem schiefen Grinsen im Gesicht. Als sie mich nur mit meinem Handtuch sah, hoben sich ihre Wangen, und sie errötete. »Ähm … hi.«
»Hey.« Ich blickte auf die Handtücher und dann wieder hoch zu ihr. »Du hast mir Handtücher gebracht.«
»Ja. Du meintest, wenn ich bereit bin, mit dir zu reden, soll ich dir Handtücher bringen, doch wenn ich jetzt so darüber nachdenke, meintest du es wahrscheinlich eher sarkastisch und wolltest gar keine Handtücher. Lass mich die hier rasch wieder runterbringen und …«
Ich legte die Hände auf die Handtücher, bevor sie wieder damit verschwinden konnte. »Danke, die kann ich gut gebrauchen.«
Sie lächelte. Ich lächelte zurück. Es fühlte sich gut an, Hailee anzulächeln und von ihr angelächelt zu werden. Das erinnerte mich an früher – ein winziges Aufflackern dessen, was wir einmal gewesen waren.
»Bist du bereit zu reden?«, fragte ich.
»Ja. Aber nicht jetzt. Ich gehe jetzt nach Hause. Meine Schicht für heute ist beendet, und ich bin fix und fertig.«
»Darf ich dich nach Hause begleiten? Oder dich auf einen Drink einladen? Oder …« Dich noch mal lieben?
Kannst du mich noch mal lieben, Hailee?
Sie starrte mich irritiert an und schüttelte den Kopf. »Nein.«
Wie albern von mir, mir einzubilden, unsere Probleme hätten sich in Luft aufgelöst. »Richtig. Natürlich nicht.«
Sie richtete sich kerzengerade auf und schob die Hände in die Taschen. »Du kannst mich zum Essen einladen.«
»Oh. Jetzt?«
»Nein. Ich habe Mom versprochen, ihr heute Abend in der Bäckerei zu helfen, aber vielleicht morgen.«
Ein Hoffnungsschimmer von Hailee? Den würde ich nehmen. »Wir haben ein Date.«
»Ein Essen«, korrigierte sie mich.
»Klingt aber sehr nach einem Date.«
»Vielleicht so eine Art Date, bei dem man herausfinden will, ob man wieder befreundet sein kann.«
»Oder … es kann ein Date-Date werden.«
Sie errötete erneut. »Es ist kein Date-Date. Was auf der Treppe passiert ist, war eine einmalige Geschichte.«
Ich konnte sehen, wie hart sie kämpfte, um ihre Gefühle zu verbergen, und grinste. Allein die Art, wie sie mich geküsst hatte, sagte mir, dass sie mehr sein wollte als Freunde.
»Ich hoffe immer noch auf ein Date-Date, Hailee.«
»Sei mir nicht böse, aber …«
»Aber ich wäre dir sogar sehr böse.«
»Aber ich würde niemals mit dir ein Date-Date haben wollen.«
»Jetzt bin ich wirklich böse. Warum nicht?«
»Weil das einfach nicht geht.«
»In welcher Welt?«
»In der wirklichen.«
»Die Wirklichkeit nervt.«
»Und doch ist sie da.«
»Okay. Aber du willst mit mir essen gehen?«
»Ich würde mich sehr über so ein Date freuen.«
Ich hatte wenig bis gar kein Verlangen, dieser Frau nur ein Freund zu sein …
»Du willst wirklich nicht wieder mit mir zusammen sein, hm? Weil mein Dad dir gesagt hat, du würdest meine Karriere ruinieren?«
»Nein, das ist nicht mehr der Grund.«
»Ach. Und was ist es dann?«
»Weil du immer so komisch die Nase kräuselst, wenn du nachdenkst, und in den Online-Interviews lachst du immer viel zu laut, wenn du so tust, als fändest du etwas lustig. Kein Scherz ist wirklich so witzig, Aiden. Du riechst nach Eiche mit einem Spritzer Zitrone. Ein bisschen weniger Parfüm wäre mehr, Kumpel. Und ich will ja nicht unhöflich sein, aber – du bist hässlich.«
War das …? Ja. Das war scherzhaft gemeint. Die neckende Hailee war wieder zurück. Oh, wie hatte ich sie vermisst.
»Das People’s Magazine hat mich auf die Liste für den Sexiest Man des Jahres gesetzt. Ich denke, ich darf mich guten Gewissens als attraktiv bezeichnen.«
»Das liegt nur daran, dass die Menschen darauf programmiert sind, das als attraktiv zu betrachten, was die Gesellschaft ihnen vorschreibt. Schon klar, du hast volles Haar, Bizeps, die sich spannen, ohne dass du sie anspannst, ein – ich zitiere – ›perfektes Lächeln‹, und du bist fast zwei Meter groß. Das fällt alles unter mittelmäßige Attraktivität, von der man uns einredet, das sei das Nonplusultra. Die Wahrheit ist, Attraktivität geht viel tiefer.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Ein sexy Verstand, das ist wahre Attraktivität. Das Aussehen eines Menschen verändert sich im Laufe der Zeit. Ich möchte mein Haupt an der Schulter eines Mannes mit einem sexy Hirn ruhen lassen.«
»Ich hab ein sexy Hirn«, erklärte ich.
Ihr Lachen war kalt, doch mit einem Hauch von Flirt, als sie abwehrend mit der Hand wedelte. »Dein Hirn ist so sexy wie eine Limabohne. Du hast mehr Schwanz als Hirn, wenn ich das mal so sagen darf. Also, was ist, du Möchtegerncasanova, rein oder raus? Ich werde diese Tür nicht die ganze Nacht aufhalten.«
Ich grinste. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass es mich mal anmachen würde, wenn eine Frau behauptete, ich hätte mehr Schwanz als Hirn – bis zu dem Moment, in dem diese Worte über ihre Lippen kamen. Stand ich etwa darauf, mich beleidigen zu lassen? War das ein Fetisch, den Hailee irgendwie in mir geweckt hatte? Sag das noch einmal, Hails. Ich glaube, in meiner Jeans hat’s gezuckt.
»Gute Nacht, Tom.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte davon. 
»Nacht, Jerry«, rief ich ihr nach. »Bist du sicher, dass ich dich nicht nach Hause bringen darf?«
»Soll das ein Witz sein? Ich kann mich unmöglich mit dir in der Stadt sehen lassen. Was würden die Leute sagen?«
»Die Leute sagen sowieso schon alles Mögliche. Und vor langer Zeit hat mir mal ein Mädchen etwas Passendes zu Leuten gesagt, die vollkommen unwichtig sind.«
»Ach ja? Und was hat sie gesagt?«
»Scheiß auf sie.«
Ihre Wangenknochen wanderten nach oben, und, oh, wie sehr wollte ich diese Wangen küssen, die ich schon immer so geliebt hatte. »Ja, scheiß auf sie.« Sie schien kurz ein wenig verlegen, doch dann räusperte sie sich. »Trotzdem können wir nicht in der Öffentlichkeit rumposaunen, dass wir wieder Freunde sind. Du weißt doch, wie klatschsüchtig diese Stadt ist. Unser Essen muss also an einem Ort stattfinden, von dem niemand weiß, dass wir dort sind. Ich will nicht mit einem hirnlosen Schwanz auf dem Cover irgendeiner Zeitschrift landen.«
Oh ja, mach weiter so, Hails.
Der Scham-Fetisch war voll, und einige Sekunden lang spielte ich tatsächlich mit dem Gedanken, ihr mit »Ja, Meisterin« zu antworten, doch ich entschied mich lieber für ein »Okay, kriegen wir hin«.
»Gute Nacht«, rief sie und winkte, ohne sich noch einmal umzusehen. Und für einen kurzen Augenblick war alles perfekt auf der Welt.
»Gute Nacht, Hails.«
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Aiden: Wir treffen uns in der 333 N Heights Road. Direkt am Stadtrand. 19 Uhr? Ich kann dich abholen, dann musst du nicht alleine dorthin kommen.
Hailee: Was hast du an meiner Aussage, dass ich mich mit dir in der Öffentlichkeit nicht sehen lassen kann, nicht verstanden?
Aiden: Ich kann eine Halloween-Maske tragen.
Hailee: Nur, wenn du als der Clown aus Stephen Kings Es kommst. Ansonsten fahre ich selbst. Wir sehen uns später.
Sagen wir einfach, sie war ein wenig geschockt, als ich um 16:40 Uhr mit der entsprechenden Clownsmaske vor ihrer Tür stand. 
Hailee öffnete mir und lachte laut auf. »Soll das ein Witz sein? Wieso siehst du so aus?«
»Weil ich dich für unser Nicht-Date-Date abholen will.«
»Das mit der Maske war ein Scherz.«
»Nun, Subtext und Sarkasmus sind in Handynachrichten schwer zu erkennen. Also …« Ich verbeugte mich und bot ihr meine Hand. »Wollen wir?«
Sie schlug meine Hand weg und lachte. »Lass uns hier verschwinden, bevor die Leute noch denken, ich treib’s mit einem Clown.«
»Du siehst toll aus heute Abend, Hails.«
Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Es ist ziemlich gruselig, mir von einem Clown sagen zu lassen, dass ich gut aussehe.«
»Willst du einen Clownswitz hören?«
»Ich werde es wahrscheinlich bereuen, aber ja.«
»Klopf, klopf.«
»Wer ist da?«
»Buh!«
»Buh wer?«
»Buh-tiful you.«
Sie verdrehte so heftig die Augen, dass allein das mich zum Lachen brachte. Schließlich schob sie sich an mir vorbei und sagte: »Warst du immer schon so schmalzig, oder ist das der Hollywood-Einfluss?«
»Ich bin wie Butter in deinen Händen.«
Sie starrte mich mit leerem Blick an. »Es tut schon beinahe weh, wie sehr ich dich in diesem Augenblick hasse.«
»Mit hassen meinst du lieben, oder?«
Ihre Augen musterten mich einen Moment lang, und ihre Lippen öffneten sich leicht, doch es kam noch kein Wort heraus. Stattdessen schlug sie mir gegen den Arm. »Komm schon, du Loser. Ich hab Hunger.«
Ich führte sie zu meinem Auto und öffnete ihr die Beifahrertür. Sie stieg ein, schnallte sich an, und ich schloss ihre Tür und ging um die Motorhaube herum zur Fahrerseite. Nachdem wir eine Weile gefahren waren, erhielt ich die Erlaubnis, meine Clownsmaske abzusetzen. Meine Haare waren zerzaust und verschwitzt, und ich sah vermutlich aus wie der letzte Idiot, doch das war es wert, vor allem, weil Hailee mich mit einem albernen Grinsen anschaute. 
»Weißt du eigentlich, wie lächerlich du bist?«, fragte sie.
»Absolut.«
Wir fuhren noch ein wenig weiter und hielten schließlich an einem Feld. Die Sonne ging langsam unter, und ich hatte vorab eine Picknickdecke mit Blick über das Feld für uns ausgebreitet.
»Ein Picknick?«, fragte sie überrascht.
»Ich dachte mir, wir könnten ein wenig essen und reden und uns dann hinlegen und die Sterne zählen.«
»Verdammt, Aiden.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist echt gut.«
Ich sprang aus dem Wagen und lief zur Beifahrerseite, um ihr die Tür zu öffnen. Dann ging ich nach hinten und holte einen Picknickkorb, eisgekühlten Sekt und noch jede Menge Decken aus dem Kofferraum, denn ich wusste, dass Hailee schnell fror.
Wir machten es uns auf der Decke gemütlich und erzählten uns gegenseitig, was in den vergangenen fünf Jahren passiert war. Hailee berichtete mir von ihren härtesten Tagen und von ihren besten. Es tat mir unendlich leid, dass ich bei beiden nicht an ihrer Seite gewesen war. Und dann fragte sie nach mir. Nach meiner Karriere. Nach meinem größten Erfolg.
Sie erklärte mir, wie stolz sie auf mich war, und das gab mir beinahe den Rest. Und dennoch, ein Teil von mir in den vergangenen fünf Jahren fühlte sich leer.
»Deine fünf Jahre klingen sehr viel leichter und spaßiger als meine«, scherzte sie und schob sich eine Weintraube in den Mund. 
»Es ist nicht immer leicht, weißt du. Das Leben«, sagte ich und goss ihr Sekt nach.
Sie schnaubte. »Ja, muss echt hart sein, berühmt zu sein und so auszusehen und von der ganzen Welt verehrt zu werden.«
Ihr Sarkasmus ließ mich lachen. »Ich meine es ernst. Ich grüble viel zu viel. Eigentlich ständig. So sehr, dass ich manchmal nicht einmal mehr weiß, wer ich eigentlich bin.«
»Was machst du, wenn du nicht mehr weißt, wer du bist?«
»Ganz einfach, ich nehme ein neues Drehbuch und verwandle mich in jemand anderen. Und das nicht nur bei der Arbeit, sondern jeden Tag. Ich tue so, als wäre ich jemand anders – jemand, den andere Leute gerne um sich haben, den sie kennen wollen, denn der wahre Aiden ist viel zu traurig, als dass die meisten Menschen in seiner Nähe sein wollten. Die Leute mögen glückliche Menschen und fühlen sich unwohl, wenn man traurig ist.«
Hailee runzelte die Stirn. »Aiden?«
»Ja?«
»Das ist wirklich traurig.«
»Das Leben ist eben manchmal traurig.«
»Doch den meisten Menschen fällt das gar nicht auf, wenn sie mit dir zusammen sind, oder?«
Ich lachte. »Vermutlich nicht.«
»Spielst du jetzt gerade auch? Hier mit mir?«
»Nein. Im Augenblick sind alle Schutzmauern unten.«
Sie blickte auf den Sekt in ihrer Hand und kaute auf ihrer Lippe. Ich war fasziniert von jeder Bewegung, die Hailee machte. Die Art, wie ihre Zähne an ihrer Lippe knabberten, ließ mich wünschen, es ebenfalls zu tun.
»Sag mir etwas, das schwer für dich war«, sagte sie und kuschelte sich in ihre Decke.
»Nun …« Ich kratzte mir den Nasenrücken. »Meine Mom hat mir letztens einen Brief von meiner leiblichen Mutter gegeben.«
Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Moment. Was? Oh mein Gott. Geht es dir gut? Was hat sie geschrieben?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nicht geöffnet.«
»Warum nicht? Ich weiß, wie lange du dich danach gesehnt hast, mehr über sie zu erfahren.«
»Genau. Und wenn ich diesen Brief jetzt öffne, wird alles real, und ich bin mir noch nicht sicher, ob das gut ist oder schlecht.«
»Macht es dir Angst? Zu wissen, dass sie versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?«
»Mhm, eigentlich nicht. Aber ich frage mich, warum sie es ausgerechnet jetzt tut. Es ist ja kein Geheimnis, dass ich ziemlich erfolgreich bin, und dass sie sich ausgerechnet jetzt meldet, und nicht schon früher, als ich noch nicht berühmt war, macht mich irgendwie misstrauisch. Aber dann denke ich wieder: Wer weiß? Ich werde nie erfahren, was sie mir zu sagen hat, wenn ich diesen verdammten Brief nicht lese. Aber so weit bin ich noch nicht.«
»Wenn du jemanden an deiner Seite brauchst, wenn du ihn öffnest, sag mir Bescheid.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Weil wir wieder Freunde sind?«
Sie kicherte. »Ist es so wichtig, dass ich es ausspreche?«
»Nein. Aber ich glaube, es ist wichtig, dass ich es höre.«
Sie stellte ihr Glas ab und blickte hinauf in den sternenübersäten Himmel. »Du hast nie aufgehört, mein Freund zu sein, Aiden. Ich stelle es mir gerne so vor, als hätten wir in den letzten fünf Jahren einfach nur eine schlechte Zellverbindung gehabt.«
Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Was ist mit dir und deinem Dad? Habt ihr noch mal miteinander geredet, nachdem du rausgefunden hattest, was damals passiert ist?«
Meine Kiefermuskeln spannten sich. »Nein.«
»Aiden, ich weiß, dass du ihm wahrscheinlich ewig böse sein willst, aber du solltest wissen, dass er all das aus Liebe zu dir getan hat.«
»Oder aus Egoismus und Gier, je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtet.« Hailee wollte etwas erwidern, doch ich sagte: »Themawechsel?«
Und sie verstand. Ich war noch nicht bereit, über Dad und das, was er getan hatte, zu reden. »Okay.«
»Wie waren die letzten fünf Jahre für dich?«, fragte ich. »Wie geht es dir?«
»Gut. Es geht mir gut.« Sie sah mit einem sanften Lächeln auf. »Tatsächlich geht es mir wirklich gut.«
»Erzähl mir, was ich verpasst habe.«
Sie lachte. »Die ganzen fünf Jahre? Das ist ziemlich viel.«
»Ich will alles wissen. Erzähl mir deine Geschichte.«
Sie war aufs College gegangen, um Therapeutin zu werden. Nach ihrem Bachelor hatte sie sich vor dem Master ein Jahr Auszeit genommen. Es machte mich ein wenig traurig, dass ich die Studienzeit nicht gemeinsam mit ihr hatte erleben können. Eine weitere verpasste Gelegenheit zugunsten meiner Schauspielerei. Doch es freute mich, dass sie offenbar gut war in ihrem Fach. 
»Wo liegt dein Schwerpunkt?«, fragte ich.
»Kinderpsychologie. Weißt du, die letzten Jahre auf der Highschool waren wirklich hart für mich. Ich möchte verhindern, dass Kinder das Gefühl haben, irgendwo nicht hinzugehören. Ich möchte ihnen helfen, ihre Gefühle zu verstehen, und sie durch ihre dunklen Tage begleiten. Die Therapie, die meine Eltern damals für mich organisiert haben, hat mein Leben verändert, und jetzt möchte ich es zurückzahlen und Kindern zeigen, dass ihnen trotz allem die besten Tage ihres Lebens noch bevorstehen. Es ist schon seltsam, aber auf gewisse Weise hat das, was mir damals passiert ist, mich auf den richtigen Weg geführt.«
»Das Leben hat eben die Angewohnheit, einen dorthin zu führen, wo man hingehört.«
»Ja, kann sein. Doch außerhalb der Uni bin ich immer noch das langweilige Mädchen, das ihre Nase zu tief in Bücher steckt, zum Vergnügen Gewichte stemmt und im Hotel arbeitet. Mein Leben ist ziemlich simpel.«
»Ich würde viel dafür geben, so ein einfaches Leben führen zu können. Bist du glücklich?«
Ihre vollen Lippen lächelten. »Ja. Es geht immer mal hoch und runter, wie bei jedem Menschen, aber im Großen und Ganzen bin ich glücklich.«
»Gut. Du verdienst es.«
»Danke. Trotzdem fühle ich mich manchmal einsam«, gestand sie. »Die meiste Zeit geht es mir gut; es gibt viele Tage, in denen ich mich nicht einsam fühle, doch dann, manchmal am Abend oder früh am Morgen fühle ich mich schrecklich allein. Ich habe nicht viele Freunde. Das ist jetzt keine Klage, bloß eine Tatsache. Niemand spricht über Einsamkeit oder wie sehr ein einsamer Mensch gezwungen ist, sich manchmal einzureden, es ginge ihm gut so allein. Ich glaube, wir Menschen sind dazu geschaffen, mit anderen zusammen zu sein. Vielleicht nicht immer, aber manchmal. Und wenn ich es nicht bin, wird es schwer. Ich tue die gleichen Dinge wieder und wieder. Ich wache alleine auf, gehe alleine zur Arbeit, komme alleine nach Hause, gehe alleine ins Bett. Und manchmal wünsche ich mir, ich hätte jemanden, mit dem ich all das gemeinsam tun könnte.«
»Warum triffst du dich nicht mit anderen Männern?«
»Weil keiner von ihnen jemals du sein kann.«
Ich wollte sie umarmen, aber ich wusste nicht, wo wir standen. Ich wollte ihre Einsamkeit aufsaugen und in meine Seele legen. Eine Art Transfer harter Emotionen.
»Ich weiß, wie sich das anfühlt … einsam zu sein. Manchmal denke ich, mein ganzes Leben ist von Einsamkeit bestimmt. Ich bin ständig von Leuten umgeben, aber ich habe mich noch nie so einsam gefühlt wie in Los Angeles. Also lass es uns gemeinsam machen.«
Sie sah mich verwirrt an, und wenn ich ehrlich bin, wusste ich selbst nicht recht, was ich mit meinen letzten Worten gemeint hatte.
»Wie meinst du das?«, fragte sie.
»Ich meine, lass es uns gemeinsam machen.« Ich beugte mich vor und legte die Hände auf ihre Knie. »Gemeinsam einsam sein.«
Ihr Blick glitt zu meinen Händen auf ihren Knien. War das zu viel gewesen? Oder gefiel es ihr? Wollte sie es? Oder hatte ich eine Grenze überschritten? Ich sah ebenfalls auf meine Hände, nahm sie jedoch nicht weg. Die Hitze, die von ihrer glatten braunen Haut ausging, sandte Schockwellen aus Licht durch meinen Körper.
Plötzlich tropften Tränen auf meine Hände, und erneut hob ich den Blick und sah ihr in die Augen. Die Tränen liefen über Hailees Wangen, aber sie wischte sie eilig fort. Dann streckte sie die Beine und zwang mich so, meine Hände wegzunehmen. 
»Hails, wenn es zu viel ist, können wir …«
»Nein«, unterbrach sie mich und schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Es gibt niemandem auf dieser Welt, mit dem ich lieber einsam sein möchte.« 
Wir redeten noch eine Weile und legten uns dann hin, um die Sterne zu zählen. 
Eins … zwei … drei …
»Fünfundvierzig.« Hailee zeigte nach oben.
»Den hattest du schon«, sagte ich.
Sie drehte den Kopf, sodass sie mich ansehen konnte, und zog die Nase kraus. »Nein, definitiv nicht.«
»Doch, hattest du.«
»Nein.«
»Doch!«
»Ist das hier der Hügel, auf dem du sterben möchtest, Walters? Nach fünf Jahren schlechtem Telefonservice?«, fragte sie.
Ich lachte und verdrehte die Augen. Dann sah ich wieder hinauf in den Nachthimmel. »Fünfundvierzig.«
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»Himmel Herrgott!«, schrie Hailee, als sie am Morgen nach unserem Date für zwei Menschen, die überlegen wollen, ob sie wieder Freunde sein können – das nebenbei bemerkt ein voller Erfolg gewesen war –, aus der Bäckerei kam.
»Entschuldige, hab ich dich erschreckt?«, fragte ich.
»Mein Gott, Aiden. Bist du verrückt geworden? Mir ist fast das Herz stehen geblieben!«, rief sie und schlug mir gegen die Brust. »Was machst du überhaupt hier? Wie lange stehst du schon hier draußen?«
»Nicht lange.« Das war gelogen. Genau genommen stand ich schon seit einer Dreiviertelstunde mit zwei Kaffeebechern in der Hand vor der Bäckerei. Wobei der Kaffee mittlerweile vermutlich kalt war. In der anderen Hand trug ich eine Tüte mit zwei Croissants. Und vor dem Gesicht die Clownsmaske. Ich wollte nicht riskieren, dass sie mit mir in der Öffentlichkeit gesehen wurde. »Ich bin zufällig vorbeigekommen. Wie witzig, dass wir uns hier treffen. Ich habe mir gerade einen Kaffee und Croissants geholt.«
Sie sah mich an und bemerkte trocken: »Mit einer Clownsmaske?«
»Möglicherweise hatte ich die winzige Hoffnung, dir über den Weg zu laufen, und wollte nicht, dass die Leute uns zusammen sehen – so wie du es gewünscht hast.«
»Wie nett von dir, Weirdo. Aber ich muss jetzt zur Arbeit.«
»Ja, natürlich. Bitte.« Ich zeigte auf den Bürgersteig.
Sie ging in Richtung Hotel, und ich ging mit. Sie blieb stehen, und ich tat es ihr gleich. »Was machst du da, Aiden?«
»Gehen.«
»Das sehe ich. Warum gehst du neben mir?«
Ich zuckte die Achseln. »Möglicherweise haben wir dasselbe Ziel.«
»Ich gehe zur Arbeit.«
»Was für ein Zufall. Ich bin gerade auf dem Weg ins Hotel.« Ich nahm einen der Kaffeebecher und hielt ihn ihr hin. »Kaffee? Trinkst du immer noch Caramel Latte?«
»Ja, tu ich.« Sie sah mich aus schmalen Augen an, nahm aber den Becher, den ich ihr hinhielt. Dann ging sie weiter, und ich lief eine Weile neben ihr her und summte vor mich hin. Hin und wieder sah sie mich mit ihrem typischen missmutigen Blick an, den sie morgens so gern zur Schau trug, und schaute dann wieder nach vorn. Das Ganze ging etwa drei Minuten, bis ihr wütendes Gemurmel lauter wurde und sie ein Knurren von sich gab. Hatte sie gerade wirklich geknurrt? Hatte Hailee Jones mich ernsthaft angeknurrt?
»Was machst du da? Warum verfolgst du mich?«, fuhr sie mich schließlich an.
Ich räusperte mich. »Nun, gestern Abend hast du gesagt, dass du dich einsam fühlst. Du hast gesagt, dass du alleine aufwachst, allein zur Arbeit gehst, allein nach Hause kommst und allein ins Bett gehst. Ich wollte dir einfach ein paar von diesen einsamen Momenten nehmen; und ich dachte mir, dass du wahrscheinlich nicht mit mir aufwachen möchtest, aber wenn du mich morgens neben dir im Bett willst, dann …«
»Aiden. Komm auf den Punkt.«
»Richtig. Also, da ich also nicht mit dir aufwachen kann, dachte ich mir, könnte ich dich doch wenigstens zur Arbeit begleiten.«
Sie schnaubte. »Das ist doch albern.«
»Ich bin albern.«
»Da hast du recht.« Ihr Blick wanderte zu der Tüte in meiner Hand. »Hast du noch ein Croissant für mich übrig?«
»Rein zufällig ja.«
»Gib her.«
»Wir sind heute offenbar ein wenig fordernd, was? Weißt du, manche Männer stehen auf so was.« Ich zum Beispiel. Ich bin manche Männer.
Sie verdrehte die Augen, und mein Schwanz zuckte. Oh Mann, diese Frau wusste nicht mal, was für eine Wirkung sie auf mich hatte.
Sie hielt die Hand auf, und ich legte das Croissant hinein. Als sie hineinbiss, stöhnte sie wohlig auf.
Mach das noch mal, Hails.
»So hast du mit mir auf der Treppe aber nicht gestöhnt«, beschwerte ich mich.
»Ja nun, du warst ja auch nicht mit Butter bestrichen.«
»Notiz an mich selbst: Nächstes Mal Butter mitbringen, wenn Hailee mich zu sich einlädt.«
Sie lachte. »Du solltest dir die Vorstellung, wie wir zusammen Tango tanzen, aus dem Kopf schlagen. Das wird nicht passieren.«
»Ein Mann darf doch träumen. Und glaub mir … ich träume sehr oft davon.«
»Ich weiß. Ein paar von deinen Groupies haben dich bei deinen Träumen belauscht.«
»Wie fühlt es sich an zu wissen, dass ich an dich gedacht habe, während ich es mir selbst besorgt hab?«
»Diese Frage werde ich nicht beantworten.«
»Willst du wissen, wie lange du gebraucht hast, um mich zum Höhepunkt zu bringen?«
Ihre Wangen hoben sich und erröteten. »Ganz schön albern, wenn dir diese Frage von einem Mann mit einer Es-Clownsmaske gestellt wird.«
»Fünf Minuten.«
»Diesen Orden solltest du dir lieber nicht anheften.«
»Was soll ich sagen? Die Hailee in meinem Kopf macht mich so sehr an, dass ich es nicht länger zurückhalten kann. Genauso wie die echte.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob du darauf wirklich stolz sein solltest, Cowboy.«
Ich lachte. »Lass es mich noch einmal versuchen, dann zeige ich dir, wie lange ich durchhalte. Das letztens war das erste Mal seit Langem für mich. Da musste es einfach raus.«
»Ich bin mir sicher, du hattest jede Menge Frauen in Hollywood, mit denen du reichlich trainieren konntest.«
»Keine mehr nach dir.«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich war damals deine Erste und die Einzige. Ich bin mir sicher, du hattest …«
»Keine mehr nach dir«, wiederholte ich, diesmal ernster.
Sie blieb stehen, und für einen Moment stockte ihr sichtlich der Atem. »Schwörst du’s?«
Ich stellte mich vor sie und schob die Clownsmaske hoch, sodass wir uns in die Augen sehen konnten. »Ich schwöre.«
»Pinkie-Schwur?«
Ich verhakte meinen kleinen Finger mit ihrem. »Pinkie-Schwur. Was ist mit dir? Wie viele Verehrer standen nach mir auf der Matte?« Ich hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, als ich sie schon bereute. Denn wenn ich ehrlich war, wollte ich gar nicht wissen, mit wie vielen Männern sie in den vergangenen Jahren zusammen gewesen war.
Blöde Fragen bringen blöde Antworten.
Jede Antwort wäre die falsche.
»Wir haben gerade unsere Freundschaft wiedergefunden, Tom. Treib’s nicht zu weit.«
»Was soll ich sagen?« Ich lehnte mich vor und biss von ihrem Croissant ab. »Ich treibe es eben gern. Aber ganz ehrlich, diese Croissants sind mit die besten, die ich je gegessen habe.«
»Ich sage dir, meine Eltern haben das beste Brot der Welt. Ich weiß, ich war noch nie in Paris, aber ich wette mit dir, die Franzosen würden sich förmlich auf diese Croissants stürzen.« 
Bevor ich ihr antworten konnte, grüßten mich ein paar Passanten, die an uns vorbeiliefen, und ich unterhielt mich mit ihnen. Als sie lächelnd weitergingen, wandte ich mich wieder an Hailee. 
Sie lächelte. »Du machst das ziemlich oft, oder? Mit Leuten reden.«
»Ich finde Menschen faszinierend.«
»Betrachtest du uns alle wie Filmfiguren, die du eines Tages spielen könntest?«
Ich lachte. »Nein, aber die Idee ist gut. Irgendwie ist jeder Mensch eine Filmfigur, nehme ich an.« Ich wies mit der Hand auf die Menschen um uns herum. »Es gibt Charaktere im Hintergrund. Nebenfiguren. Hauptfiguren. Widersacher, Helden, gute Feen. Wenn man es so betrachtet, ist die ganze Welt ein einziger Film. Der größte Teil ist bloß Alltagskram, aber hin und wieder gibt es starke Momente, aus denen eine tolle Story entsteht. Und ich weiß immer noch nicht, ob es ein Happy End geben wird oder eher eine Art Zombie-Apokalypse.«
Hailee schob sich das letzte Stück Croissant in den Mund, leckte sich die Finger ab und erhob ihren Kaffeebecher. »Auf die Zombies.«
Ich hielt das Croissant hoch, das ich für mich gekauft hatte, um zu sehen, ob sie es haben wollte. Sie schüttelte den Kopf, also biss ich hinein.
»Welche Figur spiele ich?«, fragte sie. »Wie lautet meine Geschichte?«
»Du bist auf jeden Fall die Totengräberin. Der Freak, der im Schatten lauert«, antwortete ich, und zum Glück verstand sie meinen Scherz und stupste mich freundschaftlich an.
»Idiot.«
»Ein bisschen.« Ich trank einen Schluck Kaffee, bevor ich sagte: »Die Hauptfigur.«
Sie schnaubte. »Ich bin keine Hauptfigur.«
»Das ist genau das, was jede Hauptfigur sagen würde. Alle, die behaupten, sie seien die Hauptfigur, werden niemals wirklich eine sein. Die sterben im zweiten Akt.«
»Oh, wie sehr wünschte ich, ich wäre im zweiten Akt gestorben.« Sie seufzte und reckte dramatisch eine Hand in die Luft. 
»Ah. Ja, du bist die dramatische Hauptfigur. Ohne Zweifel.«
»Ich weiß auch, wer du bist.«
»Ach ja? Wer denn?«
»Du bist der Typ, der einfach so vom Bus überfahren wird und von dem man nie wieder etwas hört oder sieht.«
Ich lachte und schwankte spielerisch zwischen Bordstein und Straße. »Mit solchen Dingen spaßt man nicht, Jones.« Als ein Auto kam, sprang ich auf die Straße, doch Hailee packte mich am Ärmel und zog mich zurück auf den Bürgersteig. 
»Bist du verrückt geworden?«
»Vielleicht ein bisschen. Genau so verrückt, dass ich noch charmant sein kann.«
»Du bist nicht charmant. Du nervst bloß. Du bist die typische Nervensäge, die einfach nicht abhaut«, erklärte sie. »Wenn Amerika wüsste, wie nervig du bist, würdest du niemals Superman werden.«
»Hab ich Clark-Kent-Vibes? Die zählen nämlich auch.«
Sie verdrehte die Augen, ihr liebstes Hobby, wenn es um mich ging. Und mein neuestes Hobby war es, ihr dabei zuzusehen. »Nein. Du hast mehr von Goofy in Goofy – Der Film.«
»Ich weiß, dass du mich damit beleidigen willst, aber ganz ehrlich, das ist einer meiner Lieblingsfilme.«
»Ich weiß.«
Natürlich wusste sie das.
Am Hotel angekommen, hielt ich ihr die Tür auf, und sie ging hindurch. »Wann hast du heute Feierabend?«, fragte ich.
»Du wirst mich nicht nach Hause begleiten.«
»Natürlich nicht. Ehrlich gesagt, war das heute Morgen schon mehr, als ich erwartet hatte. Aber falls ich zufällig einen Spaziergang machen sollte, wenn du nach Hause gehst …«
»Für einen Oscarpreisträger fehlt es dir eindeutig an Lebendigkeit.«
»Das ist eine sehr ruhige Szene.«
»Und wie kommst du damit zurecht?«
»Ich habe mich noch nie so gut gefühlt.«
»Gut.« Sie lächelte. »Ich muss jetzt arbeiten, also lass mich in Frieden.«
»Ich wünsche dir einen wundervollen Tag, Jerry.« Ich öffnete die Tür, um wieder hinauszugehen, und sie hob fragend eine Augenbraue.
»Warte mal … bist du ernsthaft den ganzen Weg mit mir hierhergelaufen, nur um gleich wieder zu verschwinden? Gehst du nicht in dein Zimmer?«
»Nein. Ich hab gleich eine Trainingseinheit im Fitnessstudio und bin schon ein wenig spät dran.«
»Das Studio ist direkt neben der Bäckerei.«
»Ja.«
»Richtig. Okay.« Sie runzelte die Stirn und fragte sich offensichtlich, warum ich den ganzen Weg mit ihr hierhergelaufen war, nur um auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder zurückzulaufen. Schließlich ging sie zur Rezeption, zog ihren Stuhl raus und setzte sich. »Halb sieben. Ich habe um halb sieben Feierabend.«
Ich bemühte mich, meine Euphorie nicht allzu deutlich zu zeigen, und nickte deshalb bloß. »Dann bis später.«
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Von nun an stand Aiden jeden Morgen mit seiner albernen Clownsmaske vor meiner Wohnung, um mich zur Arbeit zu begleiten, und abends wieder nach Hause. Nach der ersten Woche sagte ich ihm, er könnte die Maske abnehmen. Das Ding erschien mir ein wenig sinnlos, nachdem Fotos von ihm in der Presse aufgetaucht waren, unter denen behauptet wurde, er habe einen Nervenzusammenbruch erlitten und würde mit einer Clownsmaske herumlaufen. Vielleicht war die Verkleidung doch nicht so gut gewesen.
Doch Aiden schienen diese Artikel überhaupt nicht zu kümmern. Er konzentrierte sich nach wie vor allein auf … mich.
Und er war hartnäckig. Jeden Tag bot er mir an, mich bis zu meiner Wohnungstür zu begleiten, was ich beständig ablehnte. Doch er fragte jedes Mal. Ich war noch nicht bereit, ihn wieder in meinen persönlichen Bereich zu lassen. Das letzte Mal, als er auf dieser Treppe gewesen war, nun … war alles ziemlich schnell gegangen. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, den Dingen noch einmal ein solches Tempo zu gestatten.
Und jetzt hatte ich jeden Morgen und jeden Abend einen berühmten Schauspieler an meiner Seite, der mir förmlich ein Ohr abkaute. Das war so typisch für Aiden – er fand immer einen Grund zu reden. Er redete über Gott und die Welt. Die wenigsten seiner Gedanken blieben in seinem Kopf – er spuckte sie alle aus. Ein paar davon waren wirklich interessant, andere einfach nur dumm. Und auch wenn ich es nicht zugab, ich liebte es, ihm zuzuhören.
Es war ein seltsames Gefühl, neben ihm durch die Stadt zu laufen. Immer wieder wurden wir von Leuten unterbrochen, die auf ihn zutraten, um sich mit ihm zu unterhalten. Alle wollten Aidens Freunde sein, und nett, wie er war, nahm er diese freundlichen Annäherungen gern an. Er plauderte mit allen, die ihm über den Weg liefen, und ich konnte nicht sagen, wie viele dieser Gespräche wirklich mit ihm stattfanden oder mit der Maske, die er jeden Tag aufsetzte. Wie viele Rollen spielte er?
»War schön, mit dir zu reden, Ruby. Viel Glück mit deinem Welpen bei der Hundeschau!« Aiden winkte Ruby, die mit ihrem Hund davonging.
»Bis dann, Aiden!« Ruby winkte noch einmal und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Und genauso verabschiedeten sich fast alle von ihm – mit einem Lächeln im Gesicht.
Während die Leute mit ihm redeten, übersahen sie mich vollkommen, doch Aiden achtete darauf, mich jedem vorzustellen, der uns über den Weg lief, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühlte – dabei wollte ich eigentlich unsichtbar bleiben. 
»Mir ist etwas an dir aufgefallen«, sagte ich, als wir vor der Bäckerei ankamen. »Du redest viel mehr mit fremden Leuten als damals. Ich meine, ich sehe dir an, dass du es immer noch nicht sonderlich magst, aber du machst es wirklich gut.«
Er blieb vor mir stehen und bedachte mich mit seinem Hollywood-Lächeln, bei dem mein Magen jedes Mal Flickflack schlug, und zwar so, wie er nicht für Aiden Flickflack hätte schlagen sollen. »Was ist dir sonst noch an mir aufgefallen?« 
Deine Augen.
Dein Lächeln.
Dein Lachen.
Dein rechtes Grübchen, das sich immer zeigt, wenn du zu doll lachst oder lächelst.
Die Art, wie deine Nasenlöcher sich blähen, wenn du wütend bist.
Die Art, wie du immer zickzack läufst.
Die Art, wie du mich ansiehst, wenn du denkst, ich würde es nicht merken.
Die Art, wie du auf deinem Kaugummi herumkaust und damit Blasen machst.
Viele Dinge, Aiden. Ich bemerke viele Dinge.
»Nichts«, log ich. »Bis auf die Tatsache, dass du ein totaler Schleimer bist.«
»Ach komm schon. Ich bin kein Schleimer, ich bin ein Charmeur. Ich bin sozusagen der charmanteste Schleimer, den du dir vorstellen kannst.«
Er lachte so sehr, dass das alberne, niedliche, liebenswerte Grübchen sich zeigte. Das hier war der echte Aiden. In diesem Augenblick spielte er keine Rolle oder tat so, als sei er jemand anders. Er war einfach er selbst. 
»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte ich.
»Was?«
»Du hast mir gefehlt.«
»Genug, um mich mit nach oben in deine Wohnung zu nehmen?«
»Nun, wir wollen mal nicht übertreiben.«
Der Himmel über uns war schon dunkel. Es war zu wolkig, um viele Sterne zu sehen, doch ich sah auch gar nicht nach oben. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Aiden anzuschauen. Er blickte eine Gasse hinunter, und ich spürte, wie sich augenblicklich seine Körperhaltung veränderte. Zwei Männer standen dort und stritten miteinander. Der eine der beiden war offensichtlich betrunken, denn er schwankte und stolperte hin und her. Sein Gesicht war blutig. Die beiden Männer hatten sich offensichtlich geprügelt – ein ziemlich unfairer Kampf, wenn man bedachte, dass der eine kaum noch aufrecht stehen konnte.
Als ich die beiden sah, verstand ich Aidens Reaktion sofort. 
»Ist das …?«, fragte ich.
»Ja.« Aiden seufzte. »Das ist Jake.«
Als wir zu den beiden traten, sah ich, wie der Nüchterne ausholte, und schnappte erschrocken nach Luft, als seine Faust Jake mitten ins Gesicht traf. Jake taumelte gegen einen Müllcontainer und fiel zu Boden.
»Ist mir scheißegal, warum du es nicht hast. Ich will mein Geld«, sagte der Fremde. Als er ausholte, um Jake erneut zu schlagen, sprang Aiden dazwischen.
»Hey, hey, ganz ruhig«, befahl er dem Fremden. »Ich denke, Sie haben hier schon genug Schaden angerichtet.«
»Offensichtlich nicht, denn der Kerl atmet noch. Und wenn du nicht auch noch so aussehen willst, schlage ich vor, du kümmerst dich um deinen eigenen Scheiß.«
»Sie haben ja keine Vorstellung, wie gern ich das tun würde, aber um das hier muss ich mich leider kümmern«, erwiderte Aiden mit zusammengebissenen Zähnen. Jake spuckte blutig aus, und ich lief zu ihm, um zu sehen, ob es ihm gut ging.
»Hails, geh und warte vorne an der Straße«, befahl Aiden.
»Ich werde ihn nicht einfach hier liegen lassen«, entgegnete ich, als ich sah, dass Jake nicht einmal mehr in der Lage war, sich aufzusetzen. Eins seiner Augen war zugeschwollen, und er konnte kaum sprechen.
»Hailee!«, blaffte Aiden.
»Aiden!«, blaffte ich zurück.
Er wusste, dass ich nicht nachgeben würde, also wandte er sich wieder an den anderen Kerl. »Wie viel schuldet er Ihnen?«
»Fünfzig Dollar.«
»Ernsthaft?«, murmelte Aiden. »Sie schlagen einen Betrunkenen zusammen, weil er Ihnen fünfzig Dollar schuldet?« Er zog sein Portemonnaie heraus und schaute hinein.
Als der andere das Bargeld sah, kniff er die Augen zusammen. »Hab ich fünfzig gesagt? Ich meinte hundert.«
»Wie bitte?« Aiden zog eine Augenbraue hoch. »Vor zwei Sekunden waren es noch fünfzig.«
»Das war, bevor ich gesehen habe, dass Jake mir die Schuhe vollgeblutet hat.«
»Wenn Sie ihm nicht ins Gesicht geschlagen hätten, hätte er gar nicht erst geblutet«, gab Aiden wütend zurück.
»Zweihundert, und ihr seid mich los.«
Aiden murmelte etwas nicht besonders Nettes, gab dem Kerl aber das Geld. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht und federnden Schritten lief der Typ davon. Aiden wandte sich zu Jake und mir und half mir, ihn irgendwie auf die Füße zu stellen, wobei er sich schwer auf uns stützen musste. 
»Jake, was zum Teufel machst du nur?«, murmelte Aiden, und ich konnte die Wut in seiner Stimme hören. Es gab nicht viele Dinge, die ihn wirklich wütend machten, doch Jake war eins davon, vor allem in seinem aktuellen Zustand.
»Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte ich. »Er hat ganz schön was abbekommen.«
»Nicht ins Krankenhaus«, murmelte Jake.
»Sei kein Idiot. Du musst ins Krankenhaus«, erklärte Aiden.
»Nicht ins Krankenhaus!«, lallte er noch einmal, diesmal sehr bestimmt. »Bring mich zu deinem Vater.«
Aiden verzog das Gesicht. »Ich bezweifle, dass er dich sehen will. Du solltest eigentlich trocken sein.«
»Ich bin trocken. Wirklich. Hatte bloß einen Scheißabend. Es geht mir gut. Bring mich zu deinem Vater«, befahl er und hustete erneut Blut.
»Ich kann ihn hinfahren«, bot ich an. »Mein Wagen steht gleich um die Ecke. Kein Problem.«
»Doch, das ist es«, erwiderte Aiden mit zusammengebissenen Zähnen, gab aber nach.
Er half mir, Jake zu meinem Auto zu bringen, und ich fuhr zum Haus der Walters. 
Jake, der hinten auf der Rückbank lag, murmelte: »Wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist, Aiden. Sonst hätt ich dir ’n Besuch abgestattet.«
Aiden schnaubte. »Ja, genau wie all die anderen Male, als ich noch klein war.«
Ich wusste, wie schwierig die Beziehung zwischen Aiden und Jake war. Aidens Eltern, beziehungsweise Samuel, hielten es für wichtig, dass Jake ein Teil von Aidens Leben war. Laurie sah das anders. Als Junge hatte Aiden es toll gefunden, zwei Väter zu haben – bis ihm bewusst geworden war, dass Jake nicht zu den zuverlässigsten Menschen gehörte. Jake hatte Aiden immer großspurig erzählt, er würde mit ihm zu einem Baseballspiel gehen. Er würde zu seinen Geburtstagen kommen. Er würde für ihn mit dem Trinken aufhören.
Es hatte Aiden tief berührt, dass jemand seinetwegen seine Sucht bekämpfen wollte. 
Doch Jake enttäuschte ihn jedes Mal. Wieder und wieder.
Manchmal war ich zu Aiden hinübergegangen und hatte ihn mit Ball und Schläger vorne auf der Veranda sitzen sehen, weil Jake versprochen hatte, ihn abzuholen und ein paar Bälle mit ihm zu schlagen. 
Er hatte dort gesessen, bis die Sonne unterging und seine Eltern ihn ins Haus holten. 
Und das Gleiche passierte wieder. Und wieder. Und wieder. Bis Aiden eines Tages erkannte, dass Jake seine Versprechen niemals einlöste. Wenn Aiden Probleme damit hatte, anderen Menschen zu vertrauen, dann lag die Verantwortung dafür bei Jake Walters. Und ich wusste, wie tief es Aiden verletzt hatte, als er erfuhr, dass Samuel vor fünf Jahren der Grund für unsere Trennung gewesen war, denn er hätte für Aiden sein sollen, was Jake niemals gewesen war – ehrlich.
Ich stellte den Wagen ab und half, Jake die Treppe hinaufzuschleppen, wo wir darauf warteten, dass Samuel oder Laurie uns die Tür öffneten. 
Samuel starrte erschrocken auf seinen zusammengeschlagenen Cousin. »Was ist passiert?«, fragte er und drückte die Fliegentür auf.
»Was denkst du denn, ist passiert? Jake hat getan, was Jake immer tut – er hat Mist gebaut. Er wollte, dass wir ihn zu dir bringen. Also bitte, hier hast du ihn.« Aiden schob Jake in die Arme seines Vaters und wandte sich ab. Ich fühlte mich schrecklich unbehaglich, und deshalb folgte ich ihm.
»Aiden, warte!«, rief Samuel. »Wir müssen reden.«
»Ich habe dir nichts zu sagen.«
»Mein Sohn …«
»Gute Nacht, Samuel«, sagte Aiden kalt. 
Ich spürte den Stich, den seine Worte Samuel versetzten, sodass er zurücktaumelte. Mein Herz bekam einen Knacks, als ich in seinen Augen sah, wie seines brach. Ich wollte ihn trösten, doch ich wusste, dass Aiden meinen Trost jetzt brauchte. 
Wir stiegen ins Auto und fuhren davon. Die Fahrt verlief schweigend, und ich wusste nicht recht, wo ich hinfahren sollte. Aiden hatte noch kein einziges Wort gesagt und starrte nur mit geballten Fäusten aus dem Beifahrerfenster. Sein rechter Fuß tippte aggressiv auf die Fußmatte.
Schließlich fuhr ich an den Straßenrand, stellte den Motor ab und drehte mich zu Aiden um. »Sprich mit mir.«
»Ich habe nichts zu sagen.«
»Du hattest deinem Vater nichts zu sagen, was ich verstehen kann. Aber ich bin es, Aiden. Du kannst mit mir über alles reden.«
»In den letzten fünf Jahren nicht«, fuhr er mich an. Dann ließ er die Schultern sinken und fluchte leise. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht sagen.«
»Vielleicht ja doch, und das ist okay.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte ihn so, dass er mich ansah. »Du darfst wütend auf mich sein, Aiden. Du kannst mir alles sagen – auch wenn es mir vielleicht wehtun wird.«
»Ich will dir aber nicht wehtun.« Seine blauen Augen waren abgrundtief traurig. »Du bist der letzte Mensch, den ich verletzten möchte.«
»Erzähl mir, was das Schlimmste ist, und ich helfe dir da durch.«
»Jake zu sehen hat mich nicht besonders getroffen. Versteh mich nicht falsch, es war hart, und es hat mich wütend gemacht, aber das war typisch Jake. Er war immer schon so. Aber meinen Vater zu sehen, zu dem ich mein ganzes Leben lang aufgeschaut habe und von dem ich jetzt weiß, dass er mich fünf Jahre lang angelogen hat – das war das Schlimmste von allem. Denn jetzt habe ich das Gefühl, einem Mann ins Gesicht zu sehen, den ich nie wirklich gekannt habe.«
»Du solltest das Gleiche für mich empfinden. Schließlich habe ich bei diesem Plan mitgemacht. Ich war diejenige, die ihn am Ende verwirklicht hat. Ich …«
»Hailee, ich weiß, es wird dir schwerfallen, das zu verstehen, aber ich habe fünf Jahre lang versucht, wütend auf dich zu sein. Ich habe fast zweitausend Tage lang versucht, sauer zu sein. Ja, ich habe es sogar mit Hass versucht, aber es hat nicht funktioniert. Und es wird auch nicht funktionieren. Weißt du, warum ich zurückgekommen bin? Wieso ich mich entschieden habe, die Feiertage in Leeks zu verbringen?«
»Warum?«
»Deinetwegen«, gestand er. »Ich bin deinetwegen zurückgekommen.«
»Wie meinst du das?«
»Als wir klein waren, hast du gesagt, wenn ich in Hollywood jemals das Gefühl haben sollte, mich selbst zu verlieren, dann sollte ich zurückkommen und dich aufsuchen. Ich fühle mich jetzt schon seit so langer Zeit verloren, also … bin ich zurückgekommen.«
»Um mich zu aufzusuchen?«
»Um dich zu suchen.«
Mein Herz würde bis in alle Ewigkeiten diesem Mann gehören.
»Aiden?«
»Ja?«
Ich biss mir auf die Unterlippe. »Willst du meine Wohnung sehen?«
Seine Haltung veränderte sich augenblicklich. Er kniff die Augen zusammen und verzog den Mund zu einem listigen Lächeln. »Ist das … eine Einladung, deine Inneneinrichtung zu bewundern, oder eine Einladung, mitzukommen und dir die Kleider vom Leib zu reißen?«
Ich drehte den Zündschlüssel und startete den Motor. »Es gibt wohl nur einen Weg, das herauszufinden.«
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»Wenn ich gewusst hätte, dass mein Trauma mich in deine Wohnung bringen würde, hätte ich schon viel früher ausgepackt«, unkte Aiden, als wir eintraten. Er sah sich um, schob die Hände in die Taschen und pfiff bewundernd. »Wow. Diese Wohnung schreit förmlich Hailee.«
Ich schaute mich ebenfalls in meiner bis in alle Einzelheiten durchorganisierten Wohnung um. Alles war beschriftet. Nichts stand oder lag an einer Stelle, wo es nicht hingehörte, und alles war blitzblank poliert. An allen vier Wänden meines Wohnzimmers standen Bücherregale, und zwischen den beiden mittleren Regalen stand ein Fernseher. 
Überall in der Wohnung gab es Pflanzen, die Mama mir geschenkt hatte, denn sie war der Ansicht, dass jedes Heim eine Pflanze brauchte, die Leben ins Haus brachte. Und Sauerstoff oder so. Leider hatte sie einen weit grüneren Daumen als ich. 
Auf der Kücheninsel stand ein Tablett mit Mamas Zitronenkuchen. Sie backte mir jede Woche einen kleinen Kuchen, den ich im Laufe der Woche essen konnte. Was zweifellos erklärte, warum meine Stunden im Fitnessstudio keinen besonderen Effekt hatten. Ich lebte ein ausgeglichenes Leben zwischen Kuchen und Kniebeugen – das Beste aus beiden Welten. 
»Deine Pflanzen sehen ziemlich traurig aus«, bemerkte Aiden, während er seine Schuhe auszog und es sich gemütlich machte. Er ging in die Küche, füllte eine Karaffe und machte sich daran, meine Blumen zu gießen. »Wann hast du ihnen zum letzten Mal Dünger gegeben?«
Ich sah ihn überrascht an. »Seit wann interessierst du dich für Pflanzen?«
»Ich hab mal jemanden gespielt, der förmlich süchtig nach Pflanzen war. Die armen Dinger brauchen Liebe und Zuwendung.« Er drückte einen Finger in die Erde und runzelte die Stirn. »Wann hast du die hier zum letzten Mal gegossen?«
»Ähm, vor zwei Monaten oder so?«
»Hailee!«
»Was? Ich wollte diese Pflanzen überhaupt nicht.«
»Du bringst mich noch um, Hails. Du bringst mich noch um.« Die folgenden zehn Minuten verbrachte er damit, mit meinen Blumen zu reden, ihnen Schlaflieder vorzusingen und ihnen zu versichern, dass sie geliebt wurden, während er sie goss. »Es tut mir leid, dass eure Mutter euch so schlecht behandelt«, erklärte er ihnen.
Ganz ehrlich, ich wusste nicht recht, ob mir das gefiel oder nicht.
Doch dann betrachtete ich seine Bizeps, während er die Pflanzen wässerte, und … nun ja … die gefielen mir absolut.
Als Aiden alle Blätter abgestaubt hatte, wusch er sich mit vor Stolz leuchtenden Augen die Hände. »Du kannst von Glück reden, dass Pflanzen nicht nachtragend sind. Warte nur ab, wie glücklich sie in ein paar Tagen aussehen werden.«
Als er an meinem Schreibtisch vorbeikam, hielt er inne. Überrascht neigte er den Kopf zur Seite und betrachtete meine Pinnwand. Eintrittskarten für jeden einzelnen seiner Filme. Er sah mich an. »Du hast sie alle gesehen?«
»Jeden einzelnen, gleich am ersten Abend. Und ich habe sie alle auf DVD. Ich will ja nicht übertreiben, aber die Chancen stehen gut, dass ich dein größter Fan bin.«
»Autsch, ich hatte nicht erwartet, so etwas zu empfinden.«
»Was denn?«
»Liebe.«
Ich lächelte. »Ja, manchmal überkommt es einen einfach.«
»Ja, so in etwa.« Er griff nach der Kette, die dort ebenfalls hing – die Jerry-Kette, die er sich damals vom Hals gerissen hatte. »Darf ich?«
Ich nickte. »Bitte.«
Er legte sie sich wieder um, und ich sage euch, in dieser Sekunde heilte ein Teil meines Herzens.
Ich kuschelte mich auf die Couch und sah ihn lächelnd an. »Und da du dich jetzt lange genug abgelenkt hast – möchtest du über die Sache mit Jake und deinem Dad reden?«
Er kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, du hättest mich mit raufgenommen, um mit mir zu schlafen?«
Ich lachte. »Ich habe nie gesagt, dass ich mit dir schlafen würde.«
»Oh. Okay. Nun, es war schön, deine Wohnung zu sehen, aber ich werde dann mal …«
Ich warf ein Kissen nach ihm. »Halt die Klappe und setz dich hin.«
Er lachte, setzte sich mir gegenüber und seufzte. »Ich weiß, dass ich mit ihm reden muss. Aber ich bin einfach noch nicht dazu bereit. Und ich weiß, dass ich ihn nicht hätte Samuel nennen sollen. Das war ein gemeiner Tiefschlag. Manchmal bin ich echt ein Arschloch. Und dann spiele ich diese Szene in meinem Kopf immer wieder durch, und es tut mir leid, auch wenn die Aktion von meinem Dad echt beschissen war.«
»So sind wir Menschen. Wir machen alle Fehler.«
»Ich denke nicht, dass ich es heute Abend ertragen könnte, wenn du dich auf die Seite meines Vaters stellst, Hailee.«
Ich nahm seine Hand. »Ich stelle mich nicht auf seine Seite. Ich stehe voll und ganz auf deiner Seite. Aber ich möchte einfach daran glauben, dass wir Menschen oft die Entscheidungen treffen, von denen wir in der entsprechenden Situation denken, dass sie die besten sind. Was dein Vater damals von mir verlangt hat, war falsch – aber vielleicht weiß er es heute besser. Ich bin mir sicher, es tut ihm leid. Wir können nicht aus unseren Fehlern lernen, wenn wir keine Möglichkeit bekommen, uns zu entschuldigen und zu zeigen, dass wir über unsere Fehler hinausgewachsen sind. Ich möchte nicht, dass du dein Leben lang bereust, dich nie mit deinem Vater ausgesprochen zu haben. Ich will nicht, dass es dich innerlich zerfrisst.«
Er senkte die Brauen. »Was, wenn seine Entschuldigung mir nicht ausreicht, um ihm zu vergeben?«
»Dann hast du immerhin mit ihm gesprochen. Du musst nicht auf mich hören, Aiden. Du musst nicht mit deinem Vater reden. Aber ich kenne dich, und ich weiß, dass es dich immer belasten würde.«
Er massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Ist es mein Ego? Das mich davon abhält, mit meinem Vater zu reden?«
Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist die Entscheidung, nicht mit ihm zu sprechen, ja richtig. Aber solange du nicht mit ihm sprichst, wirst du diese Entscheidung immer hinterfragen. Vielleicht hat es mit deinem Ego gar nichts zu tun. Vielleicht ist es einfach eine Grenze. Aber ich finde, das ist es wert herauszufinden.«
Er kräuselte die Nase und sah mir in die Augen. »Seit wann verstehst du dich so gut auf diese Dinge?«
»Äh, fünf Jahre Therapie?«
»Gehst du immer noch hin?«
»Ja. Nach der Mobbingerfahrung wollte ich mir einfach die beste Chance geben, glücklich zu sein. Ich arbeite immer noch daran. Ein Schritt nach dem anderen.«
»Was macht dich glücklich, Hailee?«
Ich lächelte und zog die Knie an die Brust. »Kleine Dinge oder große?«
»Beides.«
»Wenn Leute mit ihren Hundewelpen spazieren gehen und die Welpen keinen Schritt vernünftig an der Leine laufen können, weil die Welt um sie herum einfach zu aufregend ist. Videos von Soldaten, die wieder mit ihrer Familie vereint sind. Hallmark-Filme. Kaminfeuer und heißer Kakao im Winter, auch wenn der einzige Kamin, den ich im Augenblick habe, der im Fernsehen ist. Kinderlachen. Die Stille in der Morgendämmerung, bevor es auf den Straßen laut wird. Ärzte, denen ihre Patienten wirklich wichtig sind. Meine Mama. Lebkuchen. Du.«
»Ich?«
Ich nickte. »Irgendwie bist du beides, ein großes und ein kleines Ding.« Er lächelte ein wenig verlegen, und ich wollte mich noch sehr, sehr lange an dieses Lächeln erinnern, bei dem sein inneres Kind für einen Moment hervorzukommen schien. »Was ist mit dir? Was macht dich glücklich?«
»Du.«
Ich lächelte. »Du kannst nicht ich sagen, weil ich schon du gesagt habe.«
»Ich kann du sagen.«
»Was macht dich sonst noch glücklich?«
»Du«, wiederholte er.
»Ich und ich?«
Hüpf davon mit mir, mein Herz.
Er nickte. »Du und du.«
Das war unendlich süß. Und es brachte mich auf eine Idee. Ich stand auf und ging hinüber zu meinem Schreibtisch, um Block und Stift zu holen. Dann setzte ich mich wieder zu Aiden auf die Couch. 
»Was hast du vor?«, fragte er.
»Ich schreibe uns eine neue Liste.« Ich kritzelte etwas auf den Block und hielt ihn ihm dann hin. Seine Mundwinkel bogen sich nach oben, als er es las.
TOM UND JERRYS ULTIMATIVE 
BUCKET LIST ZUM GLÜCKLICHSEIN
»Ich fühle mich geehrt, an erster und zweiter Stelle auf deiner Liste zu stehen«, sagte ich, »aber lass uns noch mehr Dinge aufschreiben, die wie ausprobieren können, damit du noch mehr Punkte auf deiner Glücksliste hast.«
Er lachte. »Du willst mir helfen, glücklich zu werden?«
Ich nickte. »Ich will dir helfen, glücklich zu werden.«
»Jerry?«
»Ja, Tom?«
»Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch.« Und ich würde niemals damit aufhören. Dieses Gefühl würde niemals vergehen.
Die folgende Stunde verbrachten wir damit, eine Liste der Dinge zu schreiben, die wir in den nächsten Jahren ausprobieren wollten, um Aiden und mir dabei zu helfen, unsere Glücksgefühle auf das ultimative Level zu heben. 
	Fallschirmspringen
	einen Zeichenkurs belegen, einfach zum Spaß (Aiden)
	ein Schloss aus Schnee bauen
	zu den Nordlichtern reisen
	öfter Nein sagen
	kein schlechtes Gewissen haben, wenn wir Nein sagen
	auch privat die Welt bereisen, nicht nur für die Arbeit
	Hailee bekommt einen Platz in einem Master-Programm
	heiraten
	eine Familie gründen

Während wir unsere Liste schrieben, lachten wir miteinander, und es fühlte sich an, als wären wir wieder siebzehn und säßen zwischen unseren Häusern und verliebten uns noch einmal ganz neu ineinander. Von diesem Jungen geliebt zu werden, fühlte sich ganz und gar richtig an.
»Ich bin ein bisschen sauer auf dich«, gestand ich.
»Warum?«
»Weil du sogar noch besser aussiehst als in meiner Erinnerung.«
Er lachte. »Du siehst auch besser aus als damals, als ich fortgegangen bin. Was schon was heißt, denn du hast immer schon perfekt ausgesehen.«
»Fick dich.«
»Ja, bitte.«
Ich errötete. »Ich meine es ernst, Aiden. Letztens auf der Treppe, das ging so schnell, dass ich gar keine Zeit hatte, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, so wie ich es eigentlich immer tue. Und jetzt geht es einfach nicht mehr, denn meine Gedanken wären zu laut. Schließlich schläft man nicht jeden Tag mit Superman.«
»Aber wir könnten es wirklich jeden Tag machen, Hailee. Ich verspreche dir, das wäre absolut möglich.«
Ich lachte. »Das werden wir nicht.«
Er rutschte ein wenig näher. »Weißt du, wie man sich am schnellsten mit einem anderen Menschen im Schlafzimmer wohlfühlt?«
»Wie?«
»Mit Übung.«
Ich lächelte. »Ist das so?«
Er rutschte noch näher und zog mich auf seinen Schoß. Seine Lippen strichen über meinen Hals. »Und wenn es beim ersten Mal nicht klappt …« Er schob eine Hand zwischen meine Beine und begann, meinen Oberschenkel zu massieren. »Versucht man es einfach noch mal. Ich verspreche dir, du wirst deinen Kopf komplett ausschalten, wenn du mich in dich hineinlässt, wieder und wieder und …« Seine Lippen wanderten zu meinem Ohrläppchen. »… wieder.«
»Und?« Mein Herz raste, und mein Verlangen wuchs ins Unermessliche. »Wann fangen wir an?«
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich eine Million Anrufe und Nachrichten von meinen Eltern und Kate auf dem Handy. Aiden lag noch neben mir und schlief, während sich ein paar Sonnenstrahlen durch das Fenster stahlen. Als ich die erste Nachricht öffnete, schlug mir das Herz bis zum Hals.
Mama: Lies auf keinen Fall diese Artikel.
Was? Welche Artikel?
Ich öffnete die Nachrichten von Kate, und eine Welle der Erinnerungen schlug über mir zusammen.
Kate: Das sind alles Arschlöcher. Hör nicht auf sie. Wie sind sie überhaupt an diese Fotos von dir und Aiden gekommen? Irgendwer hier in der Stadt muss euch verraten haben.
Oh nein.
Ich öffnete den Browser und tippte Aidens Namen ein. Die Artikel zeigten mein Gesicht. Genau wie vor fünf Jahren. Es waren die am wenigsten schmeichelhaften Aufnahmen mit Überschriften wie »Hollywood-Adel datet Kleinstadt-Nobody«.
Es gab Fotos von Aiden, wie er neben mir her ging. Aiden, wie er mit mir gemeinsam lachte. Fotos von mir, wie ich von oben bis unten voller Senf aus Aidens Hotelzimmer kam. Sogar Fotos von dem Abend, als Aiden Tommy verprügelt hatte und wir uns draußen vor dem Hotel stritten.
Woher hatten sie diese Bilder? Wer war uns gefolgt?
Mir wurde übel, als ich anfing, die Kommentare unter den Artikeln zu lesen. Ich hätte den Browser einfach wieder schließen, hätte diesen Kommentaren nicht gestatten sollen, in meine Psyche einzudringen. Und doch las ich weiter und nahm all die Wörter auf, mit der die Welt mich definierte.
Fettarsch.
Ekelhaft.
Habt ihr gesehen, wie fett ihre Oberschenkel sind?
Tränen traten mir in die Augen, doch ich weinte nicht, sondern las weiter. Aiden bewegte sich, und ich drehte mich so, dass ich ihm den Rücken zuwandte. Er murmelte etwas, legte dann die Arme um mich und zog mich zu sich heran. Ich verbarg mein Handy unter meinem Kissen.
»Es ist noch Schlafenszeit, Hails«, murmelte er.
»Ja, aber ich muss heute früher auf der Arbeit sein. Mr Lee braucht mich.«
»Oh, okay. Warte, ich komme mit.« Er wollte aufstehen, doch ich hielt ihn zurück.
»Schon okay. Bleib liegen«, sagte ich und drehte mich zu ihm um.
Es geht mir gut.
Es geht mir gut.
Es geht mir gut.
Ich küsste ihn sanft auf die Lippen. »Wir sehen uns nach der Arbeit, okay? Schlaf noch ein bisschen. Du hattest eine wilde Nacht«, scherzte ich und versuchte, meine Anspannung zu verbergen.
Er grinste und streckte sich. »Und ich hoffe auf eine weitere wilde Nacht mit dir heute Abend. Bist du dir sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?«
»Absolut. Ruh dich aus. Wir sehen uns heute Abend. Schließ nur ab, wenn du gehst.«
Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, schlang dann die Arme um sein Kissen und schlief wieder ein. Während er friedlich ruhte, lief ich ins Badezimmer und verriegelte die Tür. In dieser Sekunde war ich wieder das verängstigte, verletzte siebzehnjährige Mädchen, das von aller Welt gemobbt wurde. Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, während all diese Gefühle wieder auf mich einprasselten. Ich versuchte, mein Schluchzen zu unterdrücken, damit Aiden mich nicht hörte. Meine Brust brannte vor Schmerz. Die Leute schrieben noch immer all die grässlichen Dinge, die sie schon damals geschrieben hatten. Sie beschimpften mich noch immer mit all diesen grässlichen Namen. 
Doch ich wollte auf keinen Fall, dass Aiden sich deswegen schlecht fühlte. Ich wusste, wie tief es ihn letztes Mal getroffen hatte, als ich im Netz angegriffen worden war. Er sollte das nicht noch einmal durchmachen müssen.
Ich gab mir Raum, um zu weinen und mich meinen Gefühlen zu überlassen.
Wenn ich während meines Studiums und meiner Therapie eines gelernt hatte, dann dass alle Gefühle berechtigt waren und es besser war, sich durch sie hindurchzuarbeiten, anstatt so zu tun, als existierten sie nicht. Und ich hatte auch gelernt, dass Tränen kein Zeichen von Schwäche waren, sondern eine Form des Selbstausdrucks.
Nach einer Weile atmete ich tief durch, stellte die Dusche an und zog mich aus. Ich musste meinen Körper schocken und mich selbst wieder an meine Realität erinnern. Dass ich in meinem jetzigen Zustand vollkommen okay und sicher war. Als das Wasser über mich hinwegrauschte, holte ich tief Luft, schlang die Arme um meinen Oberkörper und rieb mir die Haut, auf und ab, um mich zu beruhigen; ich tröstete meinen Geist, meine Seele, meinen Körper.
»Es geht mir gut. Ich bin okay, so wie ich bin. Es geht mir gut …« Das Wasser rann über meine Haut, und es gelang mir, meinen Atem zu beruhigen. Ich wiederholte die Worte, bis mein Körper sie glaubte. Mit tiefen Atemzügen befreite ich mich von der Panik, die mich zu überwältigen drohte. Dann zog ich mich an und ging zur Arbeit.
Als ich das Hotel betrat, stand Kate hinter dem Empfangsschalter und sah mir mit Tränen in den Augen entgegen.
Ich seufzte und grinste schief. »Schon okay. Nicht weinen.«
»Okay«, blubberte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen.
Was die ganze Sache für mich nur noch schlimmer machte, denn wenn jemand, der mir wichtig war, weinte, weinte ich automatisch mit. Ich hatte die Regeln meiner Gefühle nicht gemacht. Ich folgte ihnen bloß.
Kate rannte zu mir und nahm mich in ihre Arme. Getröstet zu werden war auch etwas, das mich immer zum Weinen brachte. »Es tut mir so leid, Hailee. Das sind solche Arschlöcher.«
»Schon okay. Es geht mir gut.«
Und das sagte ich mir auch im Stillen wieder und wieder.
Es geht mir gut. 
Ich bin okay so, wie ich bin. 
Es geht mir gut …
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Ein lautes Klopfen an Hailees Tür riss mich aus dem Schlaf.
Ich gähnte und streckte mich, stieg aus dem Bett und zog mir ein T-Shirt über. Das Klopfen hörte nicht auf. 
»Cinderella. Mach auf. Hier ist dein Dad«, sagte Karl.
Hastig sprang ich in meine Hose. Ich wollte nicht noch mal nackt von Karl in der Wohnung seiner Tochter erwischt werden. Dann ging ich zur Tür, öffnete sie und begrüßte lächelnd Hailees Vater. »Hey Karl. Hailee ist schon bei der Arbeit, und …«
»Was machst du hier?«, fuhr er mich an und stürmte in die Wohnung.
Nun, mit dieser Begrüßung hatte ich nicht gerechnet.
»Oh. Ähm … also … Hailee und ich sind wieder zusammen, und …«
»Ich habe dir gesagt, du sollst sie nicht noch einmal verletzen«, fuhr er mich an.
Ich kniff die Augen zusammen. »Ja, ich weiß. Das hab ich auch nicht getan.«
Er schnaubte. »Bullshit. Ich habe heute Morgen mehr als genug Artikel gelesen, in denen die Presse meine Tochter wieder genauso angreift wie vor fünf Jahren.«
Mein Brustkorb zog sich zusammen. »Moment. Was?«
»Ein Artikel nach dem anderen, in dem sie über ihr Aussehen und ihre Persönlichkeit herziehen. Ich schwöre bei Gott, Aiden, du musst das wieder in Ordnung bringen. Ich habe gesehen, was dieser Mist meinem kleinen Mädchen damals angetan hat, und ich werde so etwas nicht noch einmal dulden. Ich werde nicht mitanhören, wie sie sich Nacht für Nacht in den Schlaf weint oder unter Albträumen aufwacht. Du warst nicht da. Du warst in Kalifornien und hast nicht gesehen, wie schlecht es ihr ging. Ich war es, die sie trösten musste. Ich musste ihr helfen, ihr gebrochenes Herz wieder zusammenzusetzen. Sie hat es nicht verdient, all das noch einmal durchmachen zu müssen. Wenn du nicht in der Lage bist, sie vor dieser Grausamkeit zu beschützen, dann lass sie verdammt noch mal in Ruhe. Sie ist mein Baby, Aiden, mein Leben, und das hat sie nicht verdient.«
»Karl, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«
»Google es!«, brüllte er und warf wütend die Arme in die Luft, während er sich wieder zur Treppe wandte. »Ich gehe zu meiner Tochter.«
Panisch stürzte ich mich auf mein Smartphone. Sobald ich meinen Namen in die Suchmaschine eingab, poppten unzählige Fotos von Hailee auf. Und in jedem Artikel taten die Leute so, als wüssten sie alles über sie, erklärten, wer sie sei, und machten Bemerkungen über ihren Körper. 
Ich schluckte trocken, während ich las, was sie über Hailee schrieben – all die Lügen, die im Internet über sie kursierten. 
Meine Gedanken kehrten fünf Jahre in die Vergangenheit zurück. Ich konnte mir in etwa vorstellen, was Hailee gerade durchmachte und was in ihrem Kopf vorgehen musste, wenn sie diese Artikel las. Ihr Vater hatte recht – sie hatte nicht verdient, was die Welt über sie schrieb.
Hastig zog ich mir Schuhe und Jacke an und rannte zum Starlight Inn, um nach Hailee zu sehen. Meine Nerven lagen blank, während ich daran dachte, wie nah sie einer Katastrophe gekommen war, als die Welt sie letztes Mal so attackiert hatte. Das konnte ich nicht noch einmal zulassen. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie sie solchem Druck ausgesetzt war, bloß weil sie mit mir gesehen worden war.
Als ich ankam, saß Hailees Freundin Kate an der Rezeption. Sie lächelte mir zu, und ich sah ihr an, dass sie wusste, was passiert war. 
»Hi Aiden«, sagte sie.
»Hey. Hast du eine Ahnung, wo ich Hailee finde?«
»Sie ist beim Hintereingang und redet mit ihrem Dad.«
Ich schluckte trocken. »Wie geht es ihr?«
»Ehrlich gesagt, hatte ich durch die Arbeit und so noch nicht viel Gelegenheit, mit ihr zu reden.«
Ich nickte und dankte ihr. Am liebsten wäre ich sofort nach hinten gelaufen, doch ich wusste, dass Karl das ganz und gar nicht begrüßt hätte. 
»Wenn sie wiederkommt, könntest du sie bitten, in mein Zimmer zu kommen, damit wir miteinander sprechen können?«, bat ich Kate.
»Klar. Kein Problem.«
»Danke, Kate.«
»Sicher. Und, Aiden?«
»Ja?«
»Die Leute in Netz sind einfach scheiße. Es ist nicht deine Schuld.«
Meine Brauen sanken. »Wie kommst du darauf, dass ich mir selbst die Schuld dafür gebe?«
»Weil Hailee mir sehr viel von dir erzählt hat. Wenn du wirklich so bist, wie sie sagt, und ich denke, das bist du, dann gibst du dir selbst die Schuld.«
Ich verzog den Mund zu einem Lächeln und dankte ihr, bevor ich hinauf in mein Zimmer ging. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, zog ich die Jacke aus und lief auf und ab. Ich telefonierte mit meinem PR-Team, um zu hören, wie wir die Story drehen konnten. Meine Leute rieten mir, stillzuhalten und abzuwarten. Keine Kommentare abzugeben. Hailee schrieb mir eine Nachricht und sagte, sie würde in ihrer Mittagspause raufkommen. 
Das Warten brachte mich noch um. Es schien, als würden mit jeder Sekunde mehr Kommentare im Netz erscheinen.
Als Hailee endlich kam, öffnete ich ihr die Tür und wurde fast von meinen Gefühlen überwältigt, als sie vor mir stand.
»Hi«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln.
»Hör zu …«, setzten wir beide gleichzeitig an. Dann lachten wir, und sie wies auf mich.
»Du zuerst.«
»Es tut mir so leid«, platzte ich heraus. »Es tut mir so leid, dass dieser Mist schon wieder passiert. Es ist wie ein Fiebertraum. Es tut mir leid, dass die Leute solche Gemeinheiten über dich verbreiten. Es tut mir alles so furchtbar leid. Ich habe mit meinem PR-Team gesprochen, und wir arbeiten schon an einem Plan, um …«
»Nein«, unterbrach sie mich. »Wir lassen es einfach laufen.«
Mein Herz sank. »Was? Nein. Diese Leute haben kein Recht, so über dich zu sprechen. Ich weiß, wie schlimm es damals vor fünf Jahren für dich war, und dein Vater hat recht. Es ist meine Aufgabe, dich vor solchen Dingen zu schützen. Und wenn ich das nicht kann, dann …«
»Aiden.« Sie trat zu mir und nahm meine Hände. »Es ist nicht deine Aufgabe.«
»Doch, ist es.«
»Nein. Wenn du das Gefühl hast, von dir aus ein Statement dazu abgeben zu wollen, dann tu das. Aber wenn du es meinetwegen tust, dann bitte ich dich, es zu lassen.«
»Aber …«
»Es geht mir gut«, sagte sie. »Hat es mich anfangs geschockt? Ja. Hat es die Unsicherheit wieder hervorgerufen, die ich damals verspürt habe? Sicher, für einen Moment schon. Aber dann habe ich mich daran erinnert, wie weit ich seitdem gekommen bin. Ich bin nicht mehr das siebzehnjährige Mädchen, Aiden. Ich bin nicht mehr verängstigt und am Boden zerstört, weil die Welt so über mich denkt, denn ich weiß, wer ich bin, und ich habe so viel Selbstvertrauen, dass diese Außengeräusche nicht mehr sind als ein leises Rauschen.«
Ich schluckte. »Ich fühle mich so schlecht wegen allem, was da geschrieben wird. Und der einzige Grund, warum sie sie schreiben, bin ich.«
Sie legte eine Hand an meine Wange. »Ich habe mir dich ausgesucht. Damals war ich blind. Ich wusste nicht, was mich erwartete, aber jetzt habe ich Erfahrung. Ich weiß, wie es in den Medien läuft. Und ich sage: Es ist okay. Ich habe mich für dieses Leben entschieden, weil ich mich für dich entschieden habe. Dieser ganze Lärm wird wieder verschwinden. Das Netz wird jemand anderen finden, über das es reden kann. Wir werden es einfach ignorieren. Wir müssen uns von den sozialen Medien lösen und unser eigenes Leben leben. Nur so werden wir gewinnen – indem wir ihr Spiel nicht mitspielen.«
Ich schluckte erneut und legte meine Stirn an ihre. »Aber dein Vater …«
»… ist auch nur ein Mensch. Er hat emotional reagiert, und er hatte Angst, dass seine Tochter wieder leidet, aber über diesen Punkt bin ich inzwischen hinaus. Ich weiß, wer ich bin, und ich mag mich so, wie ich bin. Ich liebe diesen Körper mit all seinen Vorzügen. Ich liebe meine Hüftdellen und meine Bauchrollen und Dehnungsstreifen. Ich lebe nicht länger in einer Welt, in der die Leute mich verunsichern können, denn meine Selbstliebe übertönt die Geräusche von außen. Und weißt du, warum?«
»Warum?«
»Deinetwegen.« Sie führte mich zu meinem Bett und setzte mich darauf. Und dann stellte sie sich vor mich und zog Socken und Schuhe aus. Sie strich sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Du hast mir gesagt, dass das hier schön ist.« Ihre Hände glitten zu ihrer Bluse, und sie öffnete einen Knopf nach dem anderen, sodass ich ihren BH und ihren Bauch sehen konnte. Sie streichelte ihre Arme, ihren Bauch, ihre Brüste. 
Ihre wunderschönen vollen Brüste …
Ich hätte ihren Körper für den Rest meines Lebens ansehen können, und selbst das hätte mir nicht gereicht. 
»Du hast mir gesagt, dass ich meine Schenkel lieben soll«, sagte sie und zog ihre Hose aus. Ihre Hand glitt zwischen ihre Beine, und sie rieb leicht über den Stoff ihrer Pantys. Mein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen, genau wie mein anschwellender Schwanz.
»Was noch?«, fragte ich, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Was noch habe ich dir gesagt, sollst du lieben?«
Sie öffnete ihren BH und ließ ihn zu Boden fallen. Ihre wunderschönen Brüste waren nun vom Stoff befreit, und ich konnte nur noch daran denken, wie sehr ich meine Lippen um ihre Brustwarzen legen und sie schmecken wollte. Ihre Hände umfassten ihre Brüste und massierten sie und verstärkten damit nur noch mein Verlangen, sie mir hier und jetzt zu nehmen. 
»Du hast mir beigebracht, die hier zu lieben, und …« Sie schob eine Hand in ihr Höschen, und eine Sekunde später war ich bei ihr und zog sie in meine Arme, während meine Lippen ihren Hals fanden. Ich schob sie ein paar Schritte nach hinten, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand.
Eine meiner Hände gesellte sich zu ihrer in ihr Höschen und massierte sie sanft. Ihre Augen weiteten sich, und ein leises Stöhnen entfloh ihren Lippen. 
Ich schob zwei Finger in sie hinein. »Wie lang ist deine Mittagspause?«, flüsterte ich an ihrem Hals, während ich sie küsste und leckte und an ihr saugte.
»Lang genug«, murmelte sie und schob mir ihre Hüften entgegen.
Das genügte mir als Antwort.
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Ich überzog meine Mittagspause um eine halbe Stunde, doch zum Glück war Kate jederzeit bereit, für mich einzuspringen. Als ich mich wieder anzog, saß Aiden auf seiner Bettkante und zog sich seine Jeans an.
Er sah mich an und sagte: »Kann ich dich was fragen?«
»Klar.«
»Wie hast du das gemacht?« Seine Stimme klang leise und ein wenig schüchtern, und er rieb sich den Nacken.
»Was?«
»So zufrieden mit dir selbst zu werden? Ich sehe es dir an. Ich sehe deine Freude und beneide dich darum. Ich sehe, wie sehr du dein Leben liebst, und ich möchte dieses Gefühl auch haben, aber es scheint mir vollkommen außerhalb meiner Reichweite zu sein.«
Ich ging zu ihm und setzte mich neben ihn. »Du musst egoistisch werden. Du musst für dich entscheiden, dass deine Freude und dein Glück das absolut Wichtigste sind, und dann musst du alles tun, was in deiner Macht steht, um herauszufinden, was dich glücklich macht. Für mich war es, anderen Menschen zu helfen. Für dich kann es alles Mögliche sein. Der Trick ist, alles andere auszuschalten – einschließlich deiner Eltern und mir. Was wir sagen, spielt dabei keine Rolle. Die Welt tut ihre Meinung derart lautstark kund, dass es manchmal schwierig ist, unsere eigenen Gedanken zu hören. Du musst den Befehl über dein Schiff selbst übernehmen und es ans Ufer steuern, denn niemand außer dir weiß, wie dein Schiff funktioniert. Du musst dich auf dich selbst konzentrieren, bis die Außengeräusche kaum mehr sind als ein Flüstern.«
»Und wie mache ich das?«
»Denke an die Situationen, in denen du glücklich warst. Was hast du da getan? Was hat dir Freude bereitet?«
»Ich habe immer gerne gezeichnet. Doch durch die Schauspielerei habe ich es schon länger nicht mehr getan, aber es hat mir immer viel Freude bereitet, und es war etwas, das ich nur für mich gemacht habe. Die meisten wissen nicht mal, dass es ein Hobby von mir war.«
»Dann zeichne wieder mehr. Probiere neue Sachen, alte Sachen, einfach alles. Und eines Tages wirst du aufwachen, und die Traurigkeit, die du empfindest, wird sich nur noch wie ein ferner Traum anfühlen. Aiden …« Ich legte meine Hand auf seine und drückte sie sanft. »… du musst nicht für immer traurig sein. Aber selbst wenn, bist du mit deiner Traurigkeit nicht allein, denn ich werde bei dir sein, bei jedem einzelnen Schritt deiner Reise.«
»Ich habe dich nicht verdient«, gestand er.
»So ist das mit Selbstzweifeln. Sie lügen dich immerzu an.« Ich beugte mich vor und küsste ihn zärtlich. »Denn die Wahrheit ist: Du verdienst mich absolut, und ich verdiene dich.«
Ich sammelte meine Sachen ein und schlüpfte aus Aidens Zimmer – gerade in dem Augenblick, als Marna und Violet, die beiden Schlangen, über den Korridor spaziert kamen.
»Guten Tag, Ladys«, grüßte ich sie mit einem breiten Lächeln.
»Hi Hailee. Bist du gerade aus Aidens Zimmer gekommen?«, fragte Violet mit zusammengekniffenen Augen.
Ich nickte. »Aber das wusstet ihr doch bereits. Habt ihr ein Minütchen Zeit, um ein wenig zu plaudern?«
Die beiden sahen sich an und erklärten schließlich einstimmig: »Okay, klar.«
Ich führte sie nach unten ins Lesezimmer, wo ich ihnen bedeutete, sich auf das Sofa zu setzen, während ich ihnen gegenüber auf dem Couchtisch Platz nahm und die Beine übereinanderschlug.
»Ich denke, es wird Zeit für euch abzureisen«, erklärte ich.
Marna hob eine Augenbraue. »Wie bitte?«
»Wir beenden eure Reservierung mit sofortiger Wirkung. Ihr habt dreißig Minuten, um eure Sachen zu packen. Es ist Zeit für euch zu gehen.«
»Was?« Violet schnappte nach Luft. Sie straffte die Schultern und verzog das Gesicht. »Das kannst du nicht machen. Wir sind zahlende Kunden.«
»Das stimmt. Aber in unseren AGB steht, wenn ein Gast andere Gäste belästigt oder stört, haben wir das Recht, ihn oder sie des Grundstücks zu verweisen.«
»Aber wir haben doch überhaupt nichts getan!«, rief Marna.
Ich beugte mich lächelnd vor und tippte auf ihr Handgelenk. »Hübsches Armband.« Dann zog ich mein Handy aus der Tasche und zeigte ihr ein Foto aus einem Artikel, den ich am Morgen gespeichert hatte. Auf dem Bild von Aiden und mir war auch ein ausgestreckter Arm mit einem Charms-Armband zu sehen, das bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Marnas hatte.
Ihre Gesichtszüge entgleisten. »Oh fuck.«
»Genau«, stimmte ich ihr zu.
»Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Fotos noch mal genau checken, bevor du sie teilst!«, wetterte Violet.
»Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid.« Marna zeigte mir grinsend ihre Zähne. »Wir haben echt viel für die Fotos bekommen. Und bist du nicht froh, dass es jetzt rausgekommen ist? Eigentlich haben wir dir doch bloß einen Gefallen getan.«
»Und jetzt tut mir einen weiteren Gefallen und verschwindet aus dieser Stadt.«
Violet zuckte die Achseln. »Wie du willst.« Sie standen auf und flüsterten eilig miteinander. Dann wandte Violet sich wieder an mich. »Denkst du, wir könnten wohl noch ein Foto mit Aiden bekommen, bevor wir gehen?«
»Verschwindet!«, rief ich, und die beiden kleinen Ratten wuselten eilig davon. Und ich kehrte zu meinem Leben zurück, denn ich weigerte mich, mir von der Welt auch nur einen einzigen glücklichen Moment stehlen zu lassen.
Das Beste, was ein Mensch tun konnte, um glücklich zu sein, war, die Meinungen und Urteile der anderen von sich fernzuhalten.
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In den folgenden Wochen verliebten Hailee und ich uns immer mehr ineinander.
Ich fühlte mich glücklicher, als ich es seit langer Zeit gewesen war, und dafür war allein das Mädchen mit den Sommersprossen verantwortlich, das mich wieder ins Leben zurückgeholt hatte. Wenn wir uns nicht körperlich liebten, liebten wir uns geistig – es war noch ebenso einfach wie früher, mit Hailee zu reden.
Mein Vater und ich hatten abgesehen von ein paar oberflächlichen Worten an Thanksgiving kaum miteinander gesprochen, und auch das hatte ich nur meiner Mutter zuliebe getan. Doch sie drängte mich nicht dazu, mich mit meinem Dad wieder zu vertragen, denn sie wusste, wie weh er mir mit seinen Entscheidungen getan hatte.
An Thanksgiving kam auch Jake zum Essen, und Dad gab ihm Geld – was ich noch nie verstanden hatte. Jake fragte auch mich, doch ich war schon lange über den Punkt hinaus, an dem ich geglaubt hatte, diesem Mann irgendwas schuldig zu sein. Natürlich machte er eine Szene, nannte mich ein berühmtes, selbstsüchtiges Arschloch und meinte, ich hätte schließlich mehr als genug Geld, um meine Familie zu unterstützen.
Doch ich wusste, dass Familie weit mehr bedeutete, als Jake jemals für mich hatte sein wollen, und ich verstand einfach nicht, warum Dad der Bestie immer weiter Geld in den Rachen warf. Er hatte Jake im Laufe der Jahre schon viel zu viel Geld gegeben und damit bloß dessen schlechte Angewohnheiten unterstützt. Als Dad an Thanksgiving wieder einmal seine Geldbörse aus der Tasche zog, erkannte ich plötzlich, wie toxisch Liebe sein konnte. Mein Vater gab und gab und bekam von Jake nur Enttäuschungen zurück. Jedes Mal, wenn er ihm Geld gab, schien es, als bräche ein Stück von Moms Herz. Sie sprach nicht viel darüber, doch mein Vater hätte es leicht sehen können, wenn er sich die Zeit genommen hätte, ihr in die Augen zu schauen.
»Manchmal ist er für mich wie ein Fremder«, gestand sie am Abend von Thanksgiving, nachdem sie ein wenig zu viel Wein getrunken hatte. »Als wäre der Mann, den ich einmal geheiratet habe, ein ganz anderer Mensch gewesen.«
Ich konnte es ihr nicht verübeln.
Mir kam er auch anders vor.
Er versuchte mich dazu zu zwingen, mit ihm zu reden, doch ich hatte ihm deutlich gesagt, dass ich zu ihm kommen würde, wenn ich mich dazu bereit fühlte. Aber das war ich noch nicht. 
Der Dezember brachte kühlere Temperaturen und den ersten Schnee. Je näher das neue Jahr rückte, desto unschlüssiger wurde ich, wenn ich an meine Rückkehr nach Los Angeles dachte. Wie sollte ich diese kleine Stadt verlassen, in der die Frau lebte, die ich über alles liebte? Meine Pause von Hollywood fühlte sich weit besser an, als ich erwartet hatte, und ein großer Teil von mir wollte nicht wieder zurück.
Eines Nachmittags rief mein Dad immer wieder auf meinem Handy an, während ich Hailee von der Arbeit nach Hause begleitete. Wir kämpften uns durch einen wahren Schneesturm und hätten wohl besser das Auto genommen. Hailees rosige Wangen waren fast eingefroren, als ich sie in meine Arme zog, um sie zu wärmen.
»Ich finde es nicht gut von deinem Vater, dass er die Grenze, die du ihm gesetzt hast, nicht respektiert und immer wieder anruft«, sagte Hailee.
»Mein Vater konnte noch nie gut Grenzen respektieren.«
»Weißt du, die Menschen, die sich am meisten gegen deine Grenzen zur Wehr setzen, sind nicht selten dieselben, die vorher am meisten von dir profitiert haben.«
Ich grinste und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Oh ja, Hails. Rede ruhig wie meine Therapeutin mit mir. Das macht mich total an.«
»Du bist so was von albern. Aber ich liebe dich, also ist es okay.«
Sie fragte mich, ob ich die Nacht über bei ihr bleiben wollte, doch auf mich wartete im Hotel noch Arbeit, also brachte ich sie nur zu ihrer Wohnung und kehrte dann ins Starlight Inn zurück, wo ich meinen Vater in der Lobby auf mich warten sah. 
»Dad. Was machst du hier?«, fragte ich wütend. 
»Ich habe versucht, dich anzurufen.«
»Und ich habe dir gesagt, dass ich Zeit und Abstand brauche. Ich bin noch nicht bereit, mit dir zu reden.«
»Ich weiß, aber … deine Mutter und ich hatten heute Abend einen … Streit. Wir haben über Jake diskutiert und darüber, dass ich ihm all die Jahre finanziell unter die Arme gegriffen habe. Ich weiß, es ist ein schwieriges Thema, aber ich helfe ihm, weil er mir einfach wichtig ist. Deine Mutter sieht das anders.«
»Kannst du es ihr verübeln? Mittlerweile fühlt es sich eher so an, als würdest du seine schlechten Angewohnheiten noch unterstützen.«
»Ich weiß … es ist nur … er hat auch sehr viel für mich getan. Für uns.«
»Nur weil ein Mensch einmal etwas Gutes für dich tut, hat er noch lange nicht das Recht, dich für immer auszunutzen.«
Dad verzog das Gesicht. »Ich weiß. Ich weiß.« Er vergrub seine Hände in den Taschen. »Jake war nicht das Einzige, worüber wir uns gestritten haben.«
»Was noch?«
»Deine Mutter hat erwähnt, dass sie dir einen Brief von deiner leiblichen Mutter gegeben hat.«
Alle Muskeln in meinem Körper strafften sich. »Ja, das hat sie.«
»Was steht darin?«, fragte er, und die Angst in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Was hatte sie dir zu sagen?«
»Keine Ahnung. Ich habe ihn noch nicht gelesen.«
Er kniff sich in den Nasenrücken und nickte. »Lies ihn nicht, Aiden.«
»Was?«
»Lies diesen Brief nicht. Es wird nichts Gutes drinstehen. Am Ende wird es dich nur verletzten und noch mehr Unheil anrichten. Und es wird deiner Mutter wehtun und ihr das Gefühl geben, nicht mehr deine Mutter zu sein. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen, wenn du diese Zeilen liest. Hast du mich verstanden?«
Ich antwortete nicht, denn ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Oben in meinem Zimmer wartet jede Menge Arbeit auf mich«, erklärte ich schließlich.
»Ja … natürlich. Okay. Ich werde heute Nacht auch im Hotel bleiben. Deine Mutter will mich nicht zu Hause haben. Falls du also reden möchtest, ich bin in Zimmer 15. Einen schönen Abend noch. Wir reden später.«
Er ging auf sein Zimmer und ließ mich mit einer seltsamen Portion Zweifel stehen. Und obwohl ich jede Menge zu tun hatte, würde ich mich nicht konzentrieren können, bevor ich nicht wusste, wie es Mom ging. Also lief ich los, um nach ihr zu sehen. Wenn sie Dad aus dem Haus geworfen hatte, musste ihr Streit heftiger gewesen sein, als er gesagt hatte.
Mom öffnete mir die Tür. Sie lächelte, doch ich konnte sehen, dass es ihr nicht gut ging. Wir traten ins Haus, und ich nahm sie in den Arm. Sie seufzte. »Hat er dir von unserem Streit erzählt?« 
»Ja. Wegen Jake.«
»Es ging nicht nur um Jake …« Sie seufzte und schloss die Augen. »Aiden … ich habe ihm gesagt, dass ich die Scheidung will.«
»Was?«
»Ich habe ihm gesagt, dass ich diese Ehe nicht mehr will. Die Wahrheit ist, wir sind schon lange nicht mehr glücklich miteinander. Ich dachte immer, wenn ich es beende, zerstöre ich diese Familie, für die ich so lange gebetet habe, aber ich kann einfach nicht länger so tun, als wäre ich mit ihm glücklich. Er ist nicht der Mann, den ich geheiratet habe, und das ist okay. Aber ich …« Sie schloss die Augen. »Ich kann meine Ansprüche nicht immer weiter runterschrauben und hoffen, dass er irgendwann höheren Ansprüchen gerecht wird. Ich bin eine furchtbare Mutter, unsere Familie zu zerstören.«
»Nein«, widersprach ich ihr und ging mit ihr ins Wohnzimmer, wo wir uns auf das Sofa setzten. »Du warst immer die beste Mutter, die ich mir hätte wünschen können. Bitte, zweifle niemals daran. Das Letzte, was ich will, ist, dass du unglücklich verheiratet bist. Dein Glück muss an erster Stelle stehen, Mom.«
Tränen liefen über ihre Wangen. »Danke. Das musste ich hören. Ich hatte solche Angst, dass du anders über mich denken könntest.«
»Niemals.« Ich drückte ihre Hand. »Und deshalb weiß ich jetzt, dass Dad recht hatte mit dem Brief.«
»Was meinst du?«
»Er sagte, ich solle ihn nicht lesen, dass es dir zu wehtun und dich dazu bringen könnte, unsere Beziehung in Zweifel zu ziehen. Also werde ich ihn nicht lesen. Ich muss nicht wissen, wer meine leibliche Mutter ist. Du bist die Einzige, die wirklich zählt.«
»Aiden.« Sie nahm meine Hände und sah mir tief in die Augen. »Wage es nicht, diesen Brief nicht zu lesen. Ich möchte, dass du nach Hause gehst und ihn liest. Egal, was darin steht, es wird meine Gefühle für dich in keiner Weise beeinflussen. Ich weiß, welchen Platz ich in deinem Leben habe. Ich weiß, dass du mich liebst. Ich weiß, wie stark du bist. Also hör nicht auf deinen Vater und versprich mir, dass du diesen Brief liest.«
»Mom …«
»Versprich es mir, Aiden.«
Ich seufzte und versprach es.
Wieder im Hotel, stieg ich ins Auto und fuhr zu Hailee. Sobald sie die Tür öffnete, erkannte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. 
»Was ist passiert?«, fragte sie.
»Meinst du, du könntest mir heute Abend einen Gefallen tun?«
»Alles, was du willst. Was brauchst du?«
»Jemanden, der bei mir ist, wenn ich den Brief meiner leiblichen Mutter lese.«
Ihr Blick wurde traurig, doch sie antwortete, ohne zu zögern. »Natürlich.«
Sie führte mich in ihre Wohnung, und ich kam mir wie ein Idiot vor, weil ich so schrecklich nervös war. Es war bloß ein Brief, nicht mehr und nicht weniger. Und doch fühlte es sich an, als läge das Gewicht der ganzen Welt in diesem Umschlag, als wäre der Schlüssel zu meiner Vergangenheit mit Tinte geschrieben.
»Bist du bereit?«, fragte Hailee.
Ich setzte mich neben sie auf die Couch. »Ganz und gar nicht, aber ich bezweifle, dass ich überhaupt jemals dazu bereit sein werde. Also los.« Ich öffnete den Brief und entfaltete das Blatt und damit meine Vergangenheit. Leider war es nur eine kurze Nachricht. Meine leibliche Mutter schien kein Mensch vieler Worte zu sein. Mein Blick flog ungläubig über die wenigen Absätze.
»Was ist?«, fragte Hailee. »Was schreibt sie?«
Ich reichte ihr das Blatt und starrte vor mich hin. Ich wusste nicht, wie ich mich fühlen, wie ich reagieren sollte. 
Hailee las laut vor: »Aiden, zuerst einmal freue ich mich zu hören, dass dein Vater deinen Namen nicht geändert hat. Als ich erfahren habe, dass ich mit dir schwanger war, habe ich eine Woche lang in einem Namensbuch geblättert. Ich wusste, dass ich dich nicht behalten würde, aber als ich den Namen Aiden sah, wusste ich, dass er dir gehörte. Er bedeutet kleines Feuer und beschreibt, was ich damals getan habe und vermutlich noch immer tue – ich hinterlasse überall kleine Feuer, wo ich auch hinkomme, und lösche sie nie. Ich mache anderen Menschen das Leben schwer, weil ich so selbstsüchtig bin. Deshalb habe ich mich von dir ferngehalten. Du warst das kleine Feuer, das ich davor bewahrt habe, sich zu sehr auszubreiten. Du warst gut behütet und wurdest einer stabilen Familie übergeben – was möglicherweise das Beste war, das ich je getan habe. 
Ich habe dich bei der Oscarverleihung gesehen. Und ich kenne jeden einzelnen deiner Filme. Bravo, Aiden. Bravo. Selbstsüchtig, wie ich bin, bilde ich mir ein, dass du meine Augen hast, doch ich weiß, dass sie den Augen deines Bruders noch sehr viel ähnlicher sind. 
Was mich zum nächsten Punkt bringt: Du hast einen Bruder in Kalifornien.
Sein Name ist Damian Blackstone, und er hat erst kürzlich von mir erfahren. Auch wenn ich keinerlei Bedürfnis habe, mich mit dir zu treffen, da ich weiß, dass eine Begegnung mit mir nur dein kleines Feuer weiter entfachen würde, sollst du wissen, dass du einen Bruder hast. Auf der Rückseite dieses Briefes steht die Adresse seiner Arbeitsstelle. Tu damit, was dir beliebt.
Ich wünsche dir nur das Beste, Aiden. Ich würde dich »Sohn« nennen, doch ich weiß, dass diese Bezeichnung einer anderen gehört. Achte gut auf die Menschen, die an deiner Seite geblieben sind. Sie sind es wert. Catherine.«
Catherine.
Ihr Name war Catherine.
»Ein Bruder?«, fragte Hailee. »Du hast einen Bruder?«
Einen Bruder namens Damian Blackstone.
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HAILEE
Er hatte einen Bruder.
Ich konnte es immer noch nicht fassen und war mir sicher, dass es Aiden ebenso ging.
Aiden schlief nicht besonders gut, und als er aufwachte, erwähnte er den Brief mit keinem Wort, sondern verabschiedete sich einfach, um noch ein wenig zu trainieren. Im Laufe des Tages schrieb ich ihm mehrere Nachrichten, erhielt jedoch keinerlei Antwort. Doch ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er komplett in seiner eigenen Welt versunken war, und hatte nicht vor, ihn zu drängen. Manchmal musste man etwas erst in seinem eigenen Kopf klären, bevor man es aussprechen konnte.
Während meiner Mittagspause schrieb ich Laurie eine Nachricht, um zu erfahren, ob sie zu Hause war und Zeit hatte zu reden. Zu meiner Erleichterung antwortete sie, ich könne vorbeikommen, und so machte ich mich gleich auf den Weg. 
»Hallo Laurie, wie geht es Ihnen?«, fragte ich, als sie die Tür öffnete. Sie lächelte und drückte mich kurz zur Begrüßung. Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich hätte schwören können, dass sie und Aiden das gleiche Lächeln hatten. Ein Lächeln, das jedem Herzen das Gefühl gab, geliebt zu werden.
»Ganz okay, Schatz. Hat Aiden den Brief gelesen?« Ich nickte. Sie seufzte. »Wie geht es ihm? Hat der Brief ihm die Antworten gegeben, die er gesucht hat?«
»Ich bin mir nicht sicher. Sie schien nicht besonders daran interessiert zu sein, sich mit ihm zu treffen, aber sie hat die Bombe platzen lassen, dass er einen Bruder hat.«
»Einen Bruder?«
»Ja. Sein Name ist Damian, und er lebt in Kalifornien. Ich glaube, er ist ein erfolgreicher Immobilienmakler.«
»Aiden hat sich immer einen Bruder gewünscht.« Lauries Augen wurden feucht, doch sie weinte nicht. »Er ist sicher traurig, nicht wahr?«
»Ja. Und verwirrt.«
»Ich habe ihn überredet, für ein paar Monate nach Hause zurückzukommen, weil ich gesehen habe, wie unglücklich er war. Seine Gedanken wanderten immer wieder an finstere Orte, über die er niemals spricht. Die meisten Menschen sehen es nicht, aber ich weiß, dass du es siehst, Hailee. Kannst du mir einen Gefallen tun?«
»Natürlich.«
»Wenn du siehst, dass er sich wieder in sich selbst abkapselt, wenn du siehst, dass er wieder den Weg der Finsternis einschlägt, hilf ihm, wieder zurückzukommen. Bitte, pass gut auf meinen Jungen auf.«
Meine Augenbrauen senkten sich. »Ja, natürlich. Aber wie stelle ich das an?«
»Genauso, wie du es in den letzten Monaten getan hast. Du bist da. Du bleibst. Du zeigst ihm den Weg, Hailee. Wenn du in seiner Nähe bist, wird er immer den Weg zurückfinden.«
An diesem Abend blieb ich im Hotel und wartete auf Aiden. Als er schließlich auftauchte, waren seine Augen gerötet – ein klares Zeichen, dass er geweint hatte. Doch ich sagte nichts dazu. 
»Hey. Du bist nicht ans Telefon gegangen«, sagte ich. 
»Ja. Tut mir leid. Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich.«
Ich nahm ihn in den Arm und konnte den Bourbon an ihm riechen. »Lass uns raufgehen«, sagte ich, und er führte mich zu seinem Zimmer und schloss die Tür hinter uns.
»Bist du betrunken?«, fragte ich.
»Ja.«
»Und traurig.«
»Es geht mir gut.«
»Du bist traurig«, wiederholte ich.
Er verzog das Gesicht. »Es geht mir gut. Ich wollte eigentlich gleich schlafen gehen, also …«
»Okay«, sagte ich und setzte mich auf sein Bett.
»Nein, Hails. Ich glaube, du verstehst mich nicht. Ich möchte allein sein.«
»Ja.« Ich nickte und zog meine Schuhe aus. »Und das wirst du auch«, bestätigte ich, während ich die Decken zurückschlug und darunter schlüpfte. »Ich weiß, dass du manchmal alleine sein willst, und das respektiere ich. Aber nicht heute Nacht, Aiden. Nicht nach den harten Tagen, die du hinter dir hast. Heute Nacht werden wir zusammen allein sein.« Ich klopfte neben mich auf die Matratze.
Er seufzte leise, legte sich jedoch zu mir, schlang sofort die Arme um mich und zog mich an sich. Mein perfektes Puzzlestück. 
Er legte die Stirn an meine. »Ich bin traurig und verwirrt.«
»Und du hast jedes Recht, dich so zu fühlen.«
»Die ganze Zeit denke ich darüber nach, was ich tun soll. Soll ich mich mit diesem Typen treffen? Was, wenn ich hinfliege, und es wird eine Enttäuschung? Was, wenn ich ihn treffe, und er ist wie Jake, oder noch schlimmer? Was, wenn er mein Leben nur noch komplizierter macht?«
»Ja, das verstehe ich. Oder was, wenn es besser wird, als du es dir vorstellen konntest?«
Er antwortete nicht, doch ich spürte, wie sein Körper sich ein wenig entspannte. 
»Hailee Jones?«
»Ja?«
»Danke, dass du zusammen mit mir allein bist.« Er küsste mich auf die Stirn und zog mich noch enger an sich heran, wickelte mich förmlich in seine Arme. »Ich musste wirklich zusammen allein sein.«
In den folgenden Tagen übernachtete Aiden bei mir, damit ich mich davon überzeugen konnte, dass es ihm gut ging. Auch an Heiligabend wachte ich morgens auf und ging davon aus, dass er neben mir im Bett lag, doch stattdessen fand ich eine kurz Nachricht.
Hails, ich habe mich spontan entschieden, nach Los Angeles zu fliegen, um meinen Bruder zu treffen. Bin morgen früh wieder zurück. Ich liebe dich – Tom

Wieder und wieder las ich seine Worte, und mein Herz schlug immer schneller. Er traf sich mit seinem Bruder. Ich wünschte, ich hätte mit ihm im Flugzeug sitzen können, doch vielleicht war dies etwas, das er allein tun musste.
Ich versuchte mich abzulenken, behielt mein Handy dabei aber immer in der Nähe, für den Fall, dass Aiden anrief, um sich versichern zu lassen, dass alles gut werden würde.
Ich fuhr zu meinen Eltern, um Mama und Laurie bei den Vorbereitungen für das Abendessen und für das Weihnachtsmahl am nächsten Tag zu helfen. Laurie hatte Samuel erlaubt, wieder ins Haus zurückzuziehen, doch an der angespannten Stimmung zwischen ihnen hatte sich nichts geändert. Und als Jake am Abend uneingeladen zum Essen auftauchte, wurde es sogar noch schlimmer.
Laurie schickte ihn nicht wieder fort, auch wenn sie es unübersehbar am liebsten getan hätte. Ich fühlte mit ihr. Sie wollte mit diesem Mann nichts zu tun haben. Auch Samuel schien an einem Wendepunkt angekommen zu sein, denn er nahm seinen Cousin mit nach draußen, um mit ihm zu reden.
»Hailee, kannst du den Müll rausbringen?«, fragte Mama mich, nachdem ich das Gemüse geschnitten hatte. 
Ich nahm den Müllsack und trug ihn nach hinten in den Garten, doch als ich mich den Mülltonnen näherte, hörte ich nebenan laute Stimmen. Ich blieb stehen, versteckte mich hinter unserer Garagenwand und lauschte. 
»Ist mir scheißegal, Jake. Du musst jetzt gehen. Meine Frau sagt, sie will sich von mir scheiden lassen. Ich werde dir kein Geld mehr geben«, erklärte Samuel seinem Cousin. 
Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich ihm zuhörte.
»Du bist es mir schuldig! Oder hast du vergessen, warum du überhaupt noch eine Frau hast? Wenn Laurie die Wahrheit wüsste, hätte sie dich schon vor Jahren verlassen. Ich brauche bloß ein paar Hundert Dollar und …«
»Nein, Jake. Wir sind fertig miteinander. Ich habe dir, was du getan hast, teuer genug bezahlt. Du kannst nicht immer wieder hier auftauchen.«
»Oh doch, ich kann. Und wenn du mir nicht gibst, was ich will, sag ich Laurie, was damals passiert ist. Wie du mich in Los Angeles besucht hast, und …«, drohte er.
»Sei still«, unterbrach Samuel ihn.
Doch Jake hörte nicht auf ihn. Und je länger er redete, desto lauter hämmerte das Herz in meiner Brust. 
»… dass du eigentlich einen Termin zum Vorsprechen gehabt hättest, aber so besoffen warst, dass du ihn verpasst hast. Wie du eine Frau auf meiner Couch gefickt und geschwängert hast. Und wer hat dann hinter dir aufgeräumt? Wer hatte die Idee zu lügen, damit deine Frau nichts davon erfährt? Ich! Wenn ich nicht den bösen Jungen gespielt und so getan hätte, als wäre ich Aidens Vater, hättest du dieses Leben hier überhaupt nicht. Und deshalb werde ich so lange hier auftauchen, bis ich bekomme, was ich will, und …«
Die Mülltüte in meinen Händen fiel polternd zu Boden.
Die beiden Männer verstummten.
»Was war das?«, fragte Samuel.
Ich presste die Hände auf den Mund und versuchte so leise zu sein wie nur möglich, doch als Samuel und Jake um die Ecke kamen und mich sahen, geriet ich in Panik.
»Hailee«, sagte Samuel. 
»Oh Scheiße«, murmelte Jake und fuhr sich durch die Haare. »Denkst du, sie hat was gehört?«, fragte er seinen Cousin.
»Bist du wirklich so dämlich? Natürlich hat sie das«, fuhr Samuel ihn an. »Verschwinde, Jake!«
Jake richtete sich groß auf. »Was ist mit meinem Geld?«
»Hau ab!«, brüllte Samuel. Jake knurrte etwas und stolperte dann davon, sodass ich mit Aidens Vater allein blieb.
Seinem Vater.
Seinem leiblichen Vater.
Oh mein Gott.
Samuel verzog das Gesicht und kniff sich in den Nasenrücken. »Hailee, ich …«
»Sie sind sein Vater«, hauchte ich. »Sie sind Aidens leiblicher Vater.«
»Du darfst es niemandem verraten«, befahl Samuel, und ich starrte ihn schockiert an.
»Was?«
»Du darfst es Aiden niemals sagen. Das bleibt unter uns, verstanden? Es würde sein Leben zerstören. Du darfst keiner Seele erzählen, was du gerade gehört hast.«
Und einfach so wurde ich wieder fünf Jahre in die Vergangenheit katapultiert. Samuel wollte, dass ich Aiden schon wieder belog, nur dass ich es diesmal besser wusste. Ich war klüger und weiser und nicht mehr das verängstigte junge Mädchen, das ich damals gewesen war.
»Nein«, antwortete ich.
Er starrte mich fassungslos an. »Wie bitte?«
»Ich sagte Nein. Ich werde es nicht vor ihm geheim halten. Ich liebe ihn, Samuel, und vor fünf Jahren haben Sie mich davon überzeugt, dass ich ihn aus eben diesem Grund anlügen und ihm sagen müsste, ich hätte keine Gefühle für ihn und er solle gehen und seinen Traum verwirklichen. Ich habe ihn angelogen und mir das Herz gebrochen, als ich zu tun versucht habe, was ich für das Richtige hielt. Ich war noch ein Kind, das nur das Beste für ihn wollte. Aber ich werde nicht noch einmal auf Sie hören. Damals dachte ich, Sie würden das alles allein für Aiden tun, weil auch Sie das Beste für ihn wollten. Aber jetzt sehe ich, dass Sie es für sich selbst getan haben. Sie sind ein egoistischer, grausamer Mensch, und ich werde es nicht vor Aiden geheim halten. Sobald er zurückkommt, werde ich es ihm sagen.«
»Ich werde es ihm selbst sagen«, versprach er. »Sobald er kommt, werde ich ihm die Wahrheit sagen. Bitte, lass es ihn von mir erfahren. Gib mir wenigstens diese Chance.«
Ich wollte ihm gar keine Chancen mehr geben. Ich wollte überhaupt keine Sekunde mehr in seiner Nähe sein. Er hatte seinen Sohn ausgenutzt und missbraucht und Aidens Leben in seine eigene Traumwelt verwandelt. Er hatte zugesehen, wie sein Sohn unter der schlechten Beziehung zu Jake gelitten hatte, hatte Aidens Panikattacken als Kind miterlebt, wenn Jake mal wieder nicht aufgetaucht war, und das alles nur, um selbst nicht schlecht dazustehen.
Er hatte seinem Sohn schreckliche Dinge zugemutet, bloß weil er zu selbstsüchtig gewesen war, um die Wahrheit zu sagen.
Aber diesmal würde ich nicht das Opferlamm für ihn spielen. 
Von nun an konnte er Jake nicht mehr bestechen, damit er den Mund hielt. 
»Bitte, Hailee«, flehte Samuel, und Tränen traten in seine Augen. »Aiden trifft sich vermutlich gerade mit seinem Bruder, was schon schwer genug für ihn ist. Ich möchte nicht, dass diese Sache für immer wie ein Schatten über unseren Weihnachtsfesten liegt. Gib mir zwei Tage Zeit. Übermorgen werde ich es ihm sagen. Meine Welt steht kurz davor, in Flammen aufzugehen. Erweise mir wenigstens den Respekt, derjenige sein zu dürfen, der das Streichholz anzündet.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und richtete mich kerzengerade auf. Vor diesem Mann würde ich mich nie wieder klein fühlen. Aber auch ich wollte nicht, dass von nun an jedes Weihnachtsfest dadurch belastet sein würde, dass Aidens Vater tatsächlich sein … Vater war. Das war ein viel zu traumatisches Geschenk, um es unter den Weihnachtsbaum zu legen.
»Sie haben Zeit bis zum 27. Keine Sekunde länger.«
Er seufzte und kniff sich in den Nasenrücken. »Einverstanden.«






41
AIDEN
Damian Blackstone klang viel cooler als Aiden Walters. 
Das ließ sich nicht verleugnen. Ich hatte seinen Namen im Internet nachgeschlagen, damit ich wusste, wie er aussah, und … nun, er sah so aus wie ich. Seltsam. Catherine hatte recht – ich hatte seine Augen.
Eine ganze Weile marschierte ich vor seiner Agentur auf und ab. Ich konnte ihn im Büro sitzen und arbeiten sehen und fühlte mich wie ein Stalker, so wie ich vor dem Gebäude herumlungerte. Mir fehlte der Mut, hineinzugehen und mit ihm zu reden. Meine Nerven spielten einfach nicht mit.
Daher war es ein ziemlicher Schock, als Damian schließlich herauskam. Ich geriet regelrecht in Panik, als er die Tür abschloss, doch ich rief seinen Namen. »Hey, Damian? Bist du Damian Blackstone?«
Er drehte sich um und sah mich an. Anfangs wirkte er verwirrt, doch dann richtete er sich selbstbewusst auf. »Ja, bin ich. Kennen wir uns?«
Ich lachte nervös und wirkte vermutlich ziemlich irre, während ich mir den Nacken rieb. »Nein, du kennst mich nicht. Ich meine …« Ich stolperte über meine eigenen Worte und machte die Situation damit noch unangenehmer, als sie es ohnehin war. »Ehrlich gesagt, wusste ich nicht mal, dass du existierst.«
»Warum sind Sie dann hier?«
»Ehrlich gesagt, ist es ein bisschen verrückt. Ich sollte eigentlich bei meiner Familie in Chicago sein, schließlich ist morgen Weihnachten, aber ich musste einfach herkommen. Vor ein paar Wochen habe ich einen Brief bekommen, von einer Frau namens Catherine. Sie hat mir von dir erzählt, und dann hat sie mir von mir erzählt. Was ich damit sagen will, ist, ich bin Aiden.« Ich seufzte und warf ergeben die Hände in die Luft. »Dein jüngerer Bruder.«
Damian blinzelte ein paarmal ungläubig, bevor er murmelte: »Verdammte Catherine.« Er kniff sich in den Nasenrücken und sah mich an. »Wir sind also miteinander verwandt?«
»Offensichtlich.«
»Brüder?«
»Ja.«
»Oh.« Er räusperte sich und starrte mich finster an. Die gleichen blauen Augen. Die gleiche Nase. »Ich bin nicht besonders gut in solchen Dingen. Gefühlen und so. Oder Überraschungen«, gestand er.
Mein Herz sank ein wenig. Ganz offensichtlich war mein Überraschungsbesuch keine gute Idee gewesen. »Nein, absolut. Kann ich verstehen. Tut mir leid. Und dann ist heute auch noch Heiligabend, und ich bin mir sicher, du hast was anderes zu tun. Also …« Ich wandte mich ab und wollte gehen.
»Aiden.«
»Ja?«, fragte ich und drehte mich noch einmal um.
Er schob die Hände in die Taschen seines Mantels. »Ich war noch nicht fertig.«
»Oh …«
Er trat zu mir. »Ich bin nicht besonders gut, wenn es um Gefühle geht und so ’n Zeug, aber ich hab das Haus voller Menschen, die ganz sicher in der Lage sind, uns dabei zu helfen, das Ganze zu verstehen. Hast du für heute Abend schon Pläne?«
»Ähm, das hier war mein einziger Plan.«
»Gut.« Er klopfte mir auf den Rücken. »Bei mir zu Hause sind drei Frauen, die gerade genug zu essen für eine ganze Armee vorbereiten, zwei beste Freunde, die wissen, wie sie mit ihren Gefühlen umgehen müssen – also, der eine zumindest –, und ein Gästezimmer für dich, wenn du willst. Lass uns gehen, Bruder.«
Bruder.
Er hatte ja keine Ahnung, welch beruhigende Wirkung dieses Wort aus seinem Mund auf meine Panikattacke hatte.
»Hast du die öfter?«, fragte er.
»Was?«
»Diese Panikattacken.«
Woher …?
»Denk nicht zu viel drüber nach«, sagte er, als wir an seinem Auto ankamen. »Ich bin einfach verdammt gut darin, andere Menschen zu lesen. Du kannst mir einfach hinterherfahren.«
Damian wohnte auf einem riesigen Anwesen direkt am Meer, mit einer weitläufigen Villa, Tennisplätzen, Basketballcourt und einem gigantischen Pool. Die Grünanlagen waren traumhaft schön, und obwohl das Gelände gigantisch groß war, verströmte es eine seltsame Behaglichkeit. Man spürte sofort, dass es wirklich ein Zuhause und nicht bloß ein riesiges Gebäude war. In diesen Mauern lebte sehr viel Liebe.
Entlang der Einfahrt standen mehrere Autos, und als wir unsere abgestellt hatten, sah er mich an. »Bist du gern unter Menschen?«, fragte er.
»Ja, in der Regel schon.«
»Was ist mit Kindern?«
»Find ich super.«
»Gut, denn da drin sind mindestens fünfzig Millionen Teppichratten, meine hormonschwangere Frau Stella, die vermutlich sofort losheulen wird, wenn sie dich sieht, und unsere beiden besten Freundespärchen, die ihre eigene Kindersammlung dabeihaben.«
»Klingt nach Spaß.«
»Oder nach Zirkus, je nachdem, wie man es betrachtet. Komm.« Damian führte mich zur Haustür, und als er sie öffnete, rannten gerade zwei Kinder durch das Foyer. »Langsam, ihr ungezogenen Gören!«, brüllte Damian.
»Tut uns leid, Onkel Damian!«, rief das Mädchen.
»Ja, sorry, Dad!«, ergänzte der Junge und rannte weiter.
»Du bist zu Hause!« Eine wunderschöne Frau trat auf Damian zu. Sie gab ihm einen Kuss und wandte sich dann mir zu. »Und du hast einen … Freund mitgebracht?«, fragte sie und lächelte mir zu.
»Einen Bruder«, korrigierte Damian und zeigte auf mich. »Das hier ist mein Bruder Aiden.«
»Bruder?«, fragte Stella überrascht.
»Offenbar hat die gute alte Catherine mehr als ein Kind«, erklärte Damian. »Du weißt ja, wie gut sie darin ist, solche Dinge für sich zu behalten.«
Stellas Augen wurden feucht, und sie schlug die Hand vor den Mund. »Du meine Güte – du hast einen Bruder!«, rief sie, und jetzt liefen ihr Tränen über die Wangen.
»Mach nicht so ein Drama und hör auf zu weinen«, sagte Damian zu seiner Frau.
»Sprich nicht so mit deiner Frau!«, erwiderte diese und legte die Hände an seine Wangen. »Du hast dir immer einen Bruder gewünscht.«
»Ja«, stimmte er ihr zu. »Ich weiß.«
Sie gab ihrem Mann einen Kuss und sah mich an. Und dann, in der nächsten Sekunde, eilte sie zu mir, zog mich an sich und hieß mich mit offenen Armen willkommen. Sie legte die Hände an meine Wangen und lächelte. »Er hat sich immer einen Bruder gewünscht.«
Ich grinste. »Ich auch.«
»Du meine Güte. Ihr beide seht euch unglaublich ähnlich. Das ist wirklich verrückt.«
»Was ist verrückt?«, fragte ein Mann und trat zu uns. Als er mich sah, ließ er vor Schreck fast sein Glas fallen. »Heilige Scheiße.«
»Was ist?«, fragte Damian.
»Was ist? Soll das ein Witz sein? Was zur Hölle macht Superman in deinem Wohnzimmer?«, fragte er. »Heilige Scheiße!«
Damian zog eine Augenbraue hoch. »Superman?«
»Kumpel, du willst mich jetzt echt verarschen, oder?« Damians Gast lief zu mir und schüttelte mir die Hand. »Aiden Walters, richtig? Ich bin Connor. Ich bin ein riesiger Fan von Ihnen. Sie sind einfach Wahnsinn. Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin eigentlich eher der Marvel-Typ, aber Sie werden einen wahnsinnig guten Superman abgeben. Das wird absolut großartig, und heilige Scheiße! Was macht Superman in deinem Haus?«, rief er, und ich musste über seine Verwirrung und seine Begeisterung lachen.
»Aiden, das ist mein bester Freund Connor. Connor, das ist Aiden – den du offensichtlich ja bereits kennst«, erklärte Damian.
»Ja, verdammt, ich kenne ihn.« Er klopfte mir auf den Rücken, als wären wir alte Kumpel. Und ich will nicht lügen – die Begrüßungsdelegation, die mich hier empfing, nahm mir den größten Teil meiner Befürchtungen.
»Und er ist außerdem mein Bruder«, fügte Damian hinzu.
Connors Augen wurden riesig. »Dein Bruder?«
Damian nickte. »Jap.«
»Dein Bruder ist Clark Kent?«
»Offensichtlich.«
Connor stöhnte und warf die Hände in die Luft. »Warum passiert immer nur dir der coole Scheiß? Du erbst ein riesiges Haus von deinem Dad, Millionen Dollar, und jetzt ist Superman auch noch dein Bruder? Ich glaub’s einfach nicht. Warte, bis ich Aaliyah davon … oh Mist.« Plötzlich sah er sich panisch um. »Superman, du musst sofort von hier verschwinden.«
»Wie bitte?«, fragte ich.
»Connor, was soll das denn heißen?«, fragte auch Stella.
»Versteht mich nicht falsch: Du bist großartig, und ich bin ein riesiger Fan von dir. Aber meine Frau Aaliyah? Ich sag euch, sie ist vollkommen besessen. Du bist ihr Freifahrtschein.«
»Freifahrtschein?«, fragte Damian.
»Der eine Star, mit dem dein Ehepartner schlafen darf, wenn er oder sie jemals die Chance dazu bekommt«, erklärte Stella.
»Oh. Moment. Haben wir beide Freifahrtscheine?«, fragte Damian seine Frau.
»Nein, Liebster, haben wir nicht. Also, du hast keinen. Ich schon«, erklärte sie nüchtern.
»Was? Und wen bitte schön?«
»Chris Evans«, erklärten Connor und Stella einstimmig.
»Wieso wusstest du das?«, fragte Damian.
»Weil die meisten Frauen Chris Evans sagen. Er ist die Nummer zwei auf Aaliyahs Liste hinter …« Connor funkelte mich böse an. »Ich meine es ernst, Kumpel. Du musst jetzt gehen. Ich hatte kein Problem damit, als sie meinte, du wärst ihr Freifahrtschein, weil ich mir sicher war, dass ihr euch sowieso nie über den Weg laufen würdet, aber nun musst du gehen, bevor meine …«
»OH MEIN GOTT, IST DAS AIDEN WALTERS?«, kreischte eine Frau, die gerade aus der Küche kam. Sie trug ihr Haar in einem losen Knoten und eine Schürze voller Mehl. »OH MEIN GOTT, DU BIST AIDEN WALTERS!«, rief sie, und bevor wir einander vorgestellt werden konnten, schlang Aaliyah schon die Arme um mich wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. »Oh mein Gott, du riechst nach Eichenholz und Paradies. Connor, sieh mal! Superman ist hier!«
»Du stehst nicht mal auf DC-Comics«, murmelte der und warf seufzend die Arme in die Luft. »Ich brauche mehr Bourbon, sonst überstehe ich diesen Abend nicht.«
»Hat da gerade jemand Bourbon gesagt?« Ein großer durchtrainierter Mann trat mit einer Tüte voll alkoholischer Getränke durch die Eingangstür. Er zog eine Flasche heraus und hielt sie hoch. »Ich hab welchen.«
Connor schoss zu ihm hinüber, schnappte sich die Flasche und öffnete sie. »Danke, Jax. Meine Frau ist gerade dabei, mich für einen anderen Mann zu verlassen, ich kann also einen Schluck davon brauchen.« Er setzte die Flasche an und trank.
Jax blickte sich verwirrt um. »Hab ich was verpasst?«
Connor, Damian und Jax führten mich in Damians Männerhöhle, einen Raum im Untergeschoss mit einem Pooltisch und Unmengen Bier. Wir saßen zusammen und tranken Old-Fashioned-Cocktails, die ich, da ich aus Wisconsin stammte, für alle zubereiten musste.
Connor und Jax waren exakt so, wie Damian sie beschrieben hatte. Connor war der freundliche Sonnenschein der Gruppe, während Damian und Jax eher etwas Mysteriöses, Dunkles ausstrahlten. Ich selbst hatte vermutlich mehr mit Connor gemein, was Jax als Vorteil betrachtete, denn sie brauchten ein wenig mehr Balance.
»Und du hattest echt keinen Schimmer, dass du einen Bruder hast?«, fragte Jax. 
»Nein. Nicht bis Catherine mir diesen Brief geschrieben hat«, antwortete ich und reichte eine weitere Runde Cocktails herum.
Connor fuhr sich durch seine braunen Haare. »Das Verrückte ist: Ich hab all deine Filme gesehen – wie gesagt, meine Frau ist von dir besessen –, aber mir ist nie aufgefallen, dass ihr beide, du und Damian, euch echt wahnsinnig ähnlich seht. Es ist fast schon beängstigend, und jetzt habe ich außerdem Angst, dass meine Frau vielleicht auch noch auf Damian steht.«
»Kannst du es ihr verübeln? Ich bin eben ein toller Typ«, bemerkte Damian trocken, und ich musste grinsen.
»Ihr beide seht euch wirklich extrem ähnlich«, bestätigte Jax.
Damian und ich sahen uns blinzelnd an, bevor wir mit den Schultern zuckten. »Find ich nicht«, erklärten wir unisono.
»Ihr könntet Zwillinge sein.« Connor lachte.
In diesem Augenblick kam ein Mädchen mit einer kleinen Kiste ins Zimmer. Sie stellte sie vor mir ab und winkte. »Hi, wer bist du?«
»Ich bin Aiden, Damians Bruder.«
»Onkel Damian, du hast einen Bruder?«, rief sie.
»Jap. Wie du siehst.«
»Ich bin Elizabeth. Das ist mein Daddy, und meine Mom hilft oben beim Kochen.« Sie zeigte auf Jax, bevor sie ihre Kiste öffnete und Make-up-Utensilien herauszog. »Kann ich jetzt dein Make-up und deine Nägel machen?«
»Oh, ähm, klar?«, fragte ich ein wenig unsicher.
»Elizabeth, was habe ich dir zum Thema Make-up bei fremden Leuten gesagt?«, rief Jax.
»Nur wasserlösliche Mascara und einen Beautyblender für Highlights«, antwortete sie.
»Exakt.« Er hielt eine Hand hoch und präsentierte seine leuchtend pinkfarbenen Fingernägel. »Sie will ihren eigenen Beautysalon eröffnen, wenn sie groß ist. Ich bin Test-Dummy Nummer 1.«
Connor präsentierte seine neongrünen Nägel. »Nummer 2.«
Damian zeigte seine schwarzen Nägel. »Drei. Betrachte es als Aufnahmeritual in unsere Selfmade-Bruderschaft.«
»Nun, dann leg mal los«, sagte ich zu Elizabeth, die sich auch sofort ans Werk machte, während die anderen drei mir von sich erzählten. Connor und Damian arbeiteten im Immobiliengeschäft und versuchten Jax davon zu überzeugen, in ihre Zweigstelle im Süden einzusteigen.
»Ich bin Installateur«, erwiderte Jax. »Ich verkaufe keine Toiletten, ich repariere sie.«
Konnte ich nachvollziehen.
Als meine Nägel ordentlich lackiert und wir alle drei ordentlich angetrunken waren, zeigte Damian mir mein Zimmer. 
»Danke noch mal, dass ich heute Nacht hierbleiben kann«, sagte ich.
»Klar, kein Problem. Stella hätte mich umgebracht, wenn ich dich ins Hotel geschickt hätte.«
»Sie ist wirklich toll.«
Damian entwischte ein winziges Lächeln. Das erste Lächeln, das ich an ihm sah. »Sie ist die Beste. Sag Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst. Mein Zimmer ist nur zwei Türen weiter.« 
»Danke. Eine Frage habe ich tatsächlich.«
»Was?«
»Hast du eine Ahnung, wo ich Catherine finden könnte? Sie hat mir keine Adresse oder so hinterlassen, aber ich dachte, ich könnte vielleicht morgen früh zu ihr fahren, bevor ich zurückfliege.« 
Er zog die Brauen zusammen und senkte kurz den Kopf. »Bist du sicher, dass du das willst?«
»Sie fühlt sich einfach an wie ein Teil meiner Geschichte. Wenn ich sie gesehen habe, kann ich meine Vergangenheit vielleicht abschließen.«
»Ja.« Er atmete tief aus. »Kann ich verstehen. Gott weiß, ich habe selbst einigen Scheiß durchmachen müssen, um die Stabilität zu finden, die ich heute habe. Tu, was du tun musst, um damit abschließen zu können. Ich gebe dir ihre Nummer. Aber darf ich dir als dein älterer Bruder einen Rat geben?«
»Nur zu.«
»Catherine ist, freundlich ausgedrückt, eine echte Bitch.«
»Freundlich ausgedrückt?«
»Glaub mir, das ist es.« Er räusperte sich. »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, Kleiner. Und vergiss nicht: Deine Geschichte gehört dir, nicht denen, die dich nicht wollten. Egal was ist, du wirst dir selbst ein gutes Leben schaffen. Wenn du Catherine sehen musst, um dein Leben ein wenig besser zu machen, dann tu’s. Aber erwarte nicht, dass sie dir zu deinem Happy End verhelfen wird. Dazu ist sie nicht geschaffen.«
Ich dankte ihm für seinen Rat.
Er kratzte sich am Kopf. »Wir sind nicht wirklich Brüder, die sich umarmen würden, oder?«
»Also, wir könnten, wenn …«
»Ich hab’s nicht so mit Umarmungen«, unterbrach er mich.
»Oh. Okay.«
Er streckte die Hand aus. »Wie wär’s damit?«
Ich schüttelte sie. »Gute Nacht, Damian.«
»Nacht, Bruder.«
Am nächsten Morgen rief ich Hailee an, um ihr frohe Weihnachten zu wünschen. »Ich bin ganz bald wieder zu Hause«, versprach ich.
»Ich werde hier sein und auf dich warten«, antwortete sie.
Ich war früh aufgewacht, doch alle anderen offensichtlich auch. Von unten hörte ich aufgeregte Kinderschreie. Der Weihnachtsmann war offenbar da gewesen. Ich packte meine Sachen zusammen und ging nach unten ins Wohnzimmer, wo alle drei Familien in aufeinander abgestimmten Schlafanzügen zusammensaßen. 
»Frohe Weihnachten!«, riefen alle, als sie mich sahen. Connor zog mich in seine Arme, Jax und Damian hielten sich ans Händeschütteln, und es fühlte sich seltsam normal an, mit diesen fremden Leuten zusammen zu sein, die mir das Gefühl gaben, zur Familie zu gehören.
Und das war ich tatsächlich. Ein Teil ihrer Familie.
»Hübscher Schlafanzug«, sagte ich grinsend zu Damian. Er trug eine rote Kombination mit Rentieren darauf, und ich ging nicht davon aus, dass dies seine übliche Schlafgarderobe war.
»Lach nicht zu sehr. Eines Tages wirst du genauso aussehen.«
Und seltsamerweise war diese Aussicht gar nicht mal so beängstigend.
»Hast du was von Catherine gehört?«, fragte er, als er mich zur Tür brachte.
»Ja. Ich treffe mich vor dem Flug noch mit ihr auf einen Kaffee.«
»Sei vorsichtig, okay?«
»Das werde ich. Danke für die Gastfreundschaft. Es war schön, dich und deine Familie kennenzulernen.«
Er schenkte mir ein weiteres Lächeln. »Stella hatte recht. Ich habe mir immer einen Bruder gewünscht. Du hast ja jetzt meine Nummer. Benutze sie.«
»Das werde ich. Und das Gleiche gilt auch für dich.«
»Wir sehen uns, wenn du für den Film wieder in Los Angeles bist.« Er nahm meine Hand, wie um sie zu schütteln, und zog mich dann doch in seine Arme. 
»Ich dachte, du hast es nicht so mit Umarmungen.«
»Ach, egal. Heute ist Weihnachten.«
Ich bedankte mich noch einmal bei allen und machte mich dann auf den Weg zu meinem Treffen mit Catherine. Meine Nerven lagen blank, und ich wusste nicht recht, wie ich mit meiner Angst und meiner Nervosität umgehen sollte. Ich parkte den Wagen und stieg aus. Vor dem Café stand eine Frau in einem teuren Mantel und hohen Schuhen mit roter Sohle. Sie sah mich an, und mein Magen zog sich zusammen.
»Catherine?«, fragte ich.
Sie blinzelte, und ich sah einen winzigen Teil von mir in ihrem Gesichtsausdruck. »Aiden, ja. Hallo.«
Sie wirkte nervös, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Mir ging es genauso.
»Wollen wir reingehen und einen Kaffee trinken?« Ich wollte schon die Tür öffnen, doch sie hielt mich zurück.
»Nein, eigentlich nicht. Ich wollte mich nur mit dir treffen, um es hinter mich zu bringen. Es schien dir wichtig zu sein, aber ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen. Soweit ich sehen kann, führst du ein gutes Leben, und ich möchte mich da nicht einmischen. Und ehrlich gesagt, habe ich auch keinerlei Interesse, ein Teil deines Lebens zu werden.«
Die Kälte in ihren Worten tat mir weh. Aber ich konnte nicht behaupten, dass Damian mich nicht gewarnt hätte.
»Nein, ich versteh schon. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal so recht, warum ich mich mit dir treffen wollte.«
»Damit du mich anschauen und dir sagen kannst, dass du bei den besten Eltern aufgewachsen bist. Und das ist auch in Ordnung. Betrachte es als mein Weihnachtsgeschenk.«
»Danke.«
Sie nickte. »Wer hätte gedacht, dass Samuel und ich einen so talentierten Menschen hervorbringen würden?«
Ich blinzelte. »Wie bitte?«
»Habe ich etwas Falsches gesagt?«
»Ja. Du wolltest sagen, du und Jake – nicht Samuel.«
Sie sah mich aus schmalen Augen an. »Ähm, nein. Ich denke, ich weiß, wessen Baby ich zur Welt gebracht habe. Ich weiß nicht mal, wer dieser Jake ist, von dem du redest.«
Mir wurde übel, als hätte mir jemand mit voller Wucht in den Magen geschlagen. »Bist du sicher?«
Sie lachte bitter. »Ja, natürlich bin ich mir sicher. Eine Frau vergisst nicht so schnell den Mann, der für neun Monate ihren Körper vermurkst hat.«
In meinem Kopf drehte sich alles, und mir wurde schwindelig. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und so verabschiedete ich mich. »Es war schön, dich gesehen zu haben, Catherine, aber ich muss jetzt gehen.«
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HAILEE
Ich zählte die Stunden, bis Aiden wieder zu Hause war. Mama und Dad tanzten langsam mit Laurie durch das Wohnzimmer der Walters und amüsierten sich dabei prächtig, während Samuel größtenteils für sich blieb. Ich konnte noch immer nicht fassen, was ich am Abend zuvor erfahren hatte, und würde Aiden sofort alles erzählen, wenn Samuel die Angelegenheit nicht selbst regelte. Es nagte an mir, seit ich Jakes Worte mitangehört hatte.
Aiden schickte mir seinen Standort, sobald er am Flughafen losfuhr, und ich war genauso aufgeregt wie damals als junges Mädchen, als er wieder nach Hause zurückgekommen war. Als ich sein Auto in die Einfahrt einbiegen sah, lief ich nach draußen und direkt in seine Arme.
»Frohe Weihnachten«, flüsterte ich an seinem Hals, während er mich an sich drückte.
»Frohe Weinachten, Baby.« Er küsste mich, und ich konnte die Anspannung in seinen Lippen spüren.
»Was ist los?«, fragte ich, als wir uns voneinander lösten. »Was ist passiert?«
»Nichts. Komm. Lass uns reingehen.« Er nahm meine Hand, und ich folgte ihm. Als er ins Haus trat und seinen Vater im Wohnzimmer sitzen sah, blähten sich seine Nasenflügel. Er ließ meine Hand los.
»Aiden, was …?«, fragte ich, doch er ignorierte mich und marschierte zu seinem Vater. 
»Ist es wahr?«, fragte er wütend. Die Musik spielte weiter, doch Laurie und meine Eltern hielten abrupt inne. »Das mit Catherine und dir?«
Samuel erhob sich vom Sofa und starrte Aiden schockiert an. Dann wanderte sein Blick zu mir. »Du hast mir versprochen, nichts zu sagen.«
Oh nein.
Aiden starrte mich an, und als ich den Schmerz über den vermeintlichen Verrat in seinen Augen sah, wurde mir übel. »Du hast es gewusst?«, fragte er, und Tränen traten in seine Augen.
Ich schüttelte den Kopf und griff nach seiner Hand. »Nein, Aiden, es ist nicht so, wie …« Doch er stieß meine Hand fort.
Nein, nein, nein …
»Was ist hier los?«, fragte Laurie.
»Hör zu, mein Sohn …« Samuel trat einen Schritt auf Aiden zu, wurde aber sogleich ausgebremst.
»Fick dich!«, zischte Aiden seinen Vater an und stieß ihm hart gegen die Brust.
»Hey, hey, hey. Was ist denn los?«, fragte Dad und trat zwischen die beiden, um zu verhindern, dass die Situation eskalierte. »Aiden, was tust du da?«
»Was ich tue? Sie sollten besser ihn fragen, was er getan hat«, erwiderte Aiden. Er gestikulierte wütend und starrte Samuel an. »Wie wäre es, wenn du den anderen die Wahrheit sagst, hm? Dass du nicht annähernd der ehrliche, aufrechte Mann bist, für den du dich ausgibst?«
»Samuel, wovon redet er?«, fragte Laurie und trat neben ihren Sohn.
»Ich … Er …« Samuel schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch er sprach nicht weiter. 
Er konnte sich einfach nicht überwinden, die Wahrheit zu sagen. Sie lag ihm auf der Zunge, hinter einem Netz aus Täuschungen und Lügen. Was für ein Feigling. Er würde die Wahrheit nicht sagen, und das, obwohl sie bereits auf dem Tisch lag.
»Er war es, der Catherine damals geschwängert hat, nicht Jake«, sagte Aiden. »Er hat Jake überredet, sich als mein Vater auszugeben, nachdem Catherine mich zur Adoption freigeben hatte. Er hat sich all das ausgedacht, nur um dir nicht die Wahrheit sagen zu müssen, Mom. Und seitdem gibt er sich als jemanden aus, der er nicht ist. Ist das der Grund, Dad, warum du Jake die ganze Zeit immer wieder geholfen hast? Weil du Angst hattest, er könnte dein kleines Geheimnis ausplaudern, wenn er kein Geld mehr von dir bekommt?«
»Oh mein Gott«, murmelte Mama und trat neben mich.
Aus Samuels Augen rannen Tränen, und seine Stimme brach, als er sagte: »Du verstehst das nicht, Laurie. Du und ich … wir haben uns kaum gesehen. Zwischen uns gab es keinerlei Romantik. Ich war ganz allein da drüben in Los Angeles, und …«
»Ha!«, kommentierte Mama sarkastisch Samuels erbärmlichen Versuch, sein Verhalten zu entschuldigen.
»Ich hatte das nicht geplant, Laurie, ich schwöre es dir. Ich bin für ein Vorsprechen nach Los Angeles geflogen, und … Es war ein Fehler, okay? Ich habe einfach einen Fehler gemacht. Aber sieh dir nur an, welches Wunder er uns gebracht hat.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Wegen meines Fehlers haben wir unseren Sohn. Unser Wunderkind.«
Was war nur los mit diesem Mann?
Laurie riss ihre Hand los und hob sie in die Luft, um ihm zu bedeuten, dass er still sein sollte. »Nein«, befahl sie. »Raus.«
Samuel schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Raus. Hier«, zischte sie und stieß ihm hart gegen die Brust. »Raus hier, verschwinde!«, schrie sie dann. Ihr Schmerz machte sich Luft, und sie weinte und schlug Samuel immer wieder gegen die Brust. 
Am Ende musste Dad Samuel aus dem Haus befördern. Er hob den schluchzenden Mann hoch und trug ihn nach draußen. Als er zurückkehrte, standen wir noch immer wie erstarrt da. Laurie sah uns an und schluchzte. 
»Es geht mir gut«, beteuerte sie.
Mama trat vor, um ihre beste Freundin zu trösten, doch Aiden war schneller und zog seine Mutter in seine Arme.
»Wir sollten den beiden ein wenig Zeit für sich lassen«, sagte Dad und nickte Mama und mir zu.
Ich wollte sie nicht allein lassen, doch ich wusste, dass er recht hatte. Mutter und Sohn brauchten einander jetzt. Und doch wünschte ich, für Aiden da sein zu können, so wie er es für seine Mutter war.
Denn ich wusste, dass auch er Trost brauchte.
Als ich später am Abend sah, wie in Aidens Zimmer das Licht anging, kletterte ich sofort aus dem Fenster und klopfte an seins.
Er sah mich und seufzte, dann wandte er mir den Rücken zu.
Ich klopfte noch einmal.
Und noch mal.
Und noch mal.
Ich hämmerte so lange gegen die Scheibe, bis Aiden sie endlich wütend nach oben schob. »Was willst du, Hailee?«, fauchte er. »Ich brauche gerade ein wenig Abstand.«
»Nein.«
»Wie bitte?«
Ich kletterte in sein Zimmer und baute mich vor ihm auf. »Nein. Du brauchst gerade keinen Abstand, denn die ganze Geschichte ist total verkorkst. Und nur damit das klar ist: Ich hätte es dir gesagt. Ich habe es selbst erst erfahren, während du weg warst, und habe auf dich gewartet. Aber Samuel meinte, er wollte es dir selbst sagen. Doch wie sich herausstellte, wusstest du bereits Bescheid. Bitte, glaub mir, dass ich dieses Geheimnis selbst erst seit wenigen Stunden kenne, Aiden. Ich hatte keine Ahnung.«
»Ich verstehe, was du mir sagen willst. Aber …«
»Kein Aber. Du wirst mich jetzt nicht wegschicken, verstanden? Denn ob es dir gefällt oder nicht, du brauchst mich ebenso sehr wie ich dich, und deshalb werde ich nirgendwo hingehen, sondern hierbleiben.«
»Hailee …«
»Sei wütend. Sei wütend auf die ganze Welt. Sei wütend auf alles und jeden. Meinetwegen sei wütend auf mich, aber schick mich nicht weg, Aiden. Ich weigere mich zu gehen. So etwas werden wir nicht tun.«
»Hailee …«
»Nein. Ich habe genug Liebesromane gelesen, um zu wissen, dass es genauso laufen sollte. Wir sollten uns jetzt streiten und voneinander trennen, aber ich weigere mich, das zu tun. Keine Trennung im dritten Akt, okay?« Ich nahm seine Hände in meine. »Wir werden uns jetzt nicht fürchterlich streiten und für eine Weile trennen, nur um am Ende wieder zusammenzukommen und bis ans Ende unserer Tage glücklich zu leben. Das hatten wir schon, Aiden, okay? Wir sind glücklich. Du und ich, wir passen gut zusammen. Es ist die Welt um uns herum, die ätzend ist. Und deshalb werden wir es jetzt nicht vermasseln. Wegen diesem Mann habe ich schon fünf Jahre mit dir verloren. Ich weigere mich, auch nur auf eine einzige weitere Sekunde zu verzichten.«
Er schloss die Augen, legte die Stirn an meine und zog mich an seine Brust. »Entschuldige. Ich weiß gerade einfach nicht, was ich denken und fühlen soll.«
»Es wäre auch seltsam, wenn es anders wäre. Aber du musst es nicht allein rausfinden, okay? Ich bin hier.«
»Ich habe einfach das Gefühl, dass ich gerade zu viel für dich bin. Du hast die letzten fünf Jahre damit verbracht, dich deinen Schatten zu stellen und innerlich zu wachsen. Ich dagegen bin die ganze Zeit vor ihnen weggelaufen. Und jetzt habe ich sogar noch mehr Mist am Hals, dem ich mich stellen muss, und es ist einfach nicht fair von mir, dich zu bitten, bei mir zu bleiben, während ich mich mit all dem herumschlage.«
»Hey, hör auf damit.« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und sah ihm tief in die Augen. »Du musst nicht perfekt sein, um von mir geliebt zu werden. So funktioniert Liebe nicht. Ich liebe dich nicht nur an den guten Tagen. Ich liebe dich auch an den schlechten. Du darfst traurig sein, verwundet, verletzt … ich werde trotzdem bleiben.«
»Hailee?«, flüsterte er.
»Ja?«
Seine Lippen strichen unendlich zärtlich über meine. »Du bist das Beste, das mir jemals passiert ist.«
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AIDEN
Am nächsten Morgen saß ich vorne auf der Veranda und genoss die frische Luft, als die Tür sich öffnete und Mama erschien. Sie hatte stundenlang in ihrem Zimmer gelegen und geschlafen. Ich konnte es ihr nicht verübeln.
»Hey, Mom.«
Sie lächelte und trat zu mir nach draußen. »Hey du.«
»Was für ein Abend.«
»Milde ausgedrückt.« Sie lachte.
Ich senkte den Kopf und zog eine Grimasse, bevor ich wieder zu ihr hochschaute. »Hast du noch mal mit Dad geredet?«
Ihr Lächeln wurde schmaler. Ich sah den Schmerz, den sie vor mir zu verbergen suchte, und fragte mich, wie oft ich ihn wohl übersehen, wie oft meine Mutter ihren Schmerz verborgen hatte. »Ja, das habe ich. Er wird die nächsten Wochen im Hotel wohnen.« Sie trat an die Treppe und setzte sich auf die oberste Stufe. 
Ich verschränkte die Hände ineinander. »Geht es dir gut?«
Sie lachte leise. »Definiere gut. Aber mach dir um mich keine Gedanken. Ich werde darüber hinwegkommen. Wie geht es dir?«
»Ich werde mir immer Gedanken um dich machen. Du bist meine Mutter.« Ich legte ihr die Hände auf die Schultern, denn sie sollte meine Worte nicht nur hören, sondern auch fühlen, während ich in ihre Augen schaute, die ganz anders aussahen als meine. Doch ihr Herz schlug wie mein eigenes. Ihr Herz hatte meines gelehrt, wie man liebte. »Die einzige Mutter, die ich habe.«
»Oh Aiden …«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.
Und dann lösten sich die Tränen, die in ihren Augen gewartet hatten, und ich zog sie in meine Arme. »Meine Mutter.«
»Mein Sohn«, antwortete sie und hielt mich ganz fest.
Ich war mir nicht sicher, wer diese Umarmung dringender brauchte, sie oder ich, aber wir hielten einander eine ganze Weile fest. Sie weinte, und ich war da, um sie zu halten, und sie sollte wissen, dass ich immer für sie da sein würde, für den Rest meines Lebens. Im Gegensatz zu meinem Vater hatte ich nicht vor einem Altar gestanden und einen Schwur geleistet, doch das spielte keine Rolle. In dem Moment, als meine Mutter mich als ihren Sohn erwählt hatte, hatte ich sie als meine Mutter erwählt. Ich würde immer ihr Sohn sein, von meinen ersten Schritten bis zu meinen letzten, und ich hatte großes Glück, sie meine Mutter nennen zu dürfen.
Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, lösten wir unsere Umarmung. Sie wischte sich über die Augen, dann legte sie die Hände in den Schoß und sagte: »Weißt du, was das Schlimmste an alldem ist?«
»Was?«
»Ich kann deinen Vater nicht einmal hassen. Ich möchte es, Gott weiß, was dieser Mann mir in all den Jahren angetan hat, aber ich kann es nicht … Weil ich weiß, was passiert wäre, wenn ich es damals herausgefunden hätte. Ich hätte ihn verlassen. Und das wusste er. Und wenn das passiert wäre – wenn ich deinen Vater verlassen hätte, weil er mit einer anderen Frau geschlafen hatte, dann wäre ich niemals deine Mutter geworden. Und diese Vorstellung bricht mir das Herz, denn deine Mutter zu sein ist das Beste, das mir im Leben passiert ist. Ich würde all das noch einmal auf mich nehmen, wenn es mich zu dir führen würde.«
Silvester kam näher, doch mir war nicht nach Feiern zumute. Nicht mehr lange, dann würden die Dreharbeiten für den neuen Film beginnen, und ich würde Leeks wieder verlassen müssen. Doch ich hatte das Gefühl, als würde meine Welt noch immer kopfstehen. Dad, oder Samuel oder wie auch immer ich ihn jetzt nennen sollte, schrieb mir ständig irgendwelche Nachrichten. Natürlich war er als mein Manager und als Ehemann meiner Mutter gefeuert, doch ich wusste noch nicht, wie ich ihn aus der Vaterrolle entlassen konnte. Für dieses Gespräch war ich einfach noch nicht bereit. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, redete ich mir ein, dass ich besser noch warten sollte, weil ich garantiert eine Panikattacke bekommen würde. Ich hasste Konfrontationen. Wenn es mir möglich gewesen wäre, wäre ich einfach aus seinem Leben verschwunden, als hätte es mich niemals gegeben.
Je länger ich darüber nachdachte, was er getan hatte, desto wütender wurde ich. Wie oft hatte ich als Kind wegen Jake vor ihm geweint. Wir oft hatte er mich voller Scham an den Feiertagen am Esstisch sitzen sehen, weil Jake total betrunken gewesen war. Wie oft hatte er mich mit meinem Baseball-Handschuh und einem Ball vor der Haustür hocken und auf Jake warten sehen, aber statt mir anzubieten, mit ihm eine paar Bälle zu werfen, hatte er mich reingeholt, die Kamera aufgestellt und mich für irgendwelche Filmrollen vorsprechen lassen. 
Ich war nie sein Sohn gewesen, bloß seine Marionette. Seine Essensmarke. Ich war der Traum, den er nie selbst hatte verwirklichen können. Er hatte genau gewusst, dass ich alles getan hätte, um ihn glücklich zu machen, und dieses Privileg missbraucht. Und auch die Liebe meiner Mutter hatte er missbraucht, denn sie hätte ihn nie verlassen, weil sie mir ein stabiles und sicheres Zuhause bewahren wollte. 
Samuel Walters war kein guter Mensch. Und zu wissen, dass sein Blut auch durch meine Adern floss, belastete mich schwer. Wie konnte so ein Lügner, so ein Betrüger mein Vater sein? Ein Teil von mir hätte Jake vorgezogen, denn ich konnte zumindest verstehen, wie sehr Drogen und Alkohol die Entscheidungen eines Menschen beeinflussen konnten. Samuel jedoch konnte ich nicht verstehen. War es Gier? Selbstsucht?
Aber ich wusste, dass ich irgendwann mit ihm reden musste. Ich musste diese Tür schließen, bevor ich mit meinem Leben fortfahren konnte. 
Also traf ich mich mit ihm in einem Hotel in Chicago. Er wusste, dass es keine gute Idee gewesen wäre, in Leeks zu bleiben, und ich war ihm dankbar dafür. Es wäre nicht leicht gewesen, ihn durch die Stadt laufen zu sehen.
Wir gingen ins Restaurant seines Hotels und setzten uns an einen Tisch, um einen Kaffee zu trinken. Er fragte mich, ob ich mit ihm mittagessen wollte, doch ich hatte nicht vor, so lange zu bleiben.
Also verschränkte ich die Arme vor der Brust und erklärte: »Ich will es kurz machen und dir einfach sagen, was ich denke.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Mein ganzes Leben lang habe ich mir gewünscht, du wärst mein Vater. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um dich stolz zu machen, denn ich wollte mich dir näher fühlen. Ich habe mich in die Schauspielerei gestürzt, und zwar an einem Punkt, an dem ich selbst es gar nicht mehr wollte, weil ich gesehen habe, wie viel es dir bedeutet hat. Und es schmerzt mich zutiefst zu wissen, dass du niemals das Gleiche für mich getan hättest. Du hast dich immer nur für dich entschieden.«
»Das ist nicht fair, Aiden. Du hattest ein großartiges Leben, weil ich hart für deinen Durchbruch in der Filmbranche gearbeitet habe. Ich habe mich für dich eingesetzt, weil …«
»Weil du selbst scharf darauf warst, dich in der Branche zu etablieren, und du hast mich dafür benutzt, diesem Ziel so nahe wie nur möglich zu kommen. Tu nicht so, als hättest du irgendetwas davon für mich gemacht.«
»Du sagst also, ich bin ein egoistisches Arschloch, hm? Ist es wirklich das, was du denkst? Nachdem ich dreiundzwanzig Jahre lang ein Teil deines Lebens war?«
Ich schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Worte, um dir zu sagen, was ich über dich denke. Ich weiß nur, dass ich damit nichts zu tun haben will.«
Er verzog das Gesicht. »Warum bist du dann überhaupt hier? Wieso wolltest du mit mir reden?«
»Weil ich dir in die Augen schauen und dir sagen wollte, dass ich mit dir fertig bin. Von diesem Augenblick an entscheide ich mich für mich selbst. Ich wollte dir sagen, dass unsere Beziehung beendet ist, und es nicht länger hinauszögern. Du bist frei, jedem Traum zu folgen, den du in deinem Leben haben magst, aber du wirst mich nicht länger dazu benutzen, ihn wahr werden zu lassen.«
Und mit diesen Worten beendete ich das größte Kapitel meines Lebens, ließ den Mann hinter mir, der mich großgezogen hatte, und ging mit schwerem Herzen davon.
Wie sich herausstellte, fühlte es sich nicht immer gut an, etwas zu beenden. Manchmal fühlte es sich einfach nur furchtbar endgültig an.
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Nach dem Gespräch mit meinem Vater fühlte ich mich seltsam aus dem Gleichgewicht. Ich wusste nicht recht, an wen ich mich wenden sollte, doch aus irgendeinem Grund wusste ein Mensch genau, wann ich ihn brauchte.
»Hallo, Brüderchen.«
Damian Blackstone stand vor meiner Tür, komplett in Schwarz.
Woher zum Teufel wusste Damian Blackstone, wo ich wohnte?
»Damian. Was machst du denn hier?«, fragte ich überrascht. »Wie hast du mich gefunden?«
»Man nennt mich auch den Totengräber. Ich bin ziemlich gut darin, Informationen über andere Menschen ans Licht zu bringen«, sagte er und warf sich seinen Duffel Bag über die Schulter. »Hast du zufällig ein Gästezimmer für ein paar Nächte?« Ohne weiter nachzudenken, zog ich ihn in meine Arme. Er grummelte: »Dieses Umarm-Gedöns war nur für Weihnachten.«
»Okay. Nur dieses eine Mal.« Er erwiderte meine Umarmung, und ich war ihm dankbar für diese tröstliche Geste. Schließlich ließ er mich wieder los und richtete sich auf. »Also, was macht man so in Wisconsin, außer sich die Eier abzufrieren?«
»Cheese Curds?«, fragte Damian, als wir in einer Bar an der Theke saßen. »Ihr frittiert Käse?«
»Hast du etwa noch nie Cheese Curds gegessen?«, fragte ich fassungslos. »Es wird dein Leben verändern. Das hier sind die besten Cheese Curds der Stadt. Die machen hier sogar die Soße selbst. Glaub mir, das ist wichtig.«
Damian griff nach einem Cheese Curd und zog ihn mit einem professionellen Griff auseinander. Dann tunkte er ihn in die Sauce und schob ihn sich in den Mund. Ein wenig überrascht lehnte er sich auf seinem Barhocker zurück. »Wow«, stöhnte er. »Ich wusste gar nicht, dass ihr Drogen in euer Essen packt.«
»Was soll ich sagen? Ein paar Dinge kriegen wir ganz gut hin. Die Bucks, Cheese Curds, Spotted Cow Bier. So was Gutes bekommst du nicht überall.«
»Apropos gut.« Er schnippte mit den Fingern. »Wir brauchen unbedingt mehr von diesen Käsebällen. Und mehr gepunktete Kühe.«
Damian schob sich noch ein paar Cheese Curds in den Mund und sah mich dann mit einem ernsteren Gesichtsausdruck an. Er wischte sich die Hände ab und runzelte die Stirn. »Man erzählt sich, dein Vater ist ein Arschloch.«
»Woher weißt du das?«
»Hailee hat mich kontaktiert. Sie meinte, du könntest vielleicht einen Bruder gebrauchen, und hier bin ich.«
Natürlich hatte sie das.
»Sie ist der großartigste Mensch, den ich kenne«, gestand ich.
»Witzig. Das Gleiche hat sie auch über dich gesagt«, erwiderte er. »Das mit deinem Vater tut mir leid. Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, warum er überhaupt einen solchen Aufwand betrieben hat, um es geheim zu halten.« 
»Weil er wusste, dass er dann das Beste verlieren würde, das ihm je passiert ist – meine Mutter. Und jetzt hat er sie trotzdem verloren.«
»Das Karma holt jeden irgendwann ein.«
»Ich hasse ihn. Er hat jahrelang mitangesehen, wie ich darunter gelitten habe, dass Jake mein Vater sein sollte, und trotzdem hat er sich so entschieden. Nur seinetwegen bin ich überhaupt Schauspieler geworden, weil ich wollte, dass er stolz auf mich ist. Mein ganzes Leben lang habe ich mir vorgestellt, wie wundervoll es wäre, ihn als meinen leiblichen Vater zu haben. Ich dachte, ich würde mir die Ähnlichkeiten zwischen uns nur einbilden und wäre vollkommen verrückt, an so etwas auch nur zu denken. Doch wenn ich ihn jetzt sehe, empfinde ich nur noch Hass.« 
»Ich versteh dich, Mann. Mein Dad war auch ein Arschloch, das irgendwelche Psycho-Spielchen mit mir gespielt hat. Aber am Ende hat das dazu geführt, dass ich Stella gefunden habe, also bin ich dem Arsch sogar irgendwie dankbar.«
»Und, seid ihr beide euch mittlerweile wieder nähergekommen?«
»Nein. Er ist tot«, erklärte er, ohne eine Miene zu verziehen.
»Oh Mist. Tut mir leid. Das wusste ich nicht.«
»Woher auch? Wir kennen uns ja gerade erst.«
Ich brauchte nicht lange, um zu merken, dass Damian ausgesprochen geradeheraus und nicht besonders diplomatisch war. Ganz anders als sein bester Freund Connor. Aber ein wenig mehr wie Jax. Die drei waren eine seltsame Kombination, und doch passten sie gut zusammen, glichen sich gegenseitig aus. 
Damian trank einen Schluck Bier. »Ich sehe es so, wenn der alte Mann nicht den Löffel abgegeben hätte, wäre ich Stella wohl niemals begegnet, also sind wir quitt. Dein Arschloch von Vater kratzt ab, und du findest die Liebe deines Lebens? Ich bin dabei.«
Ich saß da und musste erst einmal verarbeiten, was er da sagte.
Er sah mich an und seufzte. »Das war zu heftig, hm? Stella sagt immer, mein schwarzer Humor wird mich noch mal unter die Erde bringen. Aber wenn ich sterbe, treffe ich wenigstens meinen Vater wieder und kann ihm sagen, was für ein Scheißkerl er ist. Was ich am meisten im Leben bereue, ist, nicht viel mehr Leuten gesagt zu haben, dass sie sich verpissen sollen.«
Ich lachte und erhob mein Glas. »Hört, hört.«
»Die meisten werden dir weismachen, dass die Zeit alle Wunden heilt und du deinem Vater vergeben solltest. Aber willst du meinen Rat hören?«
»Nur raus damit.«
»Scheiß auf ihn. Du schuldest ihm überhaupt nichts. Weder Freundlichkeit, noch Vergebung oder deine Anwesenheit in seinem Leben. Er hat sich selbst so gebettet, wie er von nun an schlafen muss. Ein Vater ist man nicht durch sein Blut, sondern durch das, was man seinen Kindern gibt. Genau wie eine Mutter.«
Ich seufzte. Er hatte recht. Ohne die Lügen meines Vaters hätte ich nicht meine Mutter.
Ich pfiff leise durch die Zähne. »Ein verlogenes Arschloch im Tausch gegen die beste Mutter der Welt?«
Damian grinste und schob sich noch mehr Cheese Curds zwischen die Zähne. »Klingt nach einem Deal.«
Er rutschte ein wenig auf seinem Barhocker hin und her und sagte: »Aber mal im Ernst, wenn ich im Leben eines gelernt habe, dann dass Familie nichts mit Blut oder Genen zu tun hat, sondern mit Loyalität. Mit Menschen, die dich lieben und ehrlich zu dir sind, wenn es drauf ankommt. Mit Menschen, die jeden Tag da sind, um dir zu helfen, das Beste aus dir selbst herauszuholen. Familie ist ein Ort, an dem du so sein kannst, wie du bist, und nicht schief angeguckt wirst. Ein Ort, wo du träumen kannst und jemand deine Träume unterstützt. Die Leute behaupten immer, Blut sei dicker als Wasser, aber Wasser fließt sehr viel weicher. Es erfrischt und nährt dich. Es ist gut für deinen Körper, für deinen Geist. Belaste dich nicht mit irgendeinem Mist, der dir bloß schadet, Bruder. Akzeptier nur die Liebe, die deiner Seele guttut, und zahle sie zehnfach zurück.«
»Für einen Mann, der vorgibt, so taff und kalt zu sein, hältst du ziemlich gute Reden.«
»Meine Kinder haben mich milder gestimmt. Für sie musste ich zu einem besseren Menschen werden. Das gehört zur Stellenbeschreibung.«
»Deine Kinder haben großes Glück.«
»Ich habe großes Glück«, korrigierte er.
»Ich glaube, es gefällt mir, einen Bruder zu haben.«
»Du bist keine allzu große Nervensäge, das ist echt erfrischend.«
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hierhergeflogen bist, um nach mir zu sehen.«
»Wir sind eine Familie. In einer Familie macht man so was. Man passt aufeinander auf. Also …« Er klatschte in die Hände und grinste. »… wann lerne ich die Dame deines Herzens kennen?«
»Sie ist bei ihren Eltern. Ich habe ihre Mom und ihren Dad gebeten, sie auf einen Film nach Hause einzuladen, und ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht bei etwas helfen.«
»Worum geht es?«
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Ich liebte die Filmabende bei meinen Eltern. Nur dass Dad immer die ganze Zeit redete und Fragen stellte, als würden Mama und ich den Film besser kennen als er. Mama fing dann jedes Mal an, ihn mit Popcorn zu bewerfen und ihm zu sagen, er sollte die Klappe halten.
»Hast du mitgekriegt, dass Laurie das Haus verkaufen will?«, fragte Mama mich, als der Film vorbei war. Die vergangenen Wochen waren alles andere als ruhig gewesen. Aiden würde bald nach Los Angeles zurückkehren, und Lauries Welt stand noch immer kopf.
»Wirklich?«
»Ja. Sie sagt, es wird Zeit. Samuel meinte, sie könnte es behalten, aber sie hat das Gefühl, sie braucht einen Neustart. Ich kann sie verstehen. Was mich übrigens zum nächsten Thema bringt.« Mama nahm Dads Hand und sah mich lächelnd an. »Unsere Bäckerei hat sich in den vergangenen Jahren so gut entwickelt, dass wir mehr Geld verdient haben, als wir uns jemals vorstellen konnten. Deshalb haben wir beschlossen, unser Haus ebenfalls zu verkaufen und unser Traumhaus zu kaufen.«
»Was?« Ich schnappte fassungslos nach Luft. »Ihr verkauft das Haus?« Keine Ahnung warum, aber bei dieser Vorstellung schossen mir Tränen in die Augen. Mama hielt bereits ein Taschentuch in der Hand und reichte es mir. Ich nahm es und wischte mir übers Gesicht. In diesem Haus hier war ich aufgewachsen. Es war das einzige Zuhause, das ich kannte. Diese vier Wände, dieses Dach, diese Türen, diese Fenster … sie alle erzählten die Geschichte meines Lebens. In diesem Haus war ich meinem besten Freund begegnet. Meinem Lieblingsmenschen. Meinem Aiden.
Ich blickte mich im Wohnzimmer um und tupfte mir immer wieder die Tränen fort.
»Es ist okay«, sagte Dad und legte tröstend eine Hand auf mein Knie. »Fühle, was du fühlen musst.«
»Es ist nur … ich freue mich für euch. Das sind schöne Neuigkeiten. Aber in diesem Haus stecken so viele Geschichten. Es ist seltsam, sich vorzustellen …«
Bevor ich meinen Gedanken zu Ende bringen konnte, klopfte es. 
Ich richtete mich auf. »Erwartet ihr jemanden?«, fragte ich.
»Nicht, dass ich wüsste.« Mama sah Dad an. »Hast du jemanden eingeladen?«
»Du weißt doch, dass ich Menschen nicht leiden kann«, scherzte Dad. »Aber das klingt so, als käme es aus deinem Zimmer, Hailee.«
Seltsam.
Wir standen auf und gingen in mein Zimmer, um herauszufinden, was los war. Als ich das Licht anschaltete, sah ich einen Fremden draußen vor meinem Fenster stehen und klopfen.
Ein wenig misstrauisch trat ich näher, doch als ich die blauen Augen sah, fühlte sich der Fremde seltsam vertraut an. Er verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen und bedeutete mir, das Fenster zu öffnen. Ich drehte mich um und sah meinen Vater an. Er zuckte mit den Schultern.
»Mach ruhig auf. Ich stehe hinter dir«, sagte er.
Ich öffnete, und der Fremde reichte mir seine Hand. »Ich habe schon ziemlich viel von diesem Fenster gehört. Du musst Hailee sein. Ich bin Damian, Aidens Bruder.«
Natürlich. Er sah Aiden bemerkenswert ähnlich. Die blauen Augen hätten ihn verraten müssen. Ich seufzte erleichtert und schüttelte ihm Hand. 
»Du meine Güte, hi. Schön, dich zu treffen – an meinem Fenster.«
Er lachte. »Ich bin hergekommen, um Aiden zu besuchen, und bleibe ein paar Tage bei ihm und seiner Mom. Er hat mir erzählt, wie ihr beide immer aus dem Fenster geklettert seid und so ’n Scheiß, um euch zu treffen.« Er schaute an mir vorbei zu Mama und Dad. »Sind Sie Hailees Eltern?«
»Das sind wir«, bestätigte Mama.
»Dann entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise, Ma’am«, sagte Damian, bevor er sich wieder an mich wandte. »Jedenfalls, ich wundere mich, dass ihr euch dabei nicht den Rücken gebrochen habt. Ich wäre eben fast stecken geblieben, aber ich wollte unbedingt herkommen und meine Schwägerin kennenlernen, bevor ich wieder zurückfliege.«
»Oh, ähm, Aiden und ich sind nicht verheiratet.«
Damian zog eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher? Denn da hinten hockt ein Typ auf einem Knie und hofft, dass dieser Umstand sich möglichst bald ändert.« Er deutete hinter sich, wo Aiden mit einer kleinen Schachtel in der Hand kniete.
»Du meine Güte«, keuchte ich und fing wieder an zu heulen, aber diesmal vor Freude.
Damian reichte mir die Hand und half mir aus dem Fenster. Dann führte er mich zu Aiden, der mich mit einem breiten Lächeln anstrahlte, einem Lächeln, das mein Herz schneller schlagen ließ.
»Hey«, flüsterte er.
»Hey«, antwortete ich und trat vor ihn.
»Weißt du, ich habe diese Rede im Laufe der Jahre immer wieder geübt, aber es nun wirklich auszusprechen ist doch etwas ganz anderes.« Aiden lachte nervös, und das Schächtelchen in seiner Hand wackelte. Die Schachtel mit dem Ring. Dem schönsten Ring, den ich je gesehen hatte.
Aiden fuhr fort, und auch meine Tränen liefen weiter. »Hailee Jones, du bist mein Lieblingsmensch. Der Grund, warum ich an das Schicksal glaube und an die Liebe. Ich habe schon so viele Rollen in meinem Leben gespielt, aber die beste Hauptrolle, die ich je übernommen habe, ist die, in der ich das Privileg hatte, dein bester Freund zu sein. Du bist mein Kaffee am Morgen und mein Bourbon am Abend. Du bist die Jerry zu meinem Tom. Du bist mein Leitstern, der mich jeden Abend nach Hause führt. Die Leute sagen immer, jeder würde sich im Laufe seines Lebens einmal verlieben, aber ich wurde bereits mit der Liebe zu dir geboren. Von dem Moment an, als ich meinen ersten Atemzug tat, hat sich mein Herz nach dir gesehnt. Deshalb bitte ich dich, mich zu heiraten, Hailee. Heirate meine guten Seiten, und die schlechten. Heirate mein Selbstvertrauen und meine Unsicherheit. Heirate mich. Heirate alles von mir, und schenk mir das Glück, dich mit jedem Tag mehr lieben zu dürfen, bis an mein Ende. Willst du mich heiraten?«
Ich kniete mich zu ihm ins schneebedeckte Gras. Dann legte ich die Hände an seine Wangen und lächelte. 
»Ja.«
Es war das einfachste »Ja«, das mir je über die Lippen gekommen war. Von Aiden geliebt zu werden war ein Geschenk. Aiden Walters war ein Mann, über den eine Frau niemals hinwegkam. Er hatte mir mit seiner Liebe, seinem Herzen, eine zweite Chance gegeben, und ich schwor mir, sein Herz für den Rest meines Lebens zu beschützen.
Ich küsste ihn lange und leidenschaftlich, während unsere Familie hinter uns jubelte. Laurie machte Fotos, und Mama und Dad ebenfalls. Aiden hatte exakt an der Stelle um meine Hand angehalten, an der ich mich in ihn verliebt hatte, und es fühlte sich an wie ein Wink des Schicksals.
Ich würde Aiden Walters heiraten, und er würde für immer mir gehören.
Er würde mich heiraten, und ich würde für immer ihm gehören.
Solange wir lebten.
»Können wir für den Rest unseres Lebens in der Phase der Hochzeitsplanung leben, in dem wir Hochzeitstorten probieren?«, fragte ich Aiden. Wir saßen am Tisch und hatten acht verschiedene Kostproben vor uns. Es war nur recht zu behaupten, dass die Auswahl des Kuchens mein Lieblingsteil der gesamten Hochzeitsplanung war.
Er glitt mit dem Finger durch den Schokoladen-Buttercreme-Überzug und schob ihn in den Mund. »Das ist die beste Idee, die du jemals hattest.«
»Also, das hier ist eine Orangencreme. Der Kuchen ist ein heller Teig mit einer Spur Zitronenzeste. Ich will ja nicht prahlen, aber er ist einfach perfekt«, sagte Mama, als sie das nächste Kuchenstück für uns brachte. Wir saßen mittlerweile seit zwei Stunden in Hailee’s Bakery und probierten Torten, und ich genoss jede einzelne Sekunde.
Dass Mama sich um den Kuchen und das Dessert und Laurie um das elegante Essen kümmern würde, war einfach wundervoll. So hatten wir das Beste aus beiden Welten. Unsere Mütter waren absolute Meisterinnen auf ihrem Gebiet und würden für unsere Hochzeit garantiert das Beste auffahren, das sie bieten konnten. 
Aiden und ich probierten den Orange Peel Cake und stöhnten wohlig auf. 
»Heilige …«, seufzte Aiden und schloss genüsslich die Augen.
»Der wird’s.« Ich nickte, und sah zu meinem Verlobten hinüber. »Der wird’s, oder?«
»Absolut. Penny, keine Ahnung, wie du das gemacht hast, aber ich bin froh, dass du es gemacht hast. Der ist es.«
Mama strahlte. »Glaubt mir, ich wusste es.«
Aiden sah Mama mit Welpenblick an. »Hast du zufällig noch eine weitere Kostprobe davon? Nur damit wir ganz sicher sein können.«
»Ich denke, ich könnte noch ein Stück für euch auftreiben.« Sie ging nach hinten in die Backstube und ließ Aiden und mich im Tortenhimmel zurück, wo wir alle Kuchenstücke verputzten, die noch übrig waren.
Während wir aßen, meldete mein Smartphone eine neue Mail. Ich öffnete sie, und mir traten augenblicklich Tränen in die Augen.
»Was ist?«, fragte Aiden und sah mich besorgt an. 
Ich erwiderte seinen Blick und stieß mühsam hervor: »Ich hab den Platz.«
»Wie bitte?«
»Ich hab einen Platz im Master-Programm der Adler University in Chicago«, keuchte ich, während mein Herz wild in meiner Brust hämmerte. 
»Heilige Scheiße!«, rief Aiden und sprang von seinem Stuhl auf. Er riss mich hoch und fing an, mich wie wild im Kreis herumzudrehen. Als er mich wieder abstellte, sah ich, dass er selbst feuchte Augen hatte. Denn wenn ich weinte, musste er ebenfalls weinen. Wenn ich feierte, feierte er mit mir.
»Du hast es geschafft, Jerry!«, rief er und zog mich in die beste Umarmung meines Lebens. »Du hast so hart dafür gearbeitet. Ich bin so stolz auf dich.«
Mama kam mit zwei weiteren Stücken Torte aus der Backstube und blieb überrascht stehen, als sie uns sah. »Was ist denn hier los?«
»Hailee ist ins Master-Programm an der Adler aufgenommen worden«, erklärte Aiden voller Stolz.
Mamas Augen weiteten sich, und sie rief aufgeregt: »Du meine Güte! Wartet, ich laufe schnell nach hinten und bringe euch den ganzen Kuchen. Karl! Komm her! Es gibt was zu feiern!«
Dad kam aus seinem Büro gelaufen und hüpfte ebenfalls vor Freude, als wir ihm erzählten, was passiert war. Als Aiden mich losließ, sank ich in Dads Arme – in die Arme des Mannes, der mir zuerst gezeigt hatte, was Liebe war und wie sie sich anfühlte.
»Ich habe nie an dir und deinen Fähigkeiten gezweifelt. Ich bin so stolz auf dich, Cinderella«, flüsterte er und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich hab dich unendlich lieb.«
»Und ich dich unendlicher.«
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AIDEN
Es war keine Panikattacke.
Ehrlich gesagt, hatte ich schon lange keine Panikattacke mehr erlebt. Nicht, seit Hailee mir geholfen hatte, den Weg zu meinem eigenen Glück zu finden, und ich mit meiner Therapie begonnen hatte. Sich Hilfe zu suchen konnte offensichtlich zu einem glücklicheren Leben führen.
Und mein Leben wurde mit jedem Tag glücklicher.
An diesem Morgen war ich so ruhig wie nie. Es war der Tag meiner Hochzeit. Heute würde ich meine beste Freundin ansehen und ihr sagen: »Ich will.« Und nie war ich von irgendetwas so überzeugt gewesen.
Ich würde Hailee mein ganzes Leben lang lieben, und es war mir eine Ehre, diese Worte am Altar vor unseren Freunden und unserer Familie zu ihr sagen zu dürfen.
»Gut siehst du aus«, sagte Damian und trat zu mir, während wir im Umkleideraum warteten. Die Zeremonie würde jeden Augenblick beginnen, und meine drei neuen Brüder würden mich als meine Trauzeugen begleiten. Connor, Jax und Damian waren mir vom ersten Augenblick an wie Brüder gewesen. Sie waren wie eine Familie für mich und hatten mich mit offenen Armen aufgenommen.
Damian richtete meine Fliege, und ich lächelte. »Siehst selbst ganz gut aus.«
»Muss in den Genen liegen«, scherzte er und klopfte mir auf den Rücken.
Mom kam herein. »Okay. Connor, Jax, der Fotograf braucht euch beide draußen auf dem Flur.« Als sie uns alle sah, bekam sie feuchte Augen. »Was für wunderschöne Männer«, sagte sie. Connor und Jax gingen nach draußen, um sich fotografieren zu lassen, und Mom trat zu Damian und mir. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab mir einen Kuss auf die Wange und wandte sich dann zu Damian, dem sie eine Hand an die Wange legte, bevor sie ihn ebenfalls küsste. »Du siehst umwerfend aus, mein Sohn.«
Damian war ziemlich taff. Er zeigte nur selten seine Gefühle, doch in diesem Augenblick bekam auch er feuchte Augen. 
»Was ist?«, fragte Mom.
Er schüttelte den Kopf, und ihm entschlüpfte ein winziges Lächeln. »Nichts. Es ist nur … du hast mich deinen Sohn genannt.«
»Ja, denn das bist du für mich.«
Er räusperte sich und straffte die Schultern. »Ich habe mir das immer gewünscht.«
»Was?«
Er schniefte und versuchte, stark zu bleiben. »Eine Mutter.«
Mom lächelte. »Und ich habe mir immer einen zweiten Sohn für Aiden gewünscht. Dann passt es doch perfekt zusammen. Geh du auch raus zu Connor und Jax für die Fotos, okay?« Sie drückte Damian noch einen Kuss auf die Wange und ging.
Ich sah meinen Bruder grinsend an.
Er zog eine Grimasse und wischte sich die Tränen fort. »Wenn du jemals irgendwem verrätst, dass ich geheult habe, trete ich dir in die Eier«, knurrte er. 
Ich hob abwehrend die Hände. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«
Er klopfte mir noch einmal auf den Rücken und ging dann hinaus zu Connor und Jax, sodass ich mit meinen Gedanken allein zurückblieb.
Ich stellte mich vor den Spiegel, strich meinen Anzug glatt und dachte daran, dass ich nur wenige Minuten vor dem größten Moment meines Lebens stand.
»Gut siehst du aus«, sagte jemand hinter mir. Ich drehte mich um und sah Karl im Smoking hinter mir stehen.
»Siehst selbst ganz gut aus.«
»Was soll ich sagen? Dieser alte Kerl hier weiß eben, wie man sich rausputzt.«
Er trat zu mir und rieb sich mit dem Daumen über die Nase. »Bist du nervös?«
»Nein, überhaupt nicht. Einfach nur bereit.«
Er lächelte. »So habe ich mich bei meiner Hochzeit mit Penny auch gefühlt. Einfach nur bereit. Wenn du weißt, dass du die Richtige heiratest, bist du ganz ruhig.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss Hailee holen, um sie zum Altar zu führen, aber ich wollte kurz vorbeischauen und dir sagen, dass ich mir keinen besseren Mann für meine Tochter hätte wünschen können. Ich habe gesehen, wie du sie liebst, und deshalb liebe ich dich noch mehr. Es ist mir eine Ehre, dein Schwiegervater zu sein, aber wenn du möchtest, darfst du jederzeit Dad zu mir sagen.« 
Jetzt war ich es, der fast zu heulen anfing. Konnte ein Herz tatsächlich mit jeder Sekunde noch mehr Glück empfinden? 
Karl klopfte mir auf die Schulter und zog mich dann in seinen Arm. »Ich hab dich unendlich lieb, mein Sohn.«
Er hatte die gleichen Worte verwendet, die ich ihn mein ganzes Leben lang zu Hailee hatte sagen hören. Ich verschluckte mich fast an meinen eigenen Worten, doch schließlich brachte ich sie doch heraus. »Ich hab dich noch unendlicher lieb«, antwortete ich.
HAILEE
Es war die Hochzeit meiner Träume mit dem Mann meiner Träume. Ich konnte mir keine bessere Art vorstellen, als die Liebe zu feiern, die Aiden und ich füreinander empfanden. Der Abend war erfüllt von Liebe, Lachen und Freude. Es tat so gut zu sehen, wie alle kamen, um gemeinsam mit uns den glücklichsten Moment unseres Lebens zu feiern. Ich hatte mich nie mehr geliebt gefühlt als an diesem Abend.
Der Sekt floss in Strömen, und alle kicherten und lachten, während wir die Nacht hindurch sangen und tanzten. Mr Lee kam gemeinsam mit seinem Sohn Lin. Lin spielte mit dem Gedanken, ebenfalls nach Leeks zu ziehen, um das Hotel von seinem Vater zu übernehmen. Er war ein eleganter, freundlicher Mann, und ich sah, wie er den ganzen Abend lang Laurie Komplimente machte. 
Als Aiden und ich zu einem ruhigen Musikstück tanzten, zeigte ich auf Lin und Laurie, die ebenfalls den Weg auf die Tanzfläche gefunden hatten. »Was denkst du dazu?«, fragte ich. 
Aiden schaute zu seiner Mutter hinüber und zog eine Augenbraue hoch. »Macht der sich etwa an meine Mutter ran?«, fragte er alarmiert. »Den werde ich …«
Doch ich hielt ihn zurück, bevor er losmarschieren konnte. »Das wirst du ganz sicher nicht tun. Sieh doch. Sie sieht sehr glücklich aus.«
Aiden knurrte: »Ja, das tut sie. Aber wenn seine Hände noch ein Stück weiter nach unten wandern, reiß ich sie ihm ab.«
Helikoptersohn auf Overdrive. »Du bist wirklich albern.«
»Und trotzdem hast du mich geheiratet«, scherzte er und küsste mich auf die Nase. »Hey, lass uns von hier verschwinden, okay?«
Ich kniff die Augen zusammen. »Von unserer eigenen Hochzeit?«
Er nickte. »Ich wette mit dir, niemand wird merken, dass wir weg sind. Die sind alle schon viel zu beschwipst. Außerdem möchte ich gerne mit dir an einen bestimmten Ort gehen, und ich denke, es wird dir gefallen. Also sag Ja, ja?«
Ich blickte mich um, holte tief Luft und zuckte mit den Schultern. »Ja.«
Ich wäre ihm überallhin gefolgt.
Er nahm meine Hand, und so schlichen wir uns durch die Hintertür, ohne dass uns jemand bemerkte, und spazierten durch die Straßen der Stadt. Der Himmel über uns war sternenklar. Es war eine wunderschöne Nacht, und das Wetter war einfach perfekt für einen Spaziergang in einem teuren Smoking und einem wunderschönen Hochzeitskleid.
Als wir an unserem Ziel ankamen, strahlte mein Herz beinahe noch mehr als meine Lippen. 
Wir standen genau zwischen den beiden Häusern, in denen wir aufgewachsen waren. 
In beiden Vorgärten standen »For Sale«-Schilder, und unsere Eltern hatten bereits den größten Teil ihrer Sachen ausgeräumt.
»Bald werden diese beiden Häuser anderen Menschen einen Ort geben, um darin Erinnerungen zu schaffen. Aber ich dachte mir, vielleicht können wir noch ein letztes Mal hier die Sterne zählen«, sagte Aiden.
Die Liebe, die ich für diesen Mann empfand, war einfach unübertroffen.
Wir legten uns zwischen die Bäume, und ich kuschelte mich ganz eng an ihn. Er zog mich an sich und küsste mein Kinn, bevor er in den Himmel hinaufzeigte. »Eins … zwei … drei …«






EPILOG
HAILEE
Drei Jahre später
»Kennedy und Aaliyah, wir brauchen eure Meinung. Stella und Hailee können wir nicht fragen, die sind voreingenommen.« Aiden sprang von dem Baumstumpf, auf dem er gesessen hatte, und kam zu uns Frauen und Kindern in den vorderen Teil des Gartens. Die drei Mädels gaben mir Tipps und erklärten mir, was mich während meiner Schwangerschaft erwartete.
Damian folgte seinem Bruder.
Die beiden Männer standen nebeneinander. Aiden war ein winziges Stück größer als Damian. Sie verschränkten synchron die Arme vor der Brust und zogen die Nasen kraus. Ihre blauen Augen schimmerten wie das Meer bei Tagesanbruch, und sie räusperten sich ebenfalls gleichzeitig. Die beiden waren eindeutig Brüder. Die vielen Gemeinsamkeiten zwischen ihnen zu entdecken gehörte zu Stellas und meinen liebsten Hobbys.
»Wir diskutieren schon den ganzen Morgen darüber und benötigen eure Meinung«, erklärte Damian.
Kennedy hob eine Augenbraue. »Wie lautet die Frage?«
»Wer sieht besser aus, Damian oder ich?«, fragte Aiden.
»Das ist nicht fair, Aiden ist Aaliyahs Freifahrtschein«, warf Damian ein. »Da ist doch klar, wen sie nimmt. Das ist keine neutrale Studie.«
Aaliyah runzelte die Stirn. »Wisst ihr, je länger ich den Kerl in echt erlebe, desto nerviger wird er. Mittlerweile fühlt er sich eher an wie ein kleiner Bruder, sodass allein der Gedanke an …« Sie schüttelte sich angewidert.
Ich grinste. »Deswegen sagt man wohl, dass man seine Idole niemals persönlich treffen sollte. Am Ende wird man doch nur enttäuscht.«
»Das heißt also, ich bin der Schönere von uns beiden?«, fragte Damian und lüpfte erwartungsvoll eine Augenbraue.
»Ehrlich gesagt, seid ihr beide gleich hässlich«, erklärte Kennedy.
»Ja, genau. Als hätte Gott seinen Pinsel genommen, ihn in schwarze Tinte getaucht und statt eines Meisterwerks zwei Strichmännchen gezeichnet und beschlossen: Ach, das muss reichen«, ergänzte Aaliyah.
»Ja! Er muss ziemlich faul gewesen sein, als er euch beide erschaffen hat«, stimmte Kennedy ihr zu.
Aiden zog eine Schnute. »Jax, Connor, eure Frauen sind gemein zu uns.«
»Stell keine dummen Fragen, sonst kriegst du nur dumme Antworten«, rief Jax, der mit Connor im hinteren Teil des Grundstücks saß und angelte. Wir waren direkt am Michigansee und feierten den 4. Juli.
Aiden und ich hatten lange nach unserem Traumgrundstück in Leeks gesucht. Als ich vorschlug, uns ein Heim zu bauen, war Aiden sofort Feuer und Flamme gewesen. Er musste noch einen Superman-Film drehen, um seinen Vertrag zu erfüllen, und wollte dann wieder ganz zu mir und dem kleinen Goldstück, das wir erwarteten, nach Leeks zurückkehren.
Die Filme waren allesamt ein voller Erfolg gewesen, was mich nicht überrascht hatte. Aiden war einfach perfekt in allem, was er tat. Doch ihm fehlte noch immer die Leidenschaft für die Schauspielerei. Nachdem er seinen Vater aus seinem Leben entlassen hatte, hatte er auch das Gefühl, den Traum loslassen zu können, der ohnehin nie sein eigener gewesen war. 
Er ging nun aufs College und versuchte noch immer herauszufinden, was er machen und was er sein wollte, doch ich liebte es zu sehen, wie viel Freude ihm das Studium und all die Möglichkeiten dort bereiteten. Der Rest der Welt hielt ihn vermutlich für vollkommen verrückt, eine so erfolgreiche Schauspielkarriere aufzugeben, doch es war einfach nie sein Traum gewesen, sondern Samuels. Ich konnte die Begeisterung in Aidens Augen sehen, wenn er über unsere neue Zukunft sprach, die wir uns gemeinsam aufbauen wollten. 
Als es langsam dunkel wurde, kamen auch Mama, Dad und Laurie, um mit uns zu kochen und zu essen. Auch Kate und Henry tauchten auf, und sogar Mr Lee kam mit einer Grillplatte und ein paar Feuerwerkskörpern zum See hinaus und brachte seinen Sohn Lin mit, der vor Kurzem tatsächlich nach Leeks gezogen war. In seiner Gegenwart schien Laurie weit mehr und freier zu lachen, als ich es seit langer Zeit erlebt hatte, und mein Liebesromane liebendes Herz hoffte inständig auf eine neue Liebesgeschichte von dieser Seite. Laurie hatte es verdient, ihr Glück zu finden, und wenn ich sah, wie Lin sie zum Lächeln brachte, hegte ich berechtigte Hoffnung, dass er ihr dabei helfen konnte.
Aiden und ich waren von Liebe umgeben, und in unserer Welt fühlte sich einfach alles richtig an. Ich konnte es kaum erwarten, unsere eigenen Kinder gemeinsam mit ihren Cousins und Cousinen am See entlangflitzen zu sehen, wenn die uns im Sommer besuchen kamen. Damian hatte erklärt, er würde nur im Sommer hochkommen, denn der Winter in Wisconsin sei nur was für Verrückte.
Wir hatten Glück gehabt, dass die Handwerker, die unser neues Heim errichteten, uns erlaubt hatten, trotz der Baustelle hier zu feiern, denn es gab einfach nichts Schöneres als ein Feuerwerk über dem See.
Das Haus war noch lange nicht fertig. Wir hatten kaum mehr als den Grundstock gelegt. Das Skelett war sozusagen bereits vorhanden, aber es fehlte das Fleisch auf den Knochen. Wir brauchten noch die Isolierung, die Wände, das Dach, die Steine, doch es war mir egal, wie lange es noch dauern würde. Aiden und ich hatten ein solides Fundament. Alles andere würde sich fügen.
Als das Feuerwerk losging, liefen alle ans Seeufer, um zuzuschauen, wie die Farben über dem Wasser explodierten. Alle, bis auf Aiden und mich.
Er nahm meine Hand und führte mich in unser zukünftiges Heim. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo wir bald mit unseren Kindern eine Million neuer Erinnerungen schaffen würden, legten uns auf den Boden und schauten hinauf in den Himmel. Als der Himmel über uns in allen Farben erstrahlte, explodierte auch mein Herz mit einer Freude, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal empfinden würde. 
Aiden nahm meine Hand. »Schau in die Sterne, Hails«, flüsterte er und deutete nach oben.
Ich drehte den Kopf und lächelte ihn an. Meinen Tom. Meinen Liebsten. Meinen besten Freund. »Ja«, sagte ich und schmiegte mich an ihn, spürte seine Wärme, seine Liebe. »Schau in die Sterne.«
AIDEN
Vier Jahre später
»Daddy! Guck mal! Mami ist dran!«, sagte DJ und zeigte auf die Bühne. DJ war die Abkürzung von Damian Junior – nach dem Bruder, der in mein Leben getreten war und mir gezeigt hatte, was es bedeutete, eine Familie zu sein. Ich hatte das Gefühl, um viele Jahre betrogen worden zu sein, in denen er ein Teil meines Lebens hätte sein können. Doch Damian meinte, wir hätten noch unser ganzes Leben, um uns gegenseitig auf die Nerven zu gehen, und das klang ziemlich vielversprechend. 
»Ja, schau nur«, sagte ich und zeigte mit der linken Hand Richtung Bühne, während ich die kleine Luna im rechten Arm hielt. Sie war erst vier Monate alt und schlief trotz des Lärms im Auditorium tief und fest. Ich schaute zu den Sitzen neben DJ und mir hinüber, die von unserer gesamten Familie belegt waren. Damian, Connor, Jax und ihre Frauen und Kinder, sie alle waren gekommen, ebenso wie Kate, Mr Lee, meine Mom und Hailees Eltern. Wir waren eine lebhafte Bande und Hailees begeisterter Fanclub.
»Dr. Hailee Jones-Walters«, tönte es aus dem Lautsprecher, und unsere drei Reihen jubelten so laut wir konnten, als Hailee auf die Bühne trat und ihre Urkunde entgegennahm. Nach vielen Jahren harter Arbeit war sie nun Doktorin der Psychologie. 
Das Strahlen auf ihrem Gesicht, als sie ihre Urkunde entgegennahm, sagte alles. Sie drehte sich zu uns, hob die Urkunde hoch in die Luft und grinste von einem Ohr zum anderen.
»ILD«, formte ich mit den Lippen.
»ILDA«, antwortete sie auf die gleiche Weise.
Meine Augen wurden feucht, als ich die Liebe meines Lebens ansah. Selbst als die Sterne schlecht für uns gestanden hatten, erschufen wir uns unsere eigene Galaxie. Unser ganz eigenes Glück. Hailee Jones war ein wahrlich bemerkenswerter Mensch. Sie war die perfekte Partnerin, die perfekte Mutter und die perfekte Freundin. Und zu alledem war sie jetzt auch noch Doktorin der Psychologie und würde das Leben unzähliger Menschen retten – so wie sie meins gerettet hatte.
Ich konnte mit Gewissheit sagen, dass mein Leben ohne diese starke Frau an meiner Seite niemals so großartig gewesen wäre, wie es jetzt war. Sie war dabei gewesen, als ich meinen Abschluss in Illustration und Animation gemacht hatte. Wie sich herausgestellt hatte, wollte ich in der Unterhaltungsbranche bleiben, jedoch nicht als Schauspieler. Ich kehrte zu meiner Leidenschaft für das Zeichnen und Illustrieren zurück, was mir eine Welt an Möglichkeiten eröffnete. Und während meiner gesamten Suche nach mir selbst war Hailee meine größte Cheerleaderin gewesen. Sie war der hellste Stern in meinem Leben, mein Leitstern, der mich immer wieder nach Hause zurückführte.
Sie hatte Erfolg mit allem, was sie tat, und erreichte all ihre Ziele, denn aufzugeben kam für sie nicht infrage. SiAnzeigne war mein Herz, meine Seele und meine allerbeste Freundin. Mein Stolz über ihren Erfolg war gigantisch. Es war mir ein Geschenk und das größte Privileg, sie strahlen zu sehen.
Und oh, wie hell sie strahlte.
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